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Erſter Brief 
an den Herrn Kreis Steuereinnehmer 


Weiße. 


| Fuch , Mein theueſter Freund, bat Sie 

- Der alte Vatter Bodmer mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Parodie auf Ihren Atreus beehret; 
und wenn er Sie dadurch nicht gebeßert 
hat, fo find Sie und wir alle ibm doch 
immér bielen Danf fhulbig für bas Pers 
gnügen, baë uns fein kritiſcher Schwanen⸗ 
geſang uñb feine politiſche Schauſpiele 
verſchaffen. Noch einmal vor ſeinem En⸗ 
de ſtoͤßt der Patriarch in die kriegeriſche 
Tuba, und uͤberzeugt uns, wie durch ſei⸗ 
ne Calliope, daß es ein gewiſſes Alter 

Av. Thl. A giebt, 
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‘gntt, in welchem une bie Muſen und Gra⸗ 
„ien verlaſſen; ſelbſt Kritika verlaͤßt ibn, 
die Goͤttin, der er nun ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch gedient hat. Doch viel-⸗ 
leicht hat er dieſen Ausritt auf Sie, auf 
Klotzen, auf Lefingen ; auf Nicolain, 
auf. Utzen, auf Berftenbergen und, der 
ich der geringfte unter ihnen bin, auch auf 
mich nur deßwegen verfuchet, um fern 
fritifch Jubelfeſt deſto fenerlicher ju beges 
hen; benn eben find es funfiig Jahr, ba 
er zuerſt in bas Publieum bervortrat und 
weiches wir auch merken wollen, weit juͤn⸗ 
ger wat, als Air’, deren Jugend er jetzt 
verachtet. Mag doch ein Mann, der fein 
Ehejubilaͤum erlebt hat, ſich immer freu⸗ 


en und an ben Tag ſeiner Hochzeit ges 


denfen ! Und mag doch der Altvater Jo⸗ 
hann Jacob Bodmer ſich an die Zeiten 
erinnern, da er der Kunſtrichter nach der 
Mode mar, und in die kritiſche Wuth 
zuruͤcktaumeln! Gern goͤnn ich ibm ſeine 
Kurzweil und wuͤnſche ibm Gluͤck, daß die 
Grazie, von welcher ich einmal geſprochen 
habe, fuͤr ihn Memento Mori iſt, wie 
ein ſchoͤnes Weib fuͤr St. Hilarion. Aber 
| das 
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das ſoll er uns auch goͤnnen, daß wir von 
ſeinem Buche fuͤr die etliche Groſchen, die 
es uns gekoſtet hat, die beſte Nutzung 
vnehen und uns über die luſtige Poſitur 
recht ſatt lachen, in der er ſich noch in 
ſeinem ſiebzigſten Sabre vor der ehrbaren 
Belt gezeiget bat *). Doch nicht im⸗— 
mer lachen wollen wir; in einer gewiſſen 
exnſthaften Laune, die mich nur zu oft an: 
wandelt, ſuche ich auch bey dem laͤcherli⸗— 
chen Buche etwas ernſthaftes zu denken; 
und auch in den Feldzuͤgen des Herrn 
A2 Bod⸗ 


*) Herr Bodmer bat große Luſt noch einmal 
eine Lanze zu brechen, und wuͤnſcht febr, 
daß Herr Weiße ſich mit ihm einlaſſen ſoll. 
Schon vor fuͤnf Jahren ſchidtte er diefem über 
die ſcherzhaften und Amazonen Lieder erliche 
erbauliche Paſquinaden ju, die er In die Zuͤr⸗ 
der freven Urtheile datte einrücken laßen. 
Und jest laufen noch in Berlin und Leipzig 
eine Anzabl politiſcher Schauſpiele vo iöo 
nebſt einer Vorrede wider Hrn. Weiße her: 
um, die keinen Verleger finben koönnen. — 
Der gute alte Mann thut, als ob die 
ganze Schweitz mit ibm ziebe; glaubwuͤrdige 
Nachrichten aber verſichern mich, daß er allein 
ſey und allein bleiben werde. Verſchiedene 
ſeiner ehemaligen Buſems Sreunde merben 
nur durch bas Andenken Der vorigen Freunde 
ſchaft abgehalten, daß fie ſich nicht éffenrtid 
wider ihn ertlaͤren. — 


_ 


£ pe 
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« Dobmere bemuͤhe ich nié, etwas zu fin⸗ 


den, wobey ich philoſophiren kan. Wir 
werden feben! | 
1 Wir ſollen glauben, ſagt der Vor⸗ 
un vebner zum ſchweizeriſchen Archive, daß 
nn +8 Schoͤnheiten gebe, welche nur der 
„Nation, und des Ortes, und der Zei⸗ 


sr ten, eben fo veraͤnderlich als die Laune 


„und der Gefallen des Publicums ſind; 


—„die Geſetze der Schoͤnheit ſollen nicht 


„gleich alt mit ben Sachen ſeyn, fie fois 
„len die Geſetze unſerer Welt, unſerer 
Sprache unferer Philoſophie ſeyn; 
„die juͤngſten Schoͤnheiten, fo wie die⸗ 
sn fe Kunſtlehrer ſelbſt die juͤngſten Kunſt⸗ 
lehrer ſind. r 

Herr Schmid, mibder. ben eigentlich 
dieſe Stelle gerichtet ift, mag ſich feloff 
vertheidigen; auch mir gefällt es nicht, 
ba er eine Dichtéunft nach ben neueften 
Grundfâsen und nach angencmmenen trs 
theilen gefthrieben bat. Die neuceften 


Grundfaͤtze ſind nicht immer die beften ; 


und bey ber jebigen Rage unſers Publici, 
welches durch Kunſtrichter von verſchiede⸗ 
nen Stimmen zerruͤttet wird, iſt es ſchwer 

zu 


M — — 


zu entſcheiden, welche Urtheile eigentlich 
die angenommenen ſind. Allein den uͤbri⸗ 
gen deutſchen Schriftſtellern thut der Ar⸗ 
chivar ſehr unrecht, wenn er ſie einer Mei⸗ 
nung beſchuldiget, von welcher ſie wuͤrklich 
bas Gegentheil lehren. Dies lehrt Ser⸗ 
der, der immer die neuern Vichter neben 
die alten hinſtellt und mit ihnen vergleicht; 
dies lehren die Verfaßer der Litteratur 
Briefe, der beyden Bibliotheken zu Leipzig 
und Berlin: und Herr Rlotz, oder wer— 
es auch ſeyn mag, ſchreibt ausdruͤclich: 
mn Die Regeln der Schoͤnheit find unveraͤu⸗ 
n detlid, und ihre Geſetze fo alt, mie die 
n Belt, y *) Auch id, wenn eine fois 
che Gefellfchaft für mi nicht zu vornehm 
iſt, bebauptete fonft, der gute Gefhmad 
koͤnnte nicht beßer befthrieben werden, alé 
menn man fagte, er feu der Geſchmack bet 
Alten und berjenigen unter ben neuern, 
twelche den alten am nâchften fommen. **) 
Pur beute bin id fo eïgenfinnig, daß äch 
die Sache nicht für fogar ausgemacht baite 
und es mage, halb fcoptifch einen Punkt 
| Y 3 ét 
+) Deutſche Bibl. r Gr. S. 3. 
#7) Sbeorie 1 Th. S. 402 . 
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zu unterfuchen , von welchem ber Archivar 
glauben wird, daß et keiner Unterfuchung 
. mebr bebirfte, Sind die Ideen der Schôns 
beit wuͤrklich durchaus einerley? bre 
Geſetze fo allgemein, wie die Regeln der 
Logik und mie die Geſetze der Bewegung? 
Der gute Geſchmack, iſt er immer eben der⸗ 
ſelbe? Oder kann es vielleicht ſeyn, daß 
zwo Perſonen uͤber die Schoͤnheit einer 
einzigen Sache verſchiedentlich urtheilen und 
beyde Recht haben? 
Druurch einen Machtſpruch will id die 
Sache nicht entſcheiden; vielleicht iſt es 
ein Vorurtheil, wenn ich den Gedanken 
nicht fortſchaffen kan, daß nicht alle Ges | 
ſetze der Schoͤnheit unveraͤnderlich ſind. Wel⸗ 
che ſollen es ſeyn? 

Der erſte Geſetzgeber der Kunſt betrach⸗ 
tete ein einzelnes Werk, welches von ganz 
Griechenland mit Recht bewundert wurde. 
Er zergliederte den ganzen Bau, die Ans 
- Tage, die Oekonomie des Stuͤcks und ends 
lich bie eingelnen Gliebers jede Bemerfung y, 
bie er machte , wird ibm eine Regel, die 
vielleicht, vielleicht auch nicht, ber Dic. 
ter im Sinne gepabt . und fo _entftand 

ein 
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ein Geſezbuch für die Epopée und für bas 
Drama welches nod jebt der Grund if, 
quf welchen die bewäbrteften Kunſtlehrer 
ihre Gebaͤude auffuͤhren. So haben Boſſuͤ 
und Sedelin die Mechanik des Heldengedichts 
und des Theaters erklaͤrt und ihre Regeln 
ſo deutlich gemacht, ſo gruͤndlich erwieſen 
daß man ein Pyrrho ſeyn mub , um an 
ihrer Gültigfeit und Augemeinheit zu zwei⸗ 
feln. 

Ein zweyter that noch mehr; was je⸗ 
ne nur aus einzelnen Kunſtwerken geſchloßen, 
durch einzelne Beyſpiele erlaͤutert hatten, 
das ſuchte er aus dem Weſen der Schoͤnheit 
und aus den Begriffen der Kunſtwerke im 
allgemeinen zu demonſtriren, wie man es 
demonſtrirt, daß ein Schluß nicht vier Fuͤſ⸗ 
ſe haben ſoll. Nun war man im Stande, 
den Horaz aus Definitionen zu beurtheilen; 
man lernte ſchoͤne Regeln von dem Reich⸗ 
thume, von der Groͤße, von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, von der Lebhaftigkeit von 
der Gewisheit y von bem finnlichen Leben 
der Erkenntniß, und gab der Einbildungskraft, 
dem Bibe, bem Scharfſinne, der Dich⸗ 
tungskraft eine Fe von buͤndigen Geſe⸗ 

À 4 tzen, 
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7 gen, aïle fo ftharf erwieſen, mie bie Theo⸗ 
teme des Euclides, und mit Œrenpeln ets 
. Hâutert, die man aug Geßners Theſaurus 
geborgt batte. 

Unterdeſſen hatten einige milzſuͤchtige 
Engellaͤnder, denen es, die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, nicht an Geſchmack fehlte, die aber 
viel zu brittiſch dachten, um demonſtrati— 
viſch zu denken, die Werke der Alten und 
Neuern mit vieler Empfindung geleſen, und 
aus dem Eindrucke, den ein Gedanke in ih⸗ 
re Seele machte, auf ſeine Schoͤnheit ge⸗ 
ſchloßen. Sie ſammelten ihre Bemerkun⸗ 
gen und ſo entſtanden neue Lehrbuͤcher, die 
freylich ſo allgemein nicht waren, wie un⸗ 
ſere Aeſthetiken, in welchen aber bob eini⸗ 
ge eigenſinnige Leute manches gefunden zu 
haben vorgeben, was fie in Doi und 
d’Aubignac im Breitinger und im Gottſched, 
im Baumgarten und in Meier vergebli® 
gefucht batten. 

Um der Sache ein Ende zu machen, 
will ich einmal kuͤrzer reden; es ſind drey⸗ 
erley Wege, nach welchen man Regeln fuͤr 
die Kunſt feſtſetzen kan, der Ariſtoteliſche, 
der Baumgartenſche und der tré 

er 
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Der Griechiſche Kunſtlehrer nimmt ſeine Ge⸗ 
ſetze aus dem Werke des Meiſters; der : 
Deutſche aus der Definition; und der Brit⸗ 
tiſche aus der Empfindunz. Auf welchem 
Wege werden wir nun diejenigen Regeln der 
Schoͤnheit antreffen, die voͤllig all zemein, 
nothwendig, unveraͤnderlich und fo alt als 
die Welt find ? 

Gewiß nicht auf bem Ariſtoteliſhen. 
— Wenn der Runftlebrer aus der Iliade 
die Regeln aufblâttert, nach welchen Somer 
gebichtet bat, fuͤr wen follen biefe Kegeln 
. Gefete jeun? Fuͤr Milton, für Klop⸗ 
tot, für Œamoens, für Voltaire? Miche 
alfo ! Mur der iſt verbunden, nach bomes 
riſchen Regeln zu denken, der uns eine neue 
Iliade, oder ein Gedicht nach den Regeln 
der Iliade verſpricht. Ein anderer, der 
Genie genug iſt, ſich eine neue Laufbahn 
zu eroͤfnen, wird dadurch auch ſein eigner 
Geſetzgeber und ſchuͤttelt die Feßeln ohne 
Muͤhe ab, die ibm Ariſtoteles, Boſſuͤ und 
Curtius anlegen moͤchten. Iſt ein Garten 
wohl tadelhaft, wohl minder ſchoͤn, weil 
er nicht iſt, wie die haͤngenden Gaͤrten der 
Semiramis? Ein Tempel weniger praͤchtig, 

US weil 
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— der Niß bash: nidt bon bem Tempel 
der Diana zu Epheſus aufgenommen ift ? 
Unb follten wir ein Gedicht desweg en aus⸗ 
ffreichen, weil e8 nicht nach den Regeln des 
Gtagiriten, bas Deift, nach bem Muſter 


der Iliade geformt ift? Gefebe, bie aus 


“einem Werke abgeogen find, gelten nur 
von biefem Werke, oder bon einem anbern; 
beffen Verfaſſer gusdruͤcklich ben Zweck bat, 
das erſte nachzubilden, und ein Runfirichs 
ter, der nach ſo einſeitigen Regeln allerley 
Werke beurtheilet, lehrt uns mehr die Kunſt 
den Homer nachzuahmen, als die Natur. 
Homers Gedichte werden immer ſchoͤn blei⸗ 
ben; aber andern wollen wir dieſe Eigen⸗ 
ſchaft deswegen nicht abſprechen, weil ſie 
nicht nach eben dem Plane gebildet ſind. 
Dieſer Weg, aus Einem Gedichte Regein 
fuͤr die Gattung zu ſchoͤpfen, iſt noch mit 
drey andern Beſchwerlichkeiten verknuͤpft. 
Fuͤrs erſte gehen dergleichen Regeln fait im⸗ 
mer zuſehr ins Detail und man macht oft 
etwas zu einem allgemeinen Geſetze, was 
nur eine beſondere Wendung des erſten iſt. 
Es iſt ſicher, daß in jeder Tragoͤdie eine Peri⸗ 
petie ſeyn muß; mer ſagt mir aber, * 
diefe 
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diefe Veripetie nothwendig in einer Wie⸗ 
dererkaͤnntniß gegrünbet ſeyn muͤſſe? Ari⸗ 
ſtoteles ſagt es, wie er es in ſeinem Sopho⸗ 
eles beobachtet hatte. Er bat recht: wenn 
ich ein Drama, wie Sophocles machen will, 
das heiſt ein ſolches, in welchem eine Wie⸗ 
dererkaͤnntniß ſtatt findet, ſo muß — dieſe 
Wiedererkaͤnntniß ſtatt finden; und folglich 
wird die ganze Regel identiſch. Kan ich 
aber nun einen Dichter verdammen, der nur 
ein Trauerſpiel giebt, in welchem keine 
Wiedererkenntniß iſt? — Fuͤrs zweyte, wie 
leicht iſt es bey einigem Enthuſiasmus, ‘den 
man fuͤr ſeinen Autor haben mag, einen 
Fehler fuͤr eine Schoͤnheit anzuſehen und 
ähm ſelbſt cine Stelle unter den abſtrahirten 
Regeln einzuraͤumen? Wie mancher, der 
in gewißen Oden es wahrgenommen hat, daß 
der Verſtand aus einer Strophe in die ans 
dere fortgeſchoben wird, denkt hernach, 
dies ſey eine nothwendige Schoͤnheit einer 
horaziſchen Ode! So iſt es dem guten Ho⸗ 
mer gegangen! Zuweilen ſchlummerte der 
Altvater auch; aber die andaͤchtige Nach⸗ 
welt ſammelte ſeine Fehler, canoſinirte fie 
und hob ſie, wie Reliquien, auf. Wenn 
er 


19 
er zuweilen, oder vielmehr oft, ſeine Gleich⸗ 
niße zu ſehr ausbildet, wenn ihn ſeine Phan⸗ 
taſie ganz vom Vergleichungspunkte hinweg 
und zu Schilderungen verfuͤhrt, die ſchoͤn 
ſind, aber hieher nicht gehoͤren; fo kommt 
noch einige tauſend Jahr nach ſeinem Tos 
de ein Breitinger, weißt uns an, dieſe 
ausſchweifenden Gleichniße ſchoͤn zu finden, 
und belehrt uns, um nur zü dichten wie 
Homer, mit ihm ju feblen. Fuͤrs dritte 
verhindern  bdergleichen abſtrahirte Regeln 
den Originalflug des Genies; der arme 
Dichter kriecht unter bem Joche fort, 
wird eingeſchraͤnkt, durch ben Gaͤngelwa⸗ 
gen des Stagiriten oder ſeines Urbilbs ge: 
leitet, und iſt nie das, was er ſeyn koͤnn— 
te. Nie wird er Original und alle Ehre, 
die er erjagen fan, iſt die, gut nachge⸗ 
— ahmt ju haben. | 
Ja Freund! wer gluͤcklich dich copirt, 
Iſt ein Original. 
Go bat; glaub ich, Herr Loͤwen ein⸗ 
mahl epigrammatiſirt; und mit Recht warf 
man ihm die Falſchheit des Gedankens 
vor. Immer Covpift muß ein Dichter 
ſeyn, der immer den Zuſchnitt eines — 
es | eg 
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bey bem ſeinigen vor Augen bat und mel 
chem ein jeder Schritt ſeines Vorgaͤngers 
eine Regel iſt. Eine nothwendige Folge, 
aus der Ueberredung, als wenn ſolche 
Regeln, die bloß aus der Praxis eines 
Meiſters beſtaͤttiget ſind, allgemein waͤ⸗ 
ten! Wo finden mir denn nun die allge⸗ 
meinen, die ewigen, die unveraͤnderlichen 
Geſetze der Schoͤnheit, alt wie die Welt 
und folglich noch ein bisgen aͤlter als Va⸗ 
ter Bodmer 2 

Nicht auf dem Baumgartenſchen De 
ge. Das mâre nun frenlih eine vortrefs 
lie Sache, menn es angienge, Schoͤn⸗ 
beit wie Wahrheit ju bdefiniren, ‘eine Ds . 
de, wie einen Sorites, die Epopée, wie 
eine Difputation zu bebanbefn und aus 
dem gegebernen Degriffe eines Kunſtwerks 
burch eine Reibe von unumſtoͤßlichen Schluͤ⸗ 
fen die Regeln ju folgen, nach mwelchen 
die Theile zu entwerfen, ju ordnen unb 
bas Ganze eingurichten if. Aber wo ift 
diefer allgemeine Degrif der Echônbeit ? 
Und mober eine vollſtaͤndige Definition 
der Tragoͤdie, des Luſtſpiels, der Epopaͤe, 
der Obe ? Die Schoͤnheit iſt wuͤrklich 

— ein 


— 
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ein dégpror tuelches mehr empfunden alé 


gelebrt mird *»;: Sa fie’ blof aus dem 
Eindruck zu beurtheilen iſt, den ein Ge⸗ 
genſtand auf unſere Sinne und in unſere 
Phantaſie macht, da dieſer Eindruck nach 
der verſchiedenen Receptivitaͤt des empfin⸗ 
denden Weſens verſchieden ſeyn kan; wer 
will mir dasjenige eigentlich — 
was an der Schoͤnheit objektiviſch ift ? 
Denn dies muͤſte man beflimmen, um. fie 
vollſtaͤndig zu befiniren. Einen Nominal 
Begrif zu finden, dies iſt keine Kunſt; a⸗ 
ber eine hevriſtiſche Idee, die mir das 
ganze Weſen der Schoͤnheit vor Augen 
legt? Eine Fundgrube, in welcher man 
alle. Regeln für die Kunſt graben kan? 
Wer ſie finden wird, der ſoll meinetwegen 
die Phyllis allein haben. — Schwankend 
und unzulaͤnglich ſind die meiſten Betrach⸗ 
tungen, welche unſere Aeſthetiker uͤber die 
Beſtandtheile der Schoͤnheit angeſtellt bas 
ben ; und oft dreht ſich der definirende 
Kunſtlehrer in einem ewigen Cirkel herum 
und kommt immer in feine erſten Fustapfen 


zuruͤck. 


°) Quod dati, ſed non iatelligi poteſt. 


s 








zuruͤck. So iſt es ihm in der Abhandlung 


uͤber den ſogenanten aͤſthetiſchen Reichthum 
gegangen. Ein jeder Gegenſtand der ſchoͤ⸗ 


nen Erkaͤnntniß ſoll einen objektiviſchen 
Reichthum haben — und wenn bat er die⸗ 


ſen? — Wenn er in den aͤſthetiſchen 


Horizont gehoͤret; und der aͤſthetiſche Ho⸗ 


rizont iſt der Innbegrif aller Gegenſtaͤnde 
des ſchoͤnen Denkens. Gut nun weiß ich 
alſo, was ich vorher wuſte, die unerhoͤrte 
Wahrheit: Ein jeder Gegenſtand der ſchoͤ⸗ 
nen Erkaͤnntniß muß ein Gegenſtand des 


ſchoͤnen Denkens ſeyn. — Vielleicht aber 


iſt der Aeſthetiker dann gluͤclicher, wenn 
es darauf ankommt, von einer beſondern 
Gattung der Kunſt, wie von der Epopaͤe, 
einen Begrif zu bilden und aus dieſem die 
Regeln derſelben herzuleiten; wenigſtens 
Herr Meier hat in dieſem Fache Verſu⸗ 
che angeſtellt, *) von welchen einige 
behaupten wollen, daß ſie nicht ungluͤck⸗ 
lich gerathen ſind. Es ſey! nur bitte ich 
mir eine kleine Nachricht von der Entſte⸗ 
hungsart dieſer Begriffe aus pi und 
ie 
*) In feiner Bruins der — 6 
Dichtkunſt. 
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wie fie wohl obngefebr waͤren gebilber mots 
ben, Vielleicht finb fie ganz willkuͤhrlich 
gemacht, wie etwa die Gerſtenbergiſche 
Idee vom Liede in den ſchleswigiſchen Briefen, 
wie verſchiedene Traͤume des Herrn Herders, 
wie der Begrif des Herrn M. Schmids 
von der Epopaͤe und wie faſt alle Defi⸗ 
nitionen, die ſich aus ben vermiſchten Aus⸗ 
duͤnſtungen des Kunſtrichters und des Phi⸗ 
loſophen zuſammen geballt haben. In die⸗— 
ſem Falle uͤberlaße ich und cedire den — 
Kunſtlehrer ſeinen Begrif, nebſt allen Per⸗ 
tinenzſtuͤcken und daraus folgenden Regeln 
und Befugnißen, als ſein voͤlliges Eigen⸗ 
thum, fuͤr jhn und fuͤr ſeine Erben; doch 
mit bem ausdruͤglichen Vorbehalt, daß er 
ſich nicht erfreche, jemals nach ſeinen ſelbſt 
erfundenen Regeln irgend ein Werk der 
Kunſt, welches ſchon vorhanden iſt, zu 
beurtheilen, oder zu verlangen, daß ir⸗ 
gend ein Kuͤnſtler und Dichter ſo willkuͤhr⸗ 
ficben Geſetzen in der Anlage und JAusbils 
dung feiner ABerfe unterworfen ſey. Dafuͤr 
ſoll es dickberuͤhrtem Kunſtlehrer hingegen 
verſtattet ſeyn, nach ſeinem eigenen Plane 
ſo viele und ſo mancherley Werke, als er 

ſelb 
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ſelbſt will , ju verfertigen, durch feine 
Schuͤler, oder durch ivgend eine deutſche 
Gefellfhaft verfertigen ju laßen, und bies 
fen Probuften Namen ju geben | tie er 
es ſelbſt für gut bâlt. — Ernſthaft ges 
fprochen, aus willfubrlichen Begriffen fol 
gen nur willkuͤhrliche Regeln, die nue 
für den eine Derbinblichfeit haben, 
der jene Begriffe als. wabr annimmt, — 
Vielleicht aber find dieſe Definitionen, 
um nicht willfubrlich ju feyn, allzuſkla⸗ 
vifch gebilbet unb bloß aus folchen Runfts 
werken, bie ſchon vorbanden find, abs 
flrabirts von biefen gilt alles, was ich 
vorher von der ariſtoteliſchen Denfart in 
der Kunſttheorie gefagt babe. Vielleicht 
endlich find fie burch die natürlihe Œms 
pfinbung des ©chônen und burch den gus 
ten Geſchmack ſelbſt geformt und realiſirt 
worden; dieſe moͤchten wohl vom groͤſten 
Gewichte ſeyn; ich werde ſie genauer un⸗ 
terſuchen und dieſe Unterſuchung fuͤhrt 
mich auf die Methode der Engellaͤnder, 
in Werken der Kunſt zu beobachten und 
Beobachtung inTheorie zu verwandeln. 


IV. chi. BDie 


—— 
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Die bomifhe Denfart (fo nenne ich 
ſie vorzugsweiſe, weil der Lord Kaym un⸗ 
ter den poetiſchen Beobachtern der vor⸗ 
nehmſte iſt) bat vor allen andern ſehr 
diele Vortheile. Man ſtudirt mehr das 
menſchliche Herz vit ſeinen mannigfaltigen 
Wendungen und Abaͤnderungen; man ſchließt 
die Empfindung auf und verfolgt ihre Spur 
bis auf die innerſten Schlupfwinkel; man 
lernt derſelben ihr Verſahren ab und un⸗ 
ſere Muͤhe wird durch eine Menge von 
Bemerkungen belohnet, die nicht fuͤr den 
Lritiker allein, die auch für ben Kuͤnſtler 
ſelbſt reelle und charakteriſtiſche Regeln 
ſind. Aber auch allgemeine? Sollten 


ſie voͤllig allgemein ſeyn, fe muͤſſen alle 


Menſchen einerley Ewpfindung haben, alle, 
eine Ausſicht, eine Denkart, und alle die 
Gegenſtande von Einer und eben derſelben 
Seite betrachten und von ihren Gegenſtaͤn⸗ 
deſn einerley Eindruͤcke fuͤhlen. Und dieſer 
Bedingung widerſpricht die Erfahrung ge⸗ 


rade qu. Oft gefaͤllt einem dies, und 


— bem andern. Hat dieſer deswegen 

unrecht? Oder jener? Oder koͤnnen Sie 

nicht beyde recht haben. Im Fache der 
Schoͤn⸗ 


\ 
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Schoͤnheit iſt es nicht wie im Fache der Wahr⸗ 


heit, wo unter zwo entgegengefebten Ur⸗ 
theilen nur eines wahr, das andere falſch 
ſeyn muß. Fuͤr mich iſt das ſchoͤn, was 
mir gefaͤllt. Misefaͤllt es einem andern, 
ſo ſey es immer fuͤr ihn haͤßlich. Ich laße 
ihm ſeine Empfinbungi er fol mir bie 
meinige laßen. Mag doch einer immer 
aufrfeinem Steckenpferde ruhig durch alle 
Gaffen forttraben , wenn er nur nicht vers 
langt, daß wir binten auffiben follen. — 
Es gebet dem geifigen Gefthmade, wie 
ber aͤußern Empfinoung ; wir mollen dent 
Engelländer fein Roftbeef und dem Frans 
jofen feine Supype goͤnnen; ſſe ſollen nur 
nicht verlangen, daß wir immer mit eſ⸗ 
ſen. Bey ſeinem Roſtbeef ließt der cine 
bas. verlobrne Paradies und ſpottet der 
Henriade, die der andere bey ſeinem Bou⸗ 
illon für zwanzig Miltons nicht vertau⸗ 
ſchen wuͤrde. Wir wollen alſo immer poe⸗ 
tiſche Skoptiker werden, und eine jede Be⸗ 
obachtung, die der Geſchmack erzeugt bat 4 
fo lange für einfeitig , für particulär bal. 
ten, bis fie durch bie Einſtimmung des 
Publici ju —— Zeiten und an ver⸗ 

Ba2 ſchiede · 
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ſcchiedenen Orten ift beſtaͤtigt worben. Vies. 
le Stellen, die Home getadelt bat, wer⸗ 
ben von andern gelobt, bie dafuͤr manche 
Wendung aus dem Sbaffpear hinwegwuͤn⸗ 
ſchen, aus welcher Some eine Regel macht. 
So, daͤchte ich, irrte man doch wohl 
nicht, wenn man wenigſtens bon vielen 
Regein der Kunſt und beſonders der Poeſie 
ſagte, daß ſie nicht voͤllig allgemein ſind; 
nicht allgemein in Ruͤckſicht auf den em⸗ 
pfindenden Menſchen und ſelbſt nicht all⸗ 
gemein in Anſehung ihrer eigenen Ausdeh⸗ 
nung, weil, wie ſchon Herr Leßing be⸗ 
merkt, eine jede derſelben ihre Ausnah⸗ 
me leidet, die der gute Geſchmack zu be⸗ 
ſtimmen hat. Aber ele find nun allge⸗ 
mein ? welche nicht ? — Ueber dieſe 
Fragen iſt bey mir ein Ding entſtanden, 
welches ich gerne ein Syſtem hier nennen 
moͤchte. Ihnen, mein theureſter Freund, 
mag ich es nicht vorplaudern; ich habe 
vielleicht Ihre Geduld ſchon ermuͤdet. Lie⸗ 
ber will ich mich davon mit einem Paar 
Philoſophen beſprechen. Trotz allen Parodien 
und politiſchen Schauſpielen. Leben Sie 
wohl! | | 
F Zwee⸗ 
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3weeter Brief 
an Herrn Floͤgel. 


Nan! mein vortreflicher Freund! die Col⸗ 
le etanea, von denen Sie mir ſchreiben, 
haͤtten Sie nicht verbrennen ſollen. Mit 
Ihrer Erfindungskunſt und mit Ihrer Ges 
ſchichte des menſchlichen Verſtandes hat⸗ 
ten Sie uns ein Recht gegeben, alles von 
Ihnen zu fordern, was nur noch in einem 
Felde zu erobern iſt, in welchem ſchon ſo 
viele Eroberungen gemacht ſind. Sie 
wuͤrden uns in einer Theorie der ſchoͤnen 
Kuͤnſte gleichſam den Commentar oder den 
Pendant zu ihrer Geſchichte des menſchli⸗ 
chen Verſtandes gegeben und die Geſchich⸗ 
te des Geſchmacks durch alle Nationen, 
durch alle Jahrhunderte fortgefuͤhrt haben; 
vielleicht waͤre meine Lieblings Grille von 
der Veraͤnderlichkeit der Kunſtregeln dadurch 
entweder erſtict worden, oder zur Reife 
B 3 gediehen. 
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gebieben. Laßen Sie mich immer ein we⸗ 
nig von dieſen Traͤumereyen mit Ihnen plaus 
dern! Die Sache gehoͤrt eben für ihr 
Forum. 

Die Buͤrgerlichen Geſetze, ſagt Mon⸗ 
teſquieu, ſollen nach bem Clima gebogen wer⸗ 
den, nach bem Geiſt des Jahrhunderts, 

nach dem National⸗Charakter und uͤberhaupt 
nach den Umſtaͤnden, unter welchen man ſie 
giebt. @ollte es nicht mit ben Gefobers 
der Schoͤnheit eine aͤhnliche Bewandnuiß 
haben? Ohne Zweifel, wenn es nur eirs 
mal ausgemacht'mäâre, daß ſelbſt der gute 
Geſchmack veraͤnderlich und nicht immer eben 
derſelbe iſt, oder, daß mehrere wieder⸗ 
ſprechende Urtheile von der Schoͤnheit und 
Haͤßlichkeit zugleich wahr ſeyn koͤnnen. Ich 
will die Erfahrung ſtagen 5 as antwor⸗ | 
tet fe? 
Gottſched ſchrieb eine kritiſche Dicht⸗ 
kunſt fuͤr bis Deutſchen. Warum nur fie 
die Deutſchen, ſagten einige, als wenn 
der deutſche Poet ein anders Geſchoͤpf waͤ⸗ 
re, als der Griechiſche. — Gottſched vers 
ſtand die Eritik und bey der neuen Aus⸗ 
gabe ließ er ben Zuſatz hinweg. Sollte ce 

F J e8 
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es thun? So haͤtte wuͤrklich Marmontel kei⸗ 
me Poetik für die Franzoſen ſchteiben duͤr⸗ 
fen. Ich denke doch, ein jedes Volk hat 
Nationalquellen, aus welchen die Urthei⸗ 
le fließen, die von ihm uͤber das Schoͤne 
und Gute gefaͤllt werden. Dort wuͤrde id 


. alfo ſuchen und aus vielen die nothwendi⸗ 


gen Regeln fuͤr den Kunſtrichter und fuͤr 
den Poeten hervorhohlen. Und ſo entſteht 
in mit ganz natuͤrlich die Idee zu einer 
Dichtkunſt fuͤr meine lieben Landsleute 
die Deutſchen. | 

Gange Rationen widerſprechen — 
per in ben Urtheilen des Geſchmacke und 
der ŒEmpfinbung des Outen und Schoͤnen. 
Die Rômer mwunberten ſich, oder fpottes 
ten ; wenn fie hoͤrten, daß Epaminondas 
mit Fleiß die Muſik gelernt , zietlich ge⸗ 
tanzt und kuͤnſtlich auf der Floͤte geſpielt 
Babe. Aber, ſetzt/der Schriftſteller hinzu, 
dieſe Herren, die ben. Charqkter der Grie⸗ 
chen zu wenig kennen und alle andere nach 
ſich beurtheilen, ſollten wiſſen, daß niche 
einerley allen gefaͤllt und daß bey der Be⸗ 


urtheilung des Wohlſtandes und aͤhnlicher 


Dinge viel auf die Gewohnheit und auf die 
P4 pra 
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hergebrachte Sitte ankoͤmmt. Cimon konnte 


immer ſeine leibliche Schweſter sur Frau 


haben; koͤnnen wir es ? Die Knabenliebe 


war in Griechenland nichts ſchaͤndliches; 
bey uns auch ? Eine Witbe von Stande 


durfte in Sparta auf bag Theater treten 


und eine Rolle {pielen ; barf fie es jebt ? 

Wie bdie Principien des Wohlſtandes, 
fo veränderlich find auch bie Urcheile it 
Gachen, bie Schoͤnheit betreffend. Bent 
Puttler von Ealbaunen ,; vom Schwanze 
der Juſtiz unb von andern Dingen ſpricht, 


die id nicht nennen mag s fo bat er wobl 


gethan , ba er für. Engelländer fchrieb , bie 
dergleichen natuͤrliche Dinge nicht fuͤr ſchaͤnd⸗ 
lich halten. Da aber einer meiner Kunſt⸗ 
richter es tadelte, daß ich in einer deutſchen 
Tbeorie dergleichen Beyſpiele angefuͤhrt babe, 
ſo gab ich ihm recht und ſogleich durch⸗ 
ſtrich ich in meinem Exemplare die getadels 
ten Stellen. Der orientaliſche Dichter wagt 
kuͤhne Bilder; ſeine Phantaſie rollet babin, 


ſchweift aus von einer Blume zur andern, 
von einem Gleichniße auf das anbere , in 


Metaphern, in Tropen, in Figuren. Wohl 
ihm! ec bat für feine Nation — 
| enn 
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Wenn aber unſere Deutſch⸗e : Orientalifien 
eben das thun, wer ſoll fie lefén ? Der 
Morgenlaͤnder kan nicht, der Deutſche will 
nicht; fuͤr ſich allein alſo haben ſie ihre 
VWerke verfertigt. Vergleichen Sie die Mu⸗ 
ſik der Italiaͤner und Franzoſen, die Taͤn⸗ 
ze der letztern und der Engellaͤnder, nehmen 
ſie immer auch einen guten drollichten Cro⸗ 
aten Tanz hinzu; (eine wahre Schule fuͤr 
den Kuͤnſtler, der die halbnackende Natur 
ſtudiren will) nun ſagen Sie einmahl, wel⸗ 
cher Geſchmack der beſte iſt. „Der Ge⸗ 
„ſchmack der Natur. — Gut! So vers 
ſchieden alfo die Natur des Welſchen, des 
Franzoſen und des Croaten iſt, ſo verſchie⸗ 


ten iſt auch ihr Geſchmackz und alle ha— 


ben Recht, jeder nach ſeiner Art. 
Religion, Gewohnheiten, Trabditionen, 
Vorurtheile der Nationen, ihr Stoltz, ihr 
Charakter, ihre Sprache, ihre Regierungés 
Sorm , ibre Kaͤnntniße und bundert andere 
Punfte gufamniengenommen muͤſſen noths 
wendig, fobalb ſie in ber Miſchung erfchei, 
nen , ibre Urtbeile auf eine gangs verſchie⸗ 
dene und abfiechende Art fârhen ; Beſon, 
ders die Sprache, die gewis auf das Ge 
5 $ rippe 
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bee Gebanken mebrern Œinfluf: bat, als 


man insgemein glaubet. Nichts ift abens 


theuerlicher , als die Sprache lder einer 
ation nach dem Mufter der andern zu 
formen. Mobeflagen von der Maͤngeln 
der beufchen Mundart bôren wir genug s 
aber wenige Patrioten finben fi, bie den 
Dialekt der Deutfhen aus ſich ſelbſt vers 
beffern wollen. Der eine ſchneidet ſich ets 
nen Mod nach ber Rômifchen Toga, dev 
andere nach der Ruͤſtung der griechiſchen 
Helden, der dritte nach dem Neglige des 
Franzoſen, der vierte nach dem Morningh 
gown ober Reading goad des Britten; 
der fuͤnfte mifcht alles durch einander und 
fa entſteht ein buntes Ding, die wahrhafs 
te Montur eines Polichigello oder Faftiste 
du Faſtidii. Laßt uns doch auf beutfchen 
Wegen geben!. Wie mancher Ebelgeftein 
liegt noch im Kothe des Philanders von Sit⸗ 
tewald, der Sruchtbringer , der Sans 
Sachſen, der Lohenſteine, und anderer, 
die wir nicht leſen, als um ihrer zu fpot⸗ 
ten ? — Dafuͤr haben wir freylich mit 
andern Herrlichkeiten unſern Sprachſchatz be⸗ 
bibi mit dt | Li Dirnen, mit 
k roſen⸗ 
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roſenwangigten Madgen, mit hirſchfuͤßl. 
gen Laͤufern, mit erzſtirnigten Schlacht⸗ 
ſchuͤtzen, und andern griechiſch deutſchlal⸗ 
lallenden Entibus mehr. 

Nach folchen Ideen wuͤrde ich mei⸗ 
nen Standort wahlen, wenn id bas Ge : 
ſchick, oder die Muße haͤtte, eine Poetik der 
Deutfhèn su ſchreiben. Der Ebarafter bee 
Mation und ibre Denfart mübte jum Grun⸗ 
de gelegt, mit bem €barafrer anderer poe⸗ 
tifhen Voͤlker veralihen und baraus bie 
wahre Temperatur beffimmt werden, nach 
welcher bie beutfibe Muſe bdeutfth fingen . 
muf. Ich unterſuchte ferner nach Findei⸗ 
ſen und Herder, die Natur unſerer Spras . 
che, ihren Einfluß auf die Gedanken ſelbſt, 
auf ihre Ausbildung und Ordnung, nebſt 
den Wegen, wie ſie zu verbeſſern waͤren. 
Ich wuͤrde wie eine poetiſche Topik, die 
verſchiedenen Felder der Mythologie in ei⸗ 
ne Landcharte bringen 3 die griechiſche, 
wieferne ſie day für uns iſt und nicht iſt; 
die altbeufhe , bardiſche, ſkaldiſche; das 
Syſtem unſerer Religion3 unfere Vorur⸗ 
theile von Zaubereyen, Geſpenſtern, Ahn— 
Qungen , Wahrſagungen einige dieſer 

CS Stuͤcke 
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Stuͤcke geben uns ernfibafte ; . andere 
aber fomifthe Maſchinen. Die Geſchichte 
der Deutfchen lieferte mir Selden , bie au 
befingen , Scenen , bie zu fchilbern waͤ⸗ 
ten ; unb nach biefer Anlage wanderte ich 
theils durch die allgemeinen Regeln der 
Poele , theilé durch ibre Gattungen fort 
und geigte uͤberall die Abaͤnderungen, wels 
che der Charakter der Deutſchen in den 
angenommenen allgemeinen Regeln ju mas 
chen befiehlt, und die fernern Beſtimmun⸗ 
gen , welche er noch hinzu ſetzt. So ein 
Bert , tie 1 es im Sinne babe waͤre 
wohl nicht unrecht; aber ich entmwerfe es 
und meine Kinder môgen es fchreiben! à | 
Auch der Geſchmack verfchiedener Zei⸗ 
ten iſt veraͤnderlich; nicht fo febr, als bec 
Geſchmack der Nation, aber doch immer 
veraͤnderlich. Die Nachwelt gegen die 
Vorwelt iſt immer billiger, als es nie ei⸗ 
ne Nation gegen die andere iſt. Nur ſel⸗ 
ten giebt ſich ein Volk die Muͤhe, ſich mit 
der Denkungsart des andern bekannt zu 
machen, ſich in ben Standort des dandern 
zu verſetzen und daun zu urtheilen. (Wir 
Deutſche find noch immer in dieſem Stuͤ⸗ 
ou | . de 
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cke gefaͤlliger gegen unfere Nachbarn, als 


es dieſe gegen uns ſind.) Hingegen die 
Nachwelt ſtudirt ſorgfaͤltig die Religion, 
die Geſchichte, die Sitten und die Ge⸗ 
braͤuche der Alten, und iſt geneigt, faſt 
immer, die Perraults ausgenommen, ſehr 
billig, voll von Hochachtung zugleich und 
von Nachſicht, über die Alten zu richten. 
Sie betrachtet an ihren Werken mehr die 
allgemeinen Schoͤnheiten, uͤberſieht die 
einzelnen Fehler, oder ſchafft ſie durch ei: 
Nnen kritiſchen Aberglauben ju Tugenden 
um. Und doch begegnen uns noch immer 
in den Werken unſerer Vorfahren Steine 
des Anſtoßens; wir zucken die Achſeln und 


ſind wenigſtens geneigt y fie ju entſchuldi⸗ 


gen. Perraults Parallelen , und wenn fie 
obne allen Geſchmack gemacht waͤren, ent⸗ 
halten doch einige Beweiſe, daß manches 


der Vorwelt gefallen und mit Recht ges: 


fallen kan, mas der Nachwelt misfaͤllt 
und mit Recht misfaͤllt. Aus dieſem 
Grunde habe ich an einem andern Orte 


das meinhardiſche Vorhaben den Homer 
zu uͤberſetzen nicht gebilliget, wenn ich 


gleich weiß, daß die hihi fo efel und 
antiuis 
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unbülig nicht find, tie bie Franzoſen und 
alſo auch den Homer mit ſeiner antiken Mis 
ne ſehr geneigt aufnehmen wuͤrden, wie 
fie sum Beyſpiel im Milton nicht die Half⸗ 
te von bem komiſchen finden, was unſere 
leichtſinnige Nachbarn darin zu finden glau⸗ 
ben *). Herr Klotz giebt meiner Mei⸗ 
nung, nicht durch ſeinen Vamen denn Na⸗ 
men wollen wir hier nicht gelten laßen, 
ſondern durch — Erlaͤuterungen ein bes 
traͤchtliches Gewicht. **). ,, Ein grofer 
Theil des bome ſchen Schuugs beſtehet 
“in ſeinen Beywoͤrtern. Dieſe, einmal 
gluͤcklich erfunden, ſind dann die eigens 
thuͤmliche Charakter eines Gottes, Volkes 
oder Helden und durch ſein ganzes Ge⸗ 
dicht werden fie dieſen Gegenſtaͤnden beyge⸗ 
fuͤgt. Aber eben dieſe Beywoͤrter laßen 
ſich nicht in unſere Sprache uͤberſetzen, 
(denn man ſage einmal wohlgeſtiefelt, 

ſchnellfuͤßig, ſilberfuͤßig, wie es einige 
verſucht haben, und ſehe, ob man nicht 
eben ſo laͤcherlich werden wird, als dieſe 

und 


*) Mon vergleide bas 43te Stuͤck 6er Braus: 
ſchweiaiſchen neuen COTE vom Jabr 1768 
*) S. ble Deutſche Bibl, 1 D, zx, Gi. €. 7: 


and émmt man ben aïlgemeinen VSegrif , 
fo wird doch bas Bild ungemein geſchwaͤcht. 
Ferner, wer milles jetzt wagen, bie mirths 
ſchaftlichen Worte in unſere Sprache uͤber⸗ 
zutragen? Unſere Sprache bat viele Wor⸗ 
te, die nicht ſo edel ſind, daß man ſie in 
einem Gedicht, beſonders in eilem epiſchen, 
brauchen koͤnnte. Das Wort Bratſpieß 
wuͤrde eine ganze Seite der beſten Serames 
ter verſtellen. Will man dieſe telle wegs 
laffen, fo liefert man uns nur den halben 
Homer.„*) | 

Ich barf fogar noch —— daß 
jeder Menſch, mie ſeinen eigenthuͤmlichen 
Charakter, ſo auch ſeinen eigenthuͤmlichen 
Geſchmack bat: thut er unrecht, wenn er 
ihm folget? Noch eher ſind die Urtheile 
mehrerer Menſchen uͤbet Wahrheit und 
Sittlichkeit mit einander zu vereinigen, 
als diejenigen, welche ſie uͤber das Erha⸗ 
bene und sé fâllen. Wenn alſo der 

cine 


*) Auch — Mablereyen, ie fe ſehr bewun⸗ 
dert werden, ſchicken ſich fur unſere — 
art nicht. Eine Stelle aus Herrn Wielanbde 
comiſchen Erzaͤblungen (S. 166. 167. der neu⸗ 
en Auflage) ver bient ve dieſer Gelegenheit ge⸗ 
leſen zu merben, 
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eine nach feiner Empfindung denkt, ſchreibt 


und urtheilt, ſo wuͤrde ein anderer, der 
jenem gerad qu folgen wollte, ſich Feßeln 


anlegen und ſein eigenes Gefuͤhl berléngs : 


nen. Dieſer Unterfchieb in ben Urtheilen 
der Menſchen uͤber bas Schoͤne in ber Mae 
tur und Kunſt ift freylich nicht immer bers 
vorftechend genug , um bemerft zu werden, 
theils weil doch bie meiften in den meiften 
Punften mit einander übereinfommen ; 

theils, weil man oft, aus Furcht ausges 
ziſcht zu werden, es nicht wagt, mit einer 
Meinung oͤffentlich hervorzutreten, die der 
gemeinen Meinung widerſpricht. Bey Leu⸗ 
ten von einer beſondern Laune wird die 
Verſchiedenheit ſehr ſinnlich. Dieſe laſſen 
ſich mit ihren Geſinnungen ohne Zuruͤck⸗ 
haltung in ihrer wahren Geſtalt ſehen; ihr 
Sumour iſt ihnen lieb und auch wir ſehen 
ihnen gerne ju, wenn ſie ihr Steckenpferd 
reiten; was ſie ſagen, gefaͤllt uns, und 
in jedem andern Munde waͤre es vielleicht 
Unfinn geweſen. Laßt einmal einen deut⸗ 
ſchen Superintendenten ſo predigen, wie 
Yorick, wenn anders Sterne dieſe Pres 
digten jemals gehalten hat! Laßt jé ii 
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fo mahlen nr tie Sogarth ! ZJachariaͤn fins 
gen, wie Butler ! Rabenern fo fpotten, 
wie Churchill! — Eine artige Gigue 


wuͤrden dieſe Maͤnner in einer Laune mas 


chen, die ihnen fremd iſt, wenn fie es 
auch den Deutſchen nicht waͤre. Die 
Kreuzzuͤge des Philologen leſe ich immer 
noch gern; ich weiß, es iſt fein eigener 


Humour, den er fuͤr ſich allein hat und 


fuͤr ſich behalten mag ewiglich; ich ſtudire 
fie fo gar und freue mich, wenn ich ihn 
endlich ſo verſtehe, daß ich zur Noth ſein 
Scholiaſt werden koͤnnte. Wenn aber ge⸗ 
wiße neuere Scribenten feine Pofiturere 
nadmachen, obne bie eigenthdmliche Wen⸗ 
dung feines Kopfs zu haben; bann febe 
ich ben wahrhaften Statthalter der Inſel 
Barataria, der bep aller Muͤhe, die er 
ſich giebt, : ben Œtattbalter ju machen, 
no immer der alte Panßa bleibt,: Laßt 
doch jedem ſein Eigenthum! was in ſeinem 
Munde ſchoͤn iſt, wird haͤßlich, wenn es 


ein anderet ſagt und ſelbſt ein Fehler kan 


bey ihm eine Schoͤnheit werden. 


— 
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| x Eine Schoͤnheit? Um Vergebung — 


* meirr, Hetr Miebel ! Ein wirklicher Feh⸗ 


„ler wird nie eine Schoͤnheit., 


| und auch um. Bergebung mein Herr | 
Dtſch! Wenn ein Lehrling, mit feinen 


Pomey, oder Hederich in der Hand, alle 
Unſterblichen in ſein ſterbliches Lied bemuͤ⸗ 


het, jedes Hochzeitgedicht mit ben Muſen 
und dem Apoll anfuͤngt, mit Venus und 

mit Amor fortſetzt und mit Hymen be⸗ 
ſchließt, den armen Jupiter zu einem 


Scherwentzel macht, der alles thun muß., 
was niemand vielleicht mit Anſtand mûre 


de gethan haben — ſo ſage ich, die 
Einwebung der alten Mythologie iſt hier 


ain Fehler. Wenn aber Ramler bas alte 


Goͤtterſyſtem als eine Huͤlle braucht, neu⸗ 


ere Begebenheiten darunter zu verbergen 
als eine Farbe, bekannten Ding eu einen 
neuen Anſtrich zu geben, als eine poeti⸗ 


ſche Hebriſtik — ſo ſage ich, die Einwe⸗ 
bung der alten Mythologie iſt hier Fehler 


und Schoͤnheit. Ramler fehlt allenfalls 
durch einen Anachroniſmus, aber ohne 
| dieſen 


) Pal, D. BL, Se. 6 3% 
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iWfeu Sebler. wuͤrden wir die Haͤlfte ſeiner 


vortreflichen Gedichte haben entbehren muͤſ⸗ | 


fem. Der. Licbrer bat feine eigene Des 
fungéart, die wir ibm laſſen wollen; 
und wenn voir ibn tadeln, fo trift unfer 
Latel weniger ibn, als ſeine Nachahmer, 
Pie Rawmleriſch dichten wollen, ohne einen 


À atulerifchen Kopf zu haben. | 
St woken mit mit einanber zuſam⸗ 
menxechnen. Wenn der Geſchmack bie Res 


[ "ge der Sckoͤnheit ift, wenn ferner der 
Gefhmad ber Motion, der Seiten, der 
Perſonen unendlich verſchieden ift, obne 

daß wir dieje nigen mit Grunde tadeln koͤn⸗ 

nen, die anders ſchmecken, als wir; ſo 

-folgt nothwendig, daß ſelbſt der gute 


Geſchmack veraͤnderlich und nicht im⸗ 


mer eben derſelbe iſt, oder Daff mehrere 
widerſprechende Urtheile von der Schoͤn 
heit und Zaͤßlichkeit zugleich wahr ſeyn 


koͤnnen. Die Sache ſcheint tichtig ju . 


7.  feyn; aber noch⸗ habe ich fie nicht. bis an 


die erſte Quelle verfolget, aus welcher 


die Veraͤnderlichkeit des Geſchmacke ent⸗ 


ſpringet. Ich will es wagen, uͤber dieſe 


Materie ju philoſophiren und, um ie, 
NO Le Mein 


* 


mein Freund, nicht durch mein wides | 
Geſchwaͤtz zu ermuͤden, mein Syſtemlein 


einem andern Philoſophen zur Pruͤfung 
| is Ich bin u. ſ. w. 


| be 
Dritter Brief. 


| an den Herrn Moſes Men⸗ 
delsſohn. 





un. mein Theureſter Herr, ebůhrt 
das Richteramt uͤber die folgende Abhand⸗ 
lung ; Ihre Briefe und Ihre Rhapſodie 
geben Ihnen den beſten Anſpruch darauf. 
Von den beſondern Anſpruͤchen mag ich 
nichts hinzuſetzen, damit nicht wieder ein 
—— komme und foge Si; " Lu ; 


” ——— der erſte und oo 
velieben bembargif@en Nachrichten aus dem 


: 
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n He bon benen, welche ben on im Rei, 
n Debes deutſchen Witzes angeben, immer 
mit bem Hute in der Sand unter befténs 
n digen Berbeugungen; fie ließen mich a⸗ 
n Per auch die Fruͤchte meiner Ergebens 
n Det einerndten und meine Sachen mie 
sr den wer weis in mie vielen Seitungen 
ns nb Sourualen über alles erboben, 
Bravo Herr Ziegra! ne | 

Freylich fôtt eine allzuſorgfaͤltige Zer⸗ 
gliederung der Schoͤnheit das Vergnuͤgen, 

welches der Genuß uns gewaͤhren fan. * 
Wenn aber der Freund der Wahrheit in 
dieſer Zergliederung nur eine neue Ausſicht 
erblickt, nur die geringſte Entdeckung 
macht; fo wird er fuͤr die Entbehrung des 
Vergnuͤgens aus dem Genuße hinlaͤnglich 
entſchaͤdiget und angefeuert, ſich mehrma— 
len auf cine geiſtige Art zu caſteyen, um 
nur dadurch ſeine Wißbegierde zu befriedi- 
gen, Bir wollen alſo immer uͤber das 
Weſen der Schoͤnheit und ihre Regein 

| oo € 3 philo 


Aeiche Der Gelehrſamkeit. Ancikritikus der 


gmecte iſt bekanntermaßen der Eomentar fiber | J 


diefe Blaͤtter, die unter dem Namen der 
·ſchwarzen “Scans beruͤhmt ſind. 
*) S. ben erſten Brief uͤber die Empfindung. 
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pbiofopbtren : zu einer andern Zeit fo 
uns ihr Genuß vergnuͤgen, der eiue lebhaf⸗ 
tere Bolluſt erzeu zet, wenn er ſparſamer 
und ſeltener empfunden wird. 

Iſt die Schoͤnheit eine innere Eigen⸗ 
ſchaft der Dinge, die wir ſchön nennen, 


und koͤmmt fie den Gegenſtaͤnden ſhon fuͤr 


ſich betrachtet zu, wie die Vollkommen⸗ 
heit, ohne Ruͤckſicht auf ein empfindendes 
Weſen? Mir daͤucht, dieſe Frage iſt ziem⸗ 


lich einerleh mit ter, ob Guͤßigkeit und 


Bitterkeit Beſchaffenheiten ſind, die in 


dem Gegenſtande vorausgeſetzt werden und 
durch welche der Gegenſtand ſuͤß und bit⸗ 


ter ſeyn wuͤrde, auch ohne Beziehung auf 
irgend einen Geſchnack, der ihn empfindet. 
Zwar iſt in dem Gegenſtande eine gewiße 
Beſchaffenheit, durch welche ec - faͤhig wird, 
das Gefuͤhl der Sauͤßigkeit zu erregen; die 
Suͤßigkeit aber iſt nicht in ihm, ſondern 
in der Empfindung. „KRalt, heiß, bit⸗ 
„ter, ſuͤße bedeutet die herrorgebrachten 
„Empfindungen in unſerer Seele, mit 
„welchen die Gegenſtaͤnde vielleicht keine 
Aehnlichkeit haben. und eben fo Des 
„deutet die bide. wie andere Mas 
men 


LA 
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„men der fimélichen Ideen, eigentlich die 
„Vorſtellung eines Geiſtes.„*) | 


Wenn ich fage, ein Gegenftand fey 
fhôn; fo mil ich in der That fagen: ee 


gefaͤllt mir. Allein ba mir immer gewohnt 


finb, einen unvermerften Schluß von une 
ſerer Empfinbung auf die Empfinoung an 
derer qu machen, fo druͤcken wir unfer 
Wohlgefallen allgemein. aus, als wenn 
das, was uns gefaͤllt, jedermann gefal 


len muͤße; bas iſt: wir nennen den Gegen⸗ 


ſtand, der uns gefaͤllt, ſchoͤn. Die Schoͤn⸗ 
heit iſt alfo feine innere Eigenſchaft der 
Dinge; ſie iſt mehr eine Beſchaffenheit un⸗ 
ſers Gefaͤbls und des Eindrucks, welchen 


die Sachen in uns hervorbringen. Ihr. 


Begrif darf nicht aus der Natur der Ge⸗ 


genſtaͤnde abgeſondert werden und eine voll⸗ 
ſtaͤndige Definition von der Schoͤnheit iſt 
ſo unmoͤglich, als von der Suͤßigkeit, Bit⸗ 
terkeit und aͤhnlichen unmittelbaren Ideen 
der Empfindung. Wenn wir .fagen , das 
fee ſchoͤn was uns gefaͤllt ſo . dies 
€ 4 bloß 
+) Gatbefon in der Untecfagung unſerer Degree 


son Schoͤnbelt und Œugend, G. 17. 
deutſchen Autgab e. re 


EE 
lof. ein Mominalbegrif; in welchem dat 


Wort und nicht die Sache erklaͤrt wird. 


Und wenn wir behaupten, die Einfoͤrmig⸗ 


keit in der Maͤnnichfaltigkeit erſchoͤpfe bag 


Weſen des Schoͤnen, ſo kan dieſe Idee, 
wenn ſie richtig iſt, nur fuͤr einen geneti⸗ 


ſchen Begrif hingehen, der uns beſchreibt, 


nicht was die Sache iſt, ſondern woher 
ſie entſtehet. Gegenſtaͤnde, in welchen Ein⸗ 
foͤrmigkeit in der Mannichfaltigkeit empfun⸗ 
der wird, gefallen um; fie bringen alſo 
die Idee der Schoͤnheit in uns hervor, 
obgleich bas Weſen berfelben: nicht in der 
Einfoͤrmigkeit und Mannichfaltigkeit beftes 
het. Oie Idee der Schoͤnheit iſt von 
gleicher Art, wie die Begriffe, die wir 
von den Bewegungen unſerer wollenden 
Kraft haben. Freude, Mitleiden, Angſt, 
Furcht, Schrecken — lauter Beſchaffen⸗ 
heiten, die wir empfinden, nicht aber im 


eigentlichen Verſtande erklaͤren koͤnnen. 


Und wagen wir es, fie su erklaͤren, fo 
erklaͤen wir entweder blos das Wort 
durch gleichgeltende Ausdruͤcke, oder wir 
beſtimmen ee Entſtehungsart; ihre Ur⸗ 
ſachen 





Fden, fo gut wir Éônnen, und uͤberlaſ⸗ 
fen bas übrige der Empfindung. 

Der Pegrif beë Guten und Boͤſen 
entſtehet in uns faft auf eine gleihe Wei⸗ 
fe, wie der Begrif des Schoͤnen und Zaͤß⸗ 
lichen. Indem ſich Damon in einer leb⸗ 
haften Phantaſie ein Bild von Phyllis 


abmahlet, bas blaue Auge, die ſanfte Mis : 


me bas ſchwarze Haar, ben ſterbenden 
Buſen, den Grazienmund, den regelmaͤßi⸗ 
gen. Wuchs, die melodiſche Stimme; 
fragen Sie ibn jetzt, ob Phyllis zukuͤßen, 


nicht etwas Gutes ſey? Allerdings etwas 


Gutes, wird er antworten; und nun fra⸗ 
gen Sie ihn um die Urſachen, weswegen 
er einen Kuß von Phyllis gut nennet. 
Er wird Ihnen hundert Gruͤnde, und 
noch hundert anfuͤhren und alle dieſe 
Gruͤnde werden, wenn man ihrer Entſte⸗ 
hung nachſpuͤrt, aus der Quelle herfließen: 
Ein Kuß von Phyllis ‘ift in Damons 
Meinung gut, weil ibn Damon will 
Out und Boͤſe find baber, nach ibrem Ur⸗ 
fprunge, Begriffe, die nur. Beziehungs⸗ 
weiſe gebacht werden, in Ruͤckſicht auf ein 


Oubjett, welchem etwas gut oder boͤſe 


€ sn. ſeyn 
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ſeyn (on. Bos ich will ta tienne ich 
mir gut; ein anderer verabſcheut es viel⸗ 


leicht und dann kann er es immer fuͤr 
ſich boͤſe nennen. Ein dritter iſt gleich⸗ 
guͤltig dabey, weil er, ohne den Gegen⸗ 
ſtand zu verabſcheuen, doch keinen Trieb 


fuͤhlt/ ihn zu beſitzen. 


Und eben ſo ſind unſere urtheile uͤber 
die Schoͤnheit und Haͤßlichkeit beſcha ffen. 
Damon nennt Phyllis ſchoͤn, weil fie ibm 


gefaͤllt und um ſein Wohlgefallen zu recht⸗ 


fertigen, wird er Ihnen eine Menge von 
Urſachen vorzaͤhlen, die ſich alle zuletzt in 


dem Wohlgefallen vereinigen und an die 


er nicht wuͤrde gedacht haben, wenn nicht 
fein Geſchmack die Sentenz vor der Des 


duetion gefprothen bâtte Wir find alfo 


big jetzt noch nicht berechtiget, eine Sache 
die uns ſchoͤn ift, uͤberhaupt ſchoͤn; bie 
uns baͤßlich ift, uͤberhaupt baͤßlich —zu 
nennen; eg ſey dann, daß wir von bec 
Uebereinſtimmung fremder Empfindungen 
mit den unſrigen voͤllig uͤberzeugt waͤren. 

Wenn nun die Schoͤnheit keine innere 
Eigenſchaft der Gegenſtaͤnde iſt, die Foie 
ſchoͤn nennen, wenn fie dieſen — in 

ck. 
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Ptidficht euf bag Urtheil unferer . Empfin. 
bung ‘bengelegt wird; fo folgt, daß ein 
Gegenſtand balb fchôn , balb haßlich ſeyn 
ionne, nachdem er. bon verſchiedenen Sub⸗ 
jekten empfunden wird, ſo wie Pumper⸗ 
nickel fuͤr einen weſtphaͤliſchen Magen gut 
mo für ein Hoffraͤulein boͤſe if. Hip 
patin wird es, vielleicht meil fie bes 
fuͤrchtete, wegen ihres brollihten Ge⸗ 
ſchmacks ausgelacht ju werden, nicht ges 
wagt baben, ben mifgefchaffenen, duͤrren, 
gelben, gebrechlichen Crates gerade ju 
ſchoͤn ju nennen; für fie mar er es doch, 
und ba fie fagte, daß ex ibr gefiel ; fo ſag⸗ 
te ſie im ber That; nur mit andern Wor⸗ 
ten, daß ec fuͤr fie ſchoͤn feu. : Sir ibre 
Eltern, für ihre Giefpiedinnen mar er es 
nicht; und ſie hatten Recht, ibn haͤßlich 
zu nennen, weil er ihnen nicht gefiel: aber 
haue Hipparchia unrecht? Wenn Cra⸗ 
tes auf ſie einen ſolchen Eindruck machte, 
wie Geladon auf Procrig, mer fan es ihr 
verdenken, baë fie nach biefem Eindrucke 
ſich qu ſeinem Vortheile erklaͤrte? — Nun 
tadelt mir einmal den Geſchmack dein s 
—— der ſeine Knonmayaiha ſo 
liebens⸗ 
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liebenswuͤrdig findet, wie Eephalus die 
Aurora. Freylich wuͤrde ich bey ſo hot⸗ 
tentottiſchen Schoͤnheiten mich nicht febr ges - 
ruͤhrt findben, beſonders bythe flaccid beau- 
ty of her breafts, which defcended to 
- her navel, Und es wandelt mir ich weiß 
nicht mas an, wenn ich miv-ibren Braut⸗ 
" pub, ihre hochzeitliche Kleidung vorftelle ; 
She fprinklied her limbs with wood -afhes 
and perfimed them with, the dung of Stink= 
‘bifem. Her arms and legs were entwi- 
,ned with the shining entrails of an Hcie 

. fer: from her neck there .hung.a ponch 
| compefed of the ftomach of a kid: the 
wings of an oftrich overshadowed the 
flechy promontoryes behind. u. ſ. w. He⸗ 
be dich weg von uns! wuͤrden wir aqus⸗ 
rufen, wenn eine ſolche Braut ſich uné - 
naͤherr wollte. Aber der Geſchmack iſt 
verſchieden, wenn fie nur fuͤr den Tavaſ⸗ 
ſouw ſchoͤn war, was gehet es uns an? 
„Das heißt, wird man ſagen, die 
„Sache uͤbertreiben. Wenn man etwas 
3. il, fo ift man burd feine Neigung 
„noch nicht befugt, es qut zu nennen; 
„und eben fo wenig koͤnnen wir aus un⸗ 
ſerm 
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#1 ſetm Wohlgefallen einen Schluß auf 
y die Schoͤnheit des Gegenſtandes mas 
un en. Ich bin verbunden, bey einer 
nn jeben inemir entflanbenen Begierde mich 
„ſelbſt qu fragen: Durfteft bu dies auch 
„wollen? Iſt es dir aud woͤrklich 
„gut ? Warum ſoll id nicht auch, 
„wenn mir etwas gefaͤllt, es. unterſu⸗ 
us Chen, ob es mir gefallen ſollte und 
„ob es wuͤrklich ſchoͤn if? So mie. 
„Geſundheit, Tugend., Weisheit, Vers 
gnuͤgen, Zufriedenheit allgemeine Buͤter 
n fuͤr ale Menſechen find, Guͤter, die 
„ihr Gutſeyn iv ſich haben; fo muß 
„es auch Gegenſtaͤnde geben, die fuͤr ſich 
„ſelbſt betrachtet ſchoͤn ſind und von als 
„len Menſchen, die ihre Empfindung 
„nicht unterbriüden, ſchoͤn gefunden und 
fuͤr bas erfannt werden, was fie ſind, . 
Zuviel, zuviel auf einmal! Viel wah⸗ 
res , aber auch etwas falfches, Wir wol⸗ 
- fn bie Sache genauer unterfuchen. 
Man unterfheidbet, und mit Recht, 
bag anfheinénbe Gute von dem — 
wuͤrklich gut iſt. Gut nenne ich, was ich 
— Habe — es qu — 
| — 
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nimmt meine Begierde mit den Grund⸗ 


ſaͤtzen der Sittlichkeit uͤberein; fo: iſt es 

ein wahres Gut, da im Gegentheile oft 
etwas nur gut ſcheinet und in der That boͤ⸗ 
fes iſt. Kan man nicht dieſe Begriffe 
auch auf die Schoͤnheit uͤbertragen? Faſt 
alle Philoſophen baben es gethan. „Schoͤn 


„nennen mir, tas uns gefaͤllt.. Iſt 


„unſer Wohlgefallen gegruͤndet, ſtimnt 


„unſere Empfindung mit den Grundſaͤtzen 
„des Geſchmacks uͤberein; fo iſt die Sas. 


os Ce; wuͤrklich ſchoͤn; ſie iſt es nur dem 
„Scheine nach, wenn uns etwas gefaͤllg, 
„was uns misfallen ſolze, wenn unſer 


Gefuͤhl uns betruͤget und, die Schoͤnheit 


vorſpiegelt, wo keine iſt. — Ich 
glaube nicht, daß dieſer Unterſchied voͤllig 
richtig iſt. Das Gefallen ‘far keinen 
ſolchen Geſetzen unterworfen werden, wie 


das Wollen, weil dieſes durch die Freyheit 


umgelenkt werden kan, jenes aber bloß 
Empfindung iſt und fuͤr ſich keine Mo⸗ 
ralitaͤt hat. Es iſt ſtrafbar, das Boͤſe 


anſtatt des Guten ju waͤhlen; fat. aber 


wohl der Herr Canonicus Ziegra bey dent 
hamburgiſchen Rathe verklagt vu » baf 
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ibm alles -baë mißfaͤlt, was bon bem té 
fern Theile des Publikum ſchoͤn gefunden 
wird? Ein Gegenſtand, den wir gut nen⸗ 


men, wird dadurch wuͤrklich gut, wen 


er, verglichen mit uns, unſere Vollkom⸗ 
menheit befoͤr dert; hier iſt alſo unſere Idee 
von der Guͤte nur der Probierſtein nicht 
aber der Maasſtab. Hingegen in Sachen 
die Schoͤnheit betreffend iſt die Empfin⸗ 
dung nicht nur die Richterin ; ſondern ſie 
iſt es auch ſelbſt, welche macht, daß uns et⸗ 
was gefaͤllt und folglich ſchoͤn iſt. Ein 
zeder hat alſo das Recht, Dinge ſchoͤn 
zu nennen, wenn fie ibm gefallen; haͤß⸗ 
lich, wenn fie ibm. mißfallen. Wird nue 
alle Schoͤnheit nach dem Scheine gemeßen; 
was bekuͤmmere ich mich darum, ob ein 
anderer eben die Erſcheinungen bat, oder 
nicht hat, die ich habe? Auf dieſe Art 
waͤre die Schoͤnheit veraͤnderlich und ſo 
waͤren es auch ihre Seſetze, fo ſelbſt die 
Regeln, nach welchen die Werke der 
Kunſt zu beurtheilen find. Es ift mit. 
der Schoͤnheit nicht, mie mit der Wahr⸗ 


heit. Wenn id etwaëg mit Grunde wahr 


uennen will, ſo muß es wuͤrklich auch 
| auber - 


dater 
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, 
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außer meiner bee ſich fo berbalten, wie 
ich es mir vorſtelle. Die Schoͤnheit iſt 
aber bloße Idee, bloßes Wohlgefallen in 


der Empfindung eines Objekts; fo bald 
dieſes ba iſt, fo if die Schoͤnheit da, 
mag doch bas Objekt beſchaffen ſeyn, 


wie es will. 


„Welch eine Verwirrung! ruft hier 


„der Dogmatiker aus. Durch einen fo: 


ſceptiſchen Grundſatz koͤnnte man alle 
un Regeln aus der Welt hinaus zweifein. 


„Jetzt kan ein Schoͤnaͤich kommen und 
„ſagen; Mein Herrmann gefaͤllt mir; 
„ſchoͤn iſt er alſo tro allen Kunſtrich⸗ 


en. ten, Beobachtern und Siebbabecn, bie 
„das Gegentbei ſagen. Und Bodmer 


„wird jetzt im:@tande ſeyn, alle ſeine 


„poetiſchen und proſaiſchen Mißgeburten 


„von der Syndfluth an big auf ſeine 
sn politiſchen Schauſpiele zu vertheidigon, 
„wenn er nur, mit noch einem Paar 
u ‘Patriarchen am Fuße des Berges Jura, 


Um Mie fhôn finbet. Das beifit ju meit ges 


un ben und die gange Kunſt des Dichtere 

in ein Obngefäbr verwandeln, wo es ein 

un. -Bloge Gluͤcksfall iſt, wenn wir Leſer 
antref⸗ 


+ 
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ay ontreffen ; been Œmpfinbung mit ber 
n uufrigen uͤbereinſtimmet. / 
AIch will alfo wieder efnlenfen , wenn 
ich zu weit gegangen bin. 

© Das uUrtheil, welches ich uͤber Schoͤn⸗ 
heit und Haͤßlichkeit ſpreche, nachdem mir 
etwas gefaͤllt, oder mißfaͤllt, iſt mein Ge⸗ 
ſchmac. Wenn iſt dieſer richtig, und 
wenn betruͤgt et mich?. ai 

nm Ribtig, fagen eintge, iſt mein 
„Geſchmack, wenn er nur bas für ſchoͤn 
1 Délt, was wuͤrklich ſchoͤn if, nur bas 
nu Mie haͤßlich, was wuͤrklich haͤßlich iſt. 
nu Untibtig iſt er, went er mich vers 
fuͤhrt, auf eineentgegengeſetzte Art zu 
urtheilen, bey Wielanden zu gaͤhnen 
un und beym Picander zu lachen. | 
U 7: So fpringen wir: miteinanber berum 
unb Éommen wieder auf bas, was ic vor⸗ 
her wmiberleget babe, Denn wenn man 
nun beftimmen fol, was wuͤrklich ſchoͤn 
iſt, fo bemuͤht man ſich, bas Schoͤne an 
den Gegenſtaͤnden zu finden, welches doch 
bloß in unſerer Idee und Empfindung 
ſollte geſucht werden. Sn einer Aeſthe⸗ 
tif wuͤrde ich fagen: die Schoͤnheit iſt bloß 
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ſubjektiviſcher Natur » nicht aber eine obe 
jektiviſche Beſchaffenheit der Sache, die 


man ſchoͤn nennet. Es iſt zwar in der 


Sache, ſelbſt, die empfunden wird, alle⸗ 
mal etwas anzutreffen, welches das Ge⸗ 
fuͤhl in uns beroorbringti, durch welches 
wir auf eine ſinnliche Art ergoͤtzt werden. 
Allein dies iſt nicht die Schoͤnheit der. 


Sache, fonbern nur bdisjenige Seite der⸗ 


felben, aus beren Empfindung die Schoͤn⸗ 
heit in unſerer Idee entſtehet. Man ſchoͤpft 


auch einige Grundſaͤtze der Schoͤnheit aus 


der Natur der Gegenſtaͤnde ſelbſt, aus 


ihrer Proportion, aus dem Ebenmaaße, 


der Ordnung, Regelmaͤßigkeit, Zwedmaͤſ⸗e 
ſigkeit, Einfoͤrmigkeit, Mannigfaltigkeit 


und ſo weiter. Man demonſtrirt dieſe 


Regeln ſogar; allein noch keiner bat es 
demonſtrirt, daß Ordnung, Harmonie 
und Regelmaͤßigkeit uns nothwendig ge⸗ 
fallen und foiglich ſchoͤn ſeyn muͤßen. 
Vielleicht koͤnnten die Principien unſerer 


Empfindung anders gemiſcht, anders ein⸗ 


gerichtet, vielleicht ſo geſtimmt ſeyn, daß 
gerade bas Gegentheil, daß Unordnung, 


Diébarmonie und Le an unfeé 


Vobl⸗ 


X 
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MBoblaefailen ectegte und bon uns ſchon 
gefunden wuͤrde. Oft gefaͤlt uns auch 
das Regelmaͤßige und Zweckmaͤßige nue 
deswegen weil ſich bas Vorherſehen ki⸗ 
nes gerviffén. Vortheils, einer Veduems 
Uchkeit jum Beyſpiel, mit in das Gefuͤht 
miſchet; und dieſes intereßirte Vohlgefalo 
Len iſt nitht von der Art, baß es einen 
Probierſtein der Schoͤnheit abgeben koͤnn⸗ 
te. Dies iſt der Gall bey der Regel⸗ 
maͤßigkeit in der Architektur und in der 
Kunſt einen Garten anzulegen. Oft ge⸗ 
faͤllt uns auch ſelbſt bas Unregelmaͤßige 
durth ſeine Neuheit und deswegen, weil 
die Menſchen immer geneigt ſind, das 
Sonderbare zu lieben. Und uͤberdies glaus 
be ich nicht; daß inan immer voͤllig und 
mathematiſch beſtimmen kan, was eigent⸗ 
lich regelmaͤßig zu nennen ſey. Insge⸗ 
mein nennt man das regelmaͤßig, was wir 
gewohnt find, an ailen Dingen, die uns 
von einer gewiſſen Art bekännt ſind, or⸗ 
dent licher Weiſe anzutreffen, und die Aus⸗ 
nahmen machen alsdann das Unregeimäßi⸗ 
ge aus. Laßt uns alſo in bas Land der 
— und der jé hingehen; el 


\ 
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quo Budsl ſind dort gewoͤhnlich, fre find 
alfo bort regelméfigs mie werden nuu 


wir mit unſeren ebenen Haͤlſen und gere 


gen Ruͤcken von ben Spoͤttern veriacht 
und von einigen gutherzigen Seelen be⸗ 


| —— werden! Was alſo an einem 


rte regelmaͤßig iſt, das kan an einem. 


| TR unregelmaͤßig ſeyn; und fo ent 


nde uns wieder eine Regel der Schoͤn⸗ 


heit, die nach ben Umſtaͤnden veraͤnder ⸗ 
lich iſt. Endlich kann auch die Schoͤn⸗ 
heit in ihrem ganzen Umfange nicht nach 
dergleichen objektiviſchen Geſetzen ermeßen 


werden. Ordnung, Proportion und der⸗ 


gleichen Ideen beſtimmen, wenn es hoch 


koͤmmt, einige Klaßen der aͤußerlichen 


Schoͤnheit, die aus der Zuſammenſetzung : 


einzelner Schoͤnheiten entſtehet. Wo find 
aber nun die objektiviſchen Regeln fuͤr 


die Mag jar in eingelnen Empfindungen. 


eingeluer Sarben und Tône, für die Des 
fchaffenbeiten des koͤrperlichen Geſchmacks, 
Gefuͤhls und Geruchs und fuͤr das weit 


groͤßere Feld der inneren Empfindungen? . 


Wenn wir lange genug eingerißen bas. 
ben, fo muͤſſen wir uns bemuͤhen, ſo gut 
—F —— wir 
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wir koͤnnen, auch wieber in bauen. Ich 
habe bewieſen, daß die Schoͤnheit wenig⸗ 
ſtens geradezu nicht objektiviſch iſt, nicht 
ous allgemeinen und objektiviſchen Regeln 
fan beurtheilt werden. — Soll fie alſo 
noch eigenen Geſetzen unterworfen ſeyn, 
“fo bleiben uns keine andern uͤbrig, als bie, 
welche ſich blos auf unſere Empfindung 
und auf unſern Geſchmack gruͤnden. Wie⸗ 
fern find nun dieſe veraͤnderlich, wiefern 
ſind ſie allgemein? 

Daß ein ruhender Koͤrper durch einen 
hinlaͤnglichen Stoß in Bewegung geſetzt 
wird, daß zween feſte Theile vermittelſt 
einer fluͤßigen Subſtanz aneinander haͤn⸗ 
gen koͤnnen, baË bey der accelerirten Be⸗ 
wegung die lebendigen Kraͤfte in einer zu⸗ 
ſammengeſetzten Verhaͤltniß ihrer Maße 
und der Quabrate der Geſchwindigkeit 
find — dies find Seſetze der koͤrperlichen 
Wuͤrkungen, die man “bielleicht a priori 
nicht beweiſen fan, bie aber dennoch all 
gemein fin und durch untruͤgliche Er. 
fabrungen aufer allen Gtreit geſetzt wer⸗ 
ben, Bo id nicht irre, find unfere See 
len auch Subſtanzen, ſie wuͤrken auf eine 

D3 genige 
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iße dt, tie es ihre Natur ibnen bas : 
* lt, und find qu einigen eigenthuͤmli⸗ 
chen Handlungen, gum Denfeu, Vollen, 
Empfinden aufgelegt, wodurch ſie ſich von 
den Koͤrpern unterſcheiden. Dieſe Hande 
kungen koͤnnen nicht die bloße Foige cines 


Zufalls ſeyn; fie finb, fo gut wie die 


Veraͤnderuugen in der ſichtbaren Belt, 
ihren Gefesen unterworfen, uach welchen | 
fie auf cine gewiße Art entſtehen, fortaca 
5 werden und aukhoͤren. Que éufert 

zwiſchen den Gefeen . der. koͤrperlichen 
und der geiſtigen Handlungen eine merk⸗ 
wuͤrdige Verſchiedenheit. Die Geſetze der 
Bewegungen fuͤr die Koͤrper ſind alle nothẽ 
wendig uud durchgaͤngig beſtimmt, ſo daß 


in Koͤrper unter den erfoderlichen Umſtaͤn 


den gerade fo, tie ‘ec (ich bervegt, fich bee 
tegen mu, nicht anders bewegen fan. 
Die Regely der geiftigen Handlungen aber 
Leiden ihre Augnahmen und durch Gewobne 
heit, Uebung Selbſthetrug und, andere 
—*& wird es moͤglich daß die. Seele 
sl cinigen. Gefeben ibrer geiftigen Bite 
ungen entgegen handein tan. So ſind 
zum Beyſpiel die gs ju fhliepen i Sa der 
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That dergleichen Geſetze fuͤr die Wurkun⸗ 
gen unſerer Seele, Geſetze, die mit der 
Seele gebohren werden und mit ihrem W 
ſen zuſammengewachſen ſind. Und doch jſt 
es moͤglich, daß wir Trugſchluͤße machen, 
die geradezu jenen Regeln entgegen find. 
Wenn wir mehrmalen uns wider ei fol 
ches natuͤrliches Geſetz zu handeln beſtimmt 
haben, fo entſteht daher eine Fertigkeit, 
es zu verletzen, und dieſe Fertigkeit wird 
nun ſelbſt eine Regel unſerer Thaͤtigkei⸗ 
ten, aber eine falſche, eine unrichtige, 
eine ſolche, die ſelbſt unſerer Natur wi⸗ 
derſpricht. 

Dergleichen Geſetzen, na welchen die 
Handlungen unſerer Seele erfolgen, giebt 
es fuͤr das Wahre fuͤr das Gute und fuͤr 
das Schoͤne. Wir koͤnnen annehmen, daß 
ſie von der Natur, oder, um froͤmmer zu 
reden von Gott ſelbſt herruͤhren, der die 
Natur nach ſeinem Willen eingerichtet hat. 
Ourch dieſen Gedanken erhalten ſie ihre 
Zuverlaͤßigkeit und wir die Verſicherung, 
daß wir qns, um nicht; ivrel zugehen, nur 
den natävlichen Richtungen unſerer Kraͤfe 
| D4  - . te 
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te überlaßen duͤrfen ie ben Gefeten ; : ete 
de ibren Wuͤrkungen vorgefchrieben, fi nb, 
Einige unter dieſen Geſetzen find voͤl⸗ 


lig allgemein, weil fie aus der menſchli. 


chen Natur uͤberhaupt fliefens andere aber 
beugen ſich nach den Umſtaͤnden und ſind 
nur ba einerley, wo einerley Umſtaͤnde 
ſi nb, Beyde Arten werden nicht ſowohl 
a priori erkannt, als aus unſerer Empfin⸗ 
dung ſelbſt, verglichen mit der Empfindung 


anderer, und aus einer gewiſſen Nothwen⸗ 


digkeit, die wir in unſerm Buſen fuͤhlen 
Æénnen , aus ber Gtimme der Natur, die 
uns innerlich zuruft und gebietet , fo und 
nicht anbers zu denken, ju urtheilen, zu 
begehren. Unſere Einſichten reichen nice 
Din, biefe Gefee aus dem Grundweſen 
ber Seele abjuleiten ; es ft geuug, twenn 
wir nur erkennen, daß ſie da ſind. — 
sy Tam dic de tribus capellis! rufen 
„Sie mir qu ‘Die Regeln der Schoͤn— 
„ Brit gruͤnden ſich auf Empfindung und 
Geſchmack. Welche find nun veraͤnderlich, 
welche ſind allgemein? 
Die Frage iſt ſchon bedutwortet. 
Es giebt erſtlich einen allgemeinen Ge 
aise 


ſchmack ber Menſchheit, welcher auf die 
natuͤrlichen und allgemeinen Geſetze der gei⸗ 

ſtigen Handlungen ſich gruͤndet, denen alle 
Menſchen unterworfen ſind, wenn ſie gleich 
in der AMuivendung derſelben feblen koͤnnen. 
Die Regeln, welche durch dieſen allgemei⸗ 
nen Geſchmack feſtgeſetzt werden, ſind voͤl⸗ 
lig allgemein, und ein Menſch, der ihnen 
widerſprechen will, muß ſich ſelbſt betruͤ⸗ 
gen und nie in ſeinen Buſen gegriffen ha⸗ 
ben. So iſt es in unſerer Natur gegruͤn⸗ 
det, daß wir beym Anblick verſchiedener 
ſinnlichen Gegenſtaͤnde, die in einer gewi⸗ 
Gen Einfoͤrmigkeit ſo verbunden find, daß 
ſie gleichſam zuſammenfließen, daß wir bey 
dieſem Anblick ein ſinnliches Wohlgefallen 
und Vergnuͤgen empfinden; ſelbſt der Ame⸗ 
rikaner fuͤhlt es, wenn er die ohne Unge⸗ 
ſtuͤmm ſich jagenden Meereswellen, oder 
die Wipfel ſeiner Baͤume betrachtet, die 
“ein ſanfter Wind' in einander weht Von 
dieſer Art ſind auch die meiſten moraliſchen 
Schoͤnheiten, wiefern fie bon unſerm ſitt⸗ 
lichen Gefuͤhl abhangen. Wo iſt die ſtaͤh⸗ 
lerne Bruſte, die nicht ben der Geſchichte 
einer ungluͤdlichen Tugend zu ſchmelzen 

anfaͤngt? 


anfâugt ? Und wer if mir Hurone genug, 
um nicht zu fuͤhlen, daß unter fonft gleis 
chen Umſtaͤnden eine gute Sanbfung, bte 
aug Boblwollen veruͤbt wird ſchoͤner if, 


als eine anbere, bie aus der Quelle des 


Cigennubes herausfloß ? Mlle Geſetze der 
Gchônbeit, bie ſich auf biefen allgemeinen 
Gefchmad der menſchlichen Natur gruͤnden, 
ſind ſelbſt algemein und ſo alt, als die 
Welt; man koͤnnte die Schoͤnheiten, welche 
durch ſie beſtimmt werden, alfgemeine 
Schoͤnheiten nennen. | É | 
Allein diefe Geſetze reichen bey weitem 
nicht hin, alle Schoͤnheiten in der Natur 
und in der Kunſt zu beurtheilen. Ein je⸗ 
der Menſch bar, außer der menſchlichen 
Matur » noch andere Beſtimmungen, den 
Menſchen uͤberhaupt zufaͤllig, dieſem Mens 
ſchen ‘aber vielleicht nothwendig; er lebt an 
einem gewißen Orte, zu einer gewißen Zeit, in 
einem gewißen Alter, in einem gewißen 
Stande, iſt in gewißen Meinungen erzo⸗ 
gen worden, hat gewiße Leidenſchaften, 
Vleeigungen und Fertigkeiten; alle dieſe 
Dinge zuſammengenommen bringen in fei⸗ 
‘en Urtheile, auch in die, welche er uͤber 
——— SGchoͤn⸗ 


Scehoͤnheit und Haͤßlichkeit fuͤllet, eine gewi⸗ 
Be Wendung, in welcher nur diejenigen mit 
© 4m uͤbereinſtimmen, die in gleichen Umſtaͤn— 
ben leben. Daher der beſondere Ge 
fdmad , der nur für gewiße Klaßen von 
Menſchen ein guͤltiger Richter if. Daher 
beſondere Regeln, die nur unter ben Ums 
fénden allgemein ſind, durch welche fie 
feſtgeſetzt werden. Und daher alſo beſon⸗ 
dere Schoͤnheiten, die vielleicht von jedem 
andern haͤßlich gefunden werden, der ſich 
nicht in die Lage hineindenkt, in welcher 
. fie Schoͤnheiten ſind. Dieſe Schoͤnheiten 
find beraͤnderlich, ſo wie der Geſchmack vers 
anderlich iſt, der uͤber fie richten ſoll. Aues 
dem verſchiedenen Geſchmacke der Zeit, 
des Ortes, der Religion, des Alters, des 
Standes und des moraliſchen Charatters 
fließen freylich verfhiebene Urtheile, in 
welchen die Menſchen einander ſo wider⸗ 
ſprechen, daß jeder Recht hat, der nach 
den Umſtaͤnden urtheilt, in welchen er ſich 
befindet / wenn nur (und dies iſt die eine 
zige Einſchraͤukung) ſein Urtheil dem Qi 
——— der Menſchbeit niche 
wziderſpricht. 
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Mit dieſen beſondern Regeln der 


Schoͤnheit duͤrfen biejenigen nicht verwirrt 
werden, die ſich auf Trugſchluͤße gruͤnden, 


auf falſche Meinungen, auf Sektengeiſt, 


auf eine uͤbertriebene Nachahmung und 
uͤberhaupt diejenigen, welche das Weſent⸗ 


liche eines unxichtigen Geſchmackes ausma⸗ 


chen. Das Vorurtheil, welches wir fuͤr 
einen Menſchen haben, verblendet uns oft, 


bag: wir ſeine Fehler ſelbſt in Tugenden 


verwandeln und ſie als ein wuͤrdiges Mu⸗ 


ſter zur Nacheiferung uns vorſtellen. 
Was wir mehrmalen thun, waͤchſt end⸗ 


fi zu einer Fertigkeit anz; wir werden 


es alſo gewohnt, falſch qu urtheilen und 
unſer Geſchmack bekoͤmmt nach und nach eine 
ganz verkehrte Richtung. Die Eigenliebe 
beredet uns hiernaͤchſt, daß alles das, 
was von uns ſelbſt herruͤhrt, gut, wahr 
und ſchoͤn ſeyn muͤße; wir werden durch 
fie immer mehr in unſerm Wahne bekraͤft 


tiget und dieſer wird endlich Herr uͤber uns 
ſelbſt, unterdruͤckt voͤllig die Stimme der 
Vernuuft und des Geſchmacks, und fo ente 


feben in uns nete Kegeln zu handeln, 
gu benfen, zu empfindben, gu.begebten, 
et bte 


? 


L 
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- bie-oft ſelbſt bem aïlgemeinen Beſchmacke 


bec menſchlichen Natur, ohne daß wir es 
auch nur waͤhnen, zuwider ſind. Dies iſt 
der Urſprung eines unrichtigen Geſchmacks, 
welchen man durch die Lehre von der Ver⸗ 


änderlichkeit der Ideen der Schoͤnheit auf kei⸗ 
ne Weiſe vertheidigen will. 


Mach dieſen Gedanken, die ich bisher 
vorgezeichnet habe, betrachte ich nun die 
Werke der Kunſt und die Regeln, nach wel⸗ 


chen fie ju beurtheilen find. Ein jedes 


\ 


Kunſtwerk entbält eine Miſchung von al: 
gemeinen und von befonbern Schoͤnheiten s 
von allgemeinen, weil der Verfaßer ein 
Menſch ift und für Menſchen ſchreibt; von : 
befondern , weil er ein Menſch in concreto 

iſt und für Menſchen in concreto ſchreibet, 
deren Denfungsart und Geſchmack durch 
den Zuſammenfluß verſchiedener Umſtaͤnde 
eine beſondere Bildung und Farbe bekom⸗ 
men hat. Da ſein Werk fuͤr ſeine Leſer 
finnlid ſeyn ſoll, fo muß er den Weg in 
ibre Empfindung auf derjenigen Gcite fus. 
chen, wo er fie -offeu. findet, und folalich 
fich ibrer Schwaͤche, ihrer Befonbern Meis 
gungen und anderer Umſtaͤnde bebienen, Île 
Ti D: _ à 
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zu feinent Vortheil einzunehmen und ju ruͤtze 
gen. Manche Dinge wird er auf biefe Art 
einweben, die nur für diejenigen einneh⸗ 
mend und ſchoͤn ſind, für welche er jus 
naͤchſt geſchrieben bat ; nicht aber fuͤr an⸗ 
dere, die an einem andern Orte, zu einer 
andern Zeit ſeine Werke auch leſen moͤch⸗ 
ten. Iſt er deßwegen tadelhaft? So we⸗ 
nig als ein Redner, der mit deutſchen Zus 
hoͤrern deutſch redet. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte find die alten und die auslaͤndiſchen 
Meiſter zu beurtheilen; jene nach ihrer Zeit 
dieſe nach bem Orte, an welchem fie ihré 
Werke verfertiget haben; und dieſe Anmer⸗ 
kuͤng erſtreckt ſich auf alle Eigenſchaften, 
bie entweder Beſtandtheile der kuͤnſtlichen 
Schoͤnheit ſind, ober aus ihr fließen und 
mit ihr muͤßen herbunden werden, auf das’. 
Große, Erhabene, Waͤhrſcheinliche, Ruͤh⸗ 
rende, Neue und Wunderbare, ſelbſt auf 
bas Laͤcherliche und Belachenswerthe. Soi 
nier , welche elende Sigur wuͤrde der älte 
Mann machen, wenn wir ihm aͤlle beſon⸗ 
dere Schoͤnheiten ſeiner Zeit, ſeiner Nati⸗ 
vn, ſeiner Religion rauben und ihm nur 
biejeniger laßen wollten, bie auch für uns ; 
FE 


2 63 


zu unſerer Zeit; unter unſerm Himmel no 


Schoͤnheiten ſind! Wir wollen die Kunſt 
bewundern, mit welcher er durch allgemei⸗ 
ne Schoͤnheiten in die beſondern eingewebt, 
uns noch zu intereßiren weiß; aber ibn 
nachzuahmen ? Scenen aus Griechenland 
unter den deutſchen Himmel verpflangen ? 
Da ſey Gott fuͤr! Wenn aus dem ganzen 
Homer fuͤr uns etwas nachzuahmen iſt, ſo 
ſind es nicht ſeine Schilderungen, nicht ſeine 
Vergleichungen, ſelbſt ſeine Fabel iſt es nur ei⸗ 


nigermaßen; es iſt die Manier, mit welcher 
er den Griechen, erſt als Menſchen urd 


dann vornehmlich als Griechen taͤuſchet und 


hinreißt. Dieſe Manier laßt uns durch 
den Kunſtgriff der Reduction uͤbertragen 


auf unſere Sitten, auf unſere Denkart, 
nuf das, was wir ſchoͤn finden; dieſe ein⸗ 


zige unter allen Arten der Nachahmung iſt 


maͤnnlich; die uͤbrigen find bald jugenbs 


fich, bald ſelaviſch, bald noch etwas ſchlim⸗ 
meres; was ich nicht nennen mag. Die 
Schoͤnheit der Alten iſt nicht allemal 


Schoͤnheit fuͤr uns; ſie zu verehren, iſt 
billig: aber immer fie nachzubilden, ohne 


ſie keinen Schritt ju wagen, das beift ſein 
| “ae 
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eißgen. Genie verleugnen un , um nur kein 


Perrault zu ſeyn, ein Mathanaſius wer⸗ 


den. 
Kein Werk der Kunſt hat jemals 


das Glack gehabt, in allen Pünkten allen 


zu gefallen. Die Urſache dieſer Verſchie⸗ 


denheit der Geſinnungen iſt ſehr deutlich. 
Man muß einen uͤberaus verberbten Ge⸗ 


ſchmack haben, um allgemeine Schoͤnheiten 
nicht zu ſchmecken, die der Verfaßer ange- 
bracht bat. Aber man kan einen ſehr rich⸗ 


tigen Geſchmack beſitzen, der ſich doch ges 


gen gewiße Dinge ſtraͤubet, die unſerer 
Denkart zuwider ſind, und die der Dents 
art des Verfaßers und ſeiner Zeit gemaͤß 
wuren. Daher ſind die Stimmen mehrerer 
Kunſtrichter oft ſo getheilt, daß ſie alle ein⸗ 
ander widerſprechen und in vielen Faͤllen 


zugleich alle Recht haben. Mir iſt es ein. 


wahres Gedankenfeſt, eine Erholung, wenn 
ich Muße habe, die Critiken zu leſen, zu 
pruͤfen, die der aͤltere Scaliger uͤber den 
Homer gemacht bat, Ich finde, wenn ich 
ibn lefe, der Mann hat Recht; aber ich 
finde, wenn ich nun meinen domer leſe, 
Homer hat auch! Recht. Scaliger verſetzt 

J de. - 4 | 
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den Griechen in einen falſchen Geſichts⸗ 


punkt; er vergleicht ihn mit dem Roͤmer 


und bann ; nach: roͤmiſcher Denkart beur⸗ 
theilt, muß jener verlieren. Aber nun Tris 


tiſire mir einmal ein juͤngerer Sealiger 


den Virgil, nach deutſchen Sitten, aus dem 
Cirkel der Doviriten , wo er ſeine Aeneide 


vorlas, herausgehoben; wie viel wird der 
Schwan von Matua noch uͤbrig behalten, 


was et in Leipzig ſingen koͤnte? Oder wie 


wenig? — So vergleiche ich die gegen⸗ 


ſeitigen Urtheile der Franzoſen und Engel⸗ 


laͤnder uͤber die Henriade und uͤber das ver⸗ 
lohrne Paradies. Uiber dieſes hat man⸗ 
cher geſchmackvolle Marquis ſich frant, 


oder geſund gelacht; + der Lord ſtudirt es 


und hebt es mit einer Ehrfurcht, die bey⸗ 
nahe Aberglauben iſt, fo auf, wie der 
tuͤrkiſche Pfaffe ſeinen Koran. Die Henri⸗ 
ade bat, vielleicht bey mindern Verdien⸗ 
ſten, ein aͤhnliches Schikſal. Der. Deut⸗ 
ſche laͤßt ſie durch Herrn Elias Caſpar 
Reichard uͤberſetzen; der Engellaͤnder ver⸗ 
achtet ſie und einer der vornehmſten 
Kunſtrichter unter den Inſulanern verſpricht 


ihr kein langes — Dagegen ſagt noch 
| | in 


IV. Thl. 


6 Los , 
.in dieſem Fahre ein gewißer d' Uffieui: 9 
Virgile tiendrait à honneur d' aſſocier te 
Henriade 2 Encide. — Et Mr. de 
: Voltaire eft peut -étre le feul Poëte épie 
que depuis Virgile, qu ait vu donner 
àfon ouvrage les Eloges qu’il merite. — 
Widerſprechender: fônnten biefe Urtheile ges 
wis nicht ſeyn. Ein anderer Runfirichter 
wuͤrde Partie nebmen ; ich aber nebme feine 
und laße jebem feinen Gefhmad. Beyde 
baben Recht; bie Henriade iſt fuͤr den 
Franzoſen, Milton fuͤr den Engellaͤnder 
und fuͤr die, deren Genie eine brittiſche 
Wendung hat. Ein jeder kann alfo bent . 
andern bas ſeinige laßen und das, was ibm 
gehoͤrt, für ſich behalen. 
Darf id num noch fragen, ob einige 
Regeln der Kunſt und der Poefie veraͤnder⸗ 
lich find ? Allerdings, bec Archivar mag 
ſagen was er will, giebt es Schoͤnheiten, 
die nur der Nation, des Ortes und der 
Zeiten ſind, nicht gleich alt mit den Sa⸗ 
chen, und oft nur die Geſetze unſerer Welt, 
| , uunſerer 


2) fur P Etat actuel de la litterature françoife, 
Cain trodnes MBerlhen. ) ©. 39 ff: 
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anſerer Eprache unſerer Philoſophie — 
die juͤngſten Schoͤnheiten, wie wir, ju re⸗ 
den mit Herrn Johann Jakob Bodmer, 
die juͤngſten Kunſtlehrer find. Mau fan 
wobl, wenn man till, aug ben beränders 
bichen Regeln der Kunſt bôbere Grundſaͤtze 


abfonbern, . die allgemein und nothwendig 


find. Man tan, gum Beyſpiel, bem Dichs 
ter, dem Mahler das Geſetz einſchaͤrfen: 
Richtet euch nach dem Geſchmack eurer 
Zeit, eurer Nation, wiefern ſolcher nicht 


dem allgenieinen Geſchmacke der Menſch⸗ 


heit geradezu widerſpricht. Aber es iſt 
ein metaphyſiſcher Betrug, wenn man fo 


unbeſtimmte Regeln fuͤr brauchbare Regen 


der Schoͤnheit verkaufen will. Lieber gleich 


bas eingeſtanden, was nicht qu leugnen 
if, daß die Poeſie die Biegſamkeit eines 
Hofmanns bat, der immer eine Tinctur 


von dem annimmt, was um ihn herum iſt, 
und die Kunſt verſteht, ſich alle moͤgliche 


Geftaiten su geben, nur keine ſolche in 


welcher er laͤcherlich wird. 


Wie find aber die veraͤnderlichen Re⸗ . 


geln der Runft von denen qu unterfcheiben 
die feine Ausnahm⸗ leiden, die ewig, wie 
La | die 
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die Veſen der Dinge alter als die 
Belt find? Theils durch das Gefuͤhl einer 
innerlichen Nothwendigkeit; etwas fuͤr ſchoͤn 
oder haͤßlich zu halten; theils durch das 
Urtheil des Publieum zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten, an verſchiedenen Orten, unter ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden. Das erſte Merk⸗ 
mal iſt vom Longin und das andere von 


BDuͤbos. „Durch das wahrhafte Hohe, 


ſagt jener, (und was er vom Erhabenen 
faget, gilt auch vom Schoͤnen) wird die 
Seele von Natur entzuͤckt und eine Stelle 
kan unmoͤglich erhaben ſeyn, die ein Mann, 
der Geſchmack und Gelehrſamteit bat, ei⸗ 
nigemal anbôret, ‘obne burth dieſelbe ge: 
ruͤhrt qu merden.,, ir bemuͤhen uns jus 
weilen etroas zu tadeln, etwas haͤßlich zu 
finden; und wir fuͤhlen trotz aller Bemuͤ⸗ 
hung, daß 'eine innere Stimme uns ſagt: 
dies iſt ſchoͤn! In dieſem Falle koͤnnen 
wir verſichert ſeyn, daß bre Regel, wel⸗ 
che aus einer ſolchen Empfindung gezogen 

wird, wuͤrklich allgemein iſt. 
| Gefeñt aber, daß unfer Urtheil uns 
felbft nicht zuverlaͤßig genug ſcheint, daß 
wir ſelbſt in uns ein Mistrauen fégen s | 
| gut : 


À nf | A 
eut ! wir wollen alſo das Publieum zu Ra⸗ 
he ziehen, von welchem Duͤbos ſchon laͤngſt 
uns verſichert hat, daß es von Werken der 
Kunſt beßer urtheilt, als alle Kunſtrichter. 
Unter dem Publicum (wenn ſein Urtheil 
voͤllig allgemeine Kegeln feſtſetzen ſoll) 
verſtehe ich alle geſchmackvolle Leute von 
Anbegin der Welt, oder der Schriftſteller 
an, bis auf dieſe letzte betruͤbte Zeit und 
alle Zeiten, die noch folgen werden. Was 
dieſe einſtimmig, ober wenigſtens, mena 
dielleicht einige noch von Parteylichkeit ver⸗ 
fuͤhrt worden, durch die Mehrheit der Stim⸗ 
men fuͤr ſchoͤn erklaͤren, das iſt ſchoͤn. Bey 
einer Uebereinſtimmung von taufend ems . 
pfinbenden. Seelen fan man taufend, gegen 
eins wetten, daß man nicht icren werde, 
wenn man eben fo urtheilt mie ſie. Sd 
rede von Schoͤnheit, nicht von Babrbeit ; 

denn biefe bat in gewißen Faͤllen weniger 
ad uͤber die Menfchen als jne. 
Dies iſt der Grund, auf welchen ich 
in einigen folgenden Briefen an meine Freun⸗ 
de bauen werde. Ihnen, mein Theuerſter 
Herr, unterwerfe ich meine pſychologiſchen 
Traͤume; und ich geſtehe es gern, baf ich 
en. Es Le 
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bey Ste Urtheile nicht gleichgültig ſeyn 
fan. Ohne Verbeugungen, aber mit t aufs 
— Geſi jé. Bin ich u. f w. | 


pee 4 


Bierter Brief 
“en den Herrn Canzleydirector 1 


Wieland. 


j 


| G. koͤnnen nicht glauben, mein theu⸗ 
reſter Freund, wie ſebr ich mi freue, 
daß nach Geßnern und Zimmermannen 
ich der dritte bin, der ihren Idris geleſen bar. 
Ein Stuͤck des vottreflichenGedichts hatte vor · 
her ſchon Herr Klotz in ſeiner deutſchen Bib⸗ 
liothek abdrucken laßen; allein mit Recht 
klagen die meiſten Leſer, daß dieſes Fragment 
fuͤr ſie zu dunkel ſey, weil es zu ſehr aus 
der Verwickelung der Begebenbeiten heraus⸗ 


geriſſen if. Alle aber wuͤnſchen mit 


Einem Munde, das Ganze zu ſehen und 
noch nie iſt wohl von dem feinern Theile 
J des 
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des Publiei ein Berk fo begierig erwartet 
worden, als dieſer Idris, den ich jetzt in 
meinem Pulte babe, Nur noch ein eine 
zigesmal muß ich ihn durchleſen; und 
dann mit der naͤchſten Poſt ſchicke ich die 
Handſchrift an Herrn Weige, bec :ibren 
Eingang in die gedruckte Welt befoͤrdern 
wird. 

Was Zenidens Vild fuͤr Ihren Idris 
und fit Don Sylvio die Geflalt ſeiner 
unbekaunten Yrinzeßin war; bas iſt für 
mich meine Grille von der Veraͤnderlichkeit 
der Empfindung des Schoͤnen und Haͤßli⸗ 
chen. Ueberall find ich fie, auch wenn 
ich ſie nicht ſuche; ſie laͤßt ſich einholen, 
ohne daß ich ihr nachlaufe; immer vets- 
folgt mich der Gedanke und beynahe: 

il monte en croupe et galope avec moĩ. 
BGBeſchwind muß ich alſo eine Stelle aus 
dem Idris abſchreiben, die mir ſo erwuͤnſcht 
aſt, als wenn ſie mit Fleiß mir zu Befallen 
gemacht waͤre. Zerbin (im drittten Be⸗ 
ſange) war unter Gnomen erzogen worden, 
ohne jemals eine menſchliche Geſtalt als 
die ſeinige geſehen zu haben. — mag ſelbſt 


reden: 
E 4 Hier 





LEE E # 


Hier war eß, wo ich mir bewuſt zu fn 
| begann. 
Hier, wuchs ich, ohne zu erfahren, 
— Bec mir bas Leben gab, vom. ———— 
alter an, 


Son menſchlicher Geſtalt gefoubet utæ | 
Schaare 


Beotelter GSnomen auf, — war mit 
aachtzehn Jahren 

Vomauen Hoͤflingen des Koͤnigs Cormoran, 
Der Damen Urtheil nach, geziert mit 

—allen Gaben, 

Die ein Verjaͤhrungs Recht an ihrer Gna⸗ 

be haben. 

Zerbin fand unter den Gnomen Wiad⸗ 

| gen bielen Bevfall, und der Vorzug, den. 
er vor ibren misgeſchaffenen Stutzern batte, 


v — ihm mehr Herzen unterthaͤnig, 


A je ein junger — re aufs Ero⸗ 


bern F 
duf einen Blick cr. : — log., 
Allein GnomenLiebe kounte fuͤr ihn kei⸗ 
ne Reize haben; 
Man kennt die Reizungen, womit Guno⸗ 
miden prangen; 


Zum 
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Zum inf waren ir» mein funges 
Herz ju fangen, 
. Sith einen: Ueberfluß bon Lieblichkeit Des 


wuſt; 
Hier si mir — kupferfarbne Wan⸗ 
gen 
Hier ein geſpaltnes Linn y .Dort eine 
Fuͤr einen britten À ihr Weitſtreit eine 
£ 


Doc mich, ben — ſoviele Pfeile 
trafen, 
Mich inerte gang anbre Traͤum' am 
| chlafen. 
ganuich eine bunkle Ahndung fagte es ibm, | 
daß es Geſchoͤpfe gaͤbe, die ihm aͤhnlicher 
waͤren, als die, welche er um ſich her ſah, 
und daß er gemacht ſey, etwas beßers zu 
lieben, als Gnomiden. 
Ein kleiner Zufall lehrte mich: 
um bref Zeit ˖ mein Herz noch beßer ken⸗ 
nen.. 
Der zunge Gnom , mein Freund (das 
heißt, den ich | | 
Sxnbtit wat, aus Maugel ſo LR nen⸗ 
nen) 
Es fus 


ss 


Gieng: an » é ein Geſchoͤpf, baé # xinem 
Aeffgen glich, | 
- (Do. nur in meinem. Aug') in voter 
| Glut gu brennen, 
Denn in der — Gnomen Welt geſtand ihr 
ſelbſt der Neid 
Den Preiß der Liebenswuͤrdigkeit. 
Wir ſtritten oft, wenn er mit aller — 
merey 
| Da reidenſchaft mir ſchwur, daß ihre 
F Adlers Naſe 
Der Thron des Liebes Gottes ſey, 
und daß kein Fruͤhlings Wind aus run⸗ 
dern Backen blaſe; 
— Sir ſchien es, wenn id ibn fo reden 
hoͤrt', er raſe, 
Gin ſchien mein Urtheil Raſerey. 
Wir ſahen uns nie, ohne uns zu zanken; 
Doch mir erweckte dies beſondere ue 
| ken. 
Wie, dacht ich, muͤßt ein Maͤdgen fev, J 
Mir Aug und. Herz zugleich zu ruͤhren? 
Kann dieſen Gnom die Haͤßlichkeit ver⸗ 


— fuͤhren? 
Und ſeine Venus iſt ein Mißgeſchoͤpf 2— | 
| doc nein! 


— So 


— | | 


BR 15 
"Co will es die Natur: ihr Trieb if allen | 


Thieren 
Gemein; ein jegliches nimmt ſeines Glei⸗ 
chen ein; 
Der Pfau gefaͤllt dem Pfau; die unge⸗ 
ſtalte Eule 


| Sinèt \beén Gatten ſchoͤn, glaubt, daß 
| er lieblich beule. | 
Uno wer unter allen bat nun Recht ? 





Zerbin, der Gnome, bei Pfau, ober bdie 


Eule? Alle, alle baben Recht, wenn nur 
jeber bei feiner Empfindung, bei feinem 
Geſchmacke ſich berubigt und’ nicht das Ur: 
theil eines andern deswegen verbammet, 
weil es bem ſeinigen widerſpricht. Sind 
dieß nicht, mein Sreund, eben die Gedan⸗ 
ken die Sie ſchon an einem andern Orte, 
in einem Geſpraͤche zwiſchen Ich und Du 
vorgezeichnet haben? Ich muß die Stelle 
nur auch abſchreiben , wenn es gleich un: 
ſchicklich ſcheinen duͤrfte, daß ich Sie aus 
Ihren eigenen Buͤchern unterhalte. 
„Es iſt ˖ſchon laͤngſt beobachtet tobts 
ben, daß baë. Serentianifthe : tu fi hic efles, 
aliter {entias, wenn der gehoͤrige Gebrauch 
davon gemacht wuͤrde, ein faſt allgemeines 


Mit⸗ 
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Mittel gegem alle die Viderſpruͤche Veruns 
Es und Zwiſtigkeiten waͤre, die aus der 


erſchiedenheit und bem Zuſammenſtoß :ber 


menſchlichen Meinungen und reidenſchaften 
au entſtehen pflegen. | 
Fuͤr einen blofen Zuſchauer der menſch⸗ 
lichen Thorheiten, wenn es anders einer. 


ſolchen gibt, kann nichts luſtigers ſeyn, 


ſonalitaͤt ſtreitig macht; und nichts gerin⸗ 
gers zu forbern-fchemt, als daß alle andere 
in allen Sachen und zu allen Zeiten gerade 
ſo emfinden, denken, urtheilen, glauben, 


lieben, bañen, thun unb lafen ſollen, ture 


er; welches in der That eben fo viel fagen 


til, daß fie feine fuͤr ſich ſelbſt beſtehende 


Weſen, ſondern bloße accidentia und Be 
ſtimmungen von ihm ſelbſt ſeyn ſollen. 
Es iſt wahr, unter allen dieſen Egoiſten 


COR keiner unverſchaͤmt genug, bide Got 


derung geradezu zu machen; aber indem wir 


le Meinungen, Urtheile, oder Neigungen 


unſerer Nebengeſchoͤpfe fuͤr thoͤricht, irrig 
und dés bi io exfläven , ſobald ſie mit 
den 


als eine ganze wohl policirte Geſellſchaft vuon 
moraliſchen Egoiſten behſammen zu ſehen, 
wavon immer der eine dem andern feine Pers 








den unfrigen in einigem Biberfpruche ffeben: - 
mas thun wir im Grunde anbers, als daß 
wie ibnen unter der Sand zu verfteben ges 
ben, daß fie unrecht haben, ein Paar Au⸗ 
gen, Gehirn und ein Herz; für. ſi ch haben 
zu wollen. 
Warum gefaͤllt Ihnen dieß, mein Herr? 
Ich kann Ihnen keine andere Urſache da⸗ 
von geben, als weil es mir gefaͤllt. 
Aber ich kann doch umoͤglich begreifen, 
| was Sie daran ſehen, das Ihnen ſo ſehr 
gefoͤllt. Ich fuͤr meinen Theil — 
Gu mein Herr! das beweißt nichts; als 
daß mir etwas gefallen Fer bas Ih⸗ 
nen ˖misfaͤllt. — | 
Erhitzen Sie ſich nicht, meine Herren 
ſagte ein Dritter, der dieſem Streite 
zwiſchen Ich und Du zugehoͤrt hatte. 
Sie koͤnnten noch einen halben Tag 
diſputiren, ohne daß einer den andern 
bekehren wuͤrde — und wißen Sie 
wohl warum? — die Urſache iſt ganz 
natuͤrlich — weil Sie beyde Recht 
haben. Tu fi hic eſſes, aliter fen- 
tias, ss #) PT: Dee 


? — thener des Don Syſpio von Roſalva, 
| — ss D 6, 251. f. € 
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„Der' Ich, fagt ihr uimiſcher tonde. 
„mann Abbt bei dieſer Stelle, ſcheint die 
„Sache ein bißgen zu weit ju treiben, 
„Denn wenn der erſte beſte Anſchein, den 
„ jeber von einer gewiſſen Sache befômmt, 
nm binveichend iſt, ibre Guͤte in Abſicht auf 
n bn gu 'entfcheiben, wenn fein anderer 
„weiter daruͤber urtheilen kan: fo giebt es 
n gat fein billiges Geſetz mebr, feine ges 
„ rechte Forderung mehr an bieMenfchen..,, 

Wenn von Guͤte, wenn von Handlun⸗ 
gen die Rede iſt, welche den Geſetzen unter⸗ 
worfen ſind; dann mag' der Cenſor Recht 
haben. Aber der Ich hat auch Recht, 
wenn er bloß ſolche Dinge verſteht, die fuͤr 
den Richterſtuhl des Geſchmacks gehoͤren. 
Sein Geſchmack muß es entſcheiden, was 
fuͤr ihn ſchoͤn ſeyn ſoll; mag doch der Du 
anders urtheilen; was gehet das uns au, 
die wir weder Ich noch Du ſind? 

Warum verlachen wir nun den Schwar⸗ 
zen, der in eine ſchwarze Schoͤnheit mit 
gepletſchter Naſe und aufgeworfenem Mun⸗ 
de ſo verliebt iſt, als wir andern in unſere 
roſenwangichten Maͤggen? Mach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des — iſt die Bildung 

der 


ee 








der Menſchen verſchieden und unſere urihei 
le von der Schoͤnheit richten ſich immer nach 


dem, was unter uns gewoͤhnlich iſt. Der , 


Mohr ſchafft fi alſo in. ſeiner Phantaſie 
das Bild der vollkommenſten Mohrin, wie 
etwa wir in der nackenden Venus die ſchoͤn⸗ 
ſte Geſtalt erblicken, die unter unſerm Him⸗ 
mel gedacht werden kan. Der Gang, das 
Außerliche Betragen, der Anſtand, die Ge⸗ 
braͤuche haben bei jeber Nation gleichfalls 
ihre einheimiſche Form; alles auslaͤndiſche 
ft dieſer Nation fremd und ſie muß ſehr 
demuͤthig ſeyn, ſehr zur Nachahmerin ge⸗ 


ſchaffen, um es zu bewundern. Wenn fie 


patriotiſch denkt, fo liebt ſie ihre eigenen 
Sitten und dieſe ſind der Entſcheidungs⸗ 
Grund, nach welchem ſie ausſpricht, was 


fuͤr fie ſchoͤn oder haͤßlich iſt. Es ſey, daß 


ſich einige voͤllig allgemeine Regeln anges 
ben laßen, nach welchen der Geſchmack, 
wenn er richtig ſeyn ſoll, in dergleichen 
Punkten zu leiten iſt; und vielleicht ſehn wir 


in unſern theorienreichen Zeiten noch eine 

Theorie der Complimente, der Dormeuſen 

und des Harputzes. Die Regeln fuͤr die 
Eine ation, mit Erlaubuis des Herrn Beau⸗ 


mont 


— 
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. mont ‘Coëffenr dans les quinze - viogts, 
ſind boch nicht immer flv die andere ges 
macht; und es bleiben, nach allen Theorien 
noch Faͤlle genug uͤbrig, in welchen allein 
der Geſchmack entſcheiden muß, nicht der 

allgemeine, ſondern der Geſchmack der Zeit 
und der Nation. Will hier ein Volk dem 
andern ſeinen Geſchmack aufdringen, fo. 
handelt es wie ein Kopf a la Cabriolet, 
der es nicht leiden will, daß ein anderer 
à la Meaupeau geputzt iſt. *) 

Noch ſinnlicher iſt der Unterſchied bei ſolchen 
Dirigen, die gang, oder zum Theil fuͤr menfthlis 
che Beduͤrfniſſe beſtimmt find; dergleichen 
ſind: Kleidungen, Gebaͤude und Gaͤrten. Klei⸗ 
dungen und Gebaͤude braucht der Italiaͤner, 
ſich abzukuͤhlen; der Ruße, ſich zu erwaͤr⸗ 
men. Die Idee des Nutzens und des End⸗ 
zwecks vermiſcht ſich in ſolchen Faͤllen mit 
der Idee der Schoͤnheit und erzeugt eine 
Menge von Regeln, die fuͤr dieſe Nation 
eine —— haben, für jene niche 

haben. 
Eine Stelle aus Schmollets Reiſen, die febe 

zu meinem ecke dient, iſt zu LL 

alé daß id fle abſchrelben fôhnte. Wer nid 

es — der mag ſie CG 42. bis 45, ) —* 
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baben. Setzt cine kuͤhlende Grotte aus ben 
roͤmiſchen Weinbergen nach Archangel, und 
bas Winterzimmer eines Ruſſiſchen Gouver⸗ 
neurs nach Capua, wie laͤcherlich! werdet 
ihr ſagen. — Waͤre es aber wohl beßer, 
wenn einige Grade vom Morbpol Palaͤſte 
nach italieniſcher Bauart aufgeluͤhrt wuͤr⸗ 
den? 
| Mit dem fittlihen Ideale und ben 
motalifhen Gefinnungen bat eë eine aͤhn⸗ 
liche Bemandnif. Alle Urtheile der Mens 
ſchen über ſolche Punkte fließen aus ihrem 
nationalem Charakter und aus ihrer beſon⸗ 
dern Denfarts Kieſentfernen ſich alſo fo weit 
von einander, als verſchieden die Miſchung 
der einzelnen Zuͤge zur Bildung des ganzen 
Charakters iſt. Wer ben Geiſt des Spa⸗ 
niers kennt, den wird es nicht befremden, 
daß ein Don de la**s ben Meuchelmord 
. für erlaubter haͤlt, als deu Zweykampf; 
daf der Vater feinem exften Sohne eine: 
Frau, und ben übrigen Beyſchlaͤferinnen 
beſorgt; daß ein Edelmann mit Mantel und 
Degen ein Almoſen nicht heiſcht, ſondern 
als ein Darlehn bittet; daß ein Hragonis 
QE vs zugleich for -stiiis ae faul 
V. l. S 


Si ++ 


feun toun, und daß der ſpaniſche Siutzer 


feinen Galawamms noch immer nach dem 
Muſter ſeiner erlauchten Ahnen zuſchneiden 
laͤßt. Der Franzoſe iſt flatterhaft, eitel, 
eingebildet, immer mit ſich beſchaͤftiget, 


hoͤflich mit einer Beredſamkeit, wobei er 


nichts denkt, mit Worten, die ihm nichts 


koſten, auf eine unertraͤgliche Art dienſtfer⸗ | 


tig, aufmerffarn auf Rleinigfeiten, beï wichs 


tigen Dingen leichtfinnig, verliebt und fuͤhl⸗ 
bar auf der Oberfléche und unempfindlih 


äm Grunde, beute dieß, morgen etwas ans 


dets. Soviel ſich dieſer auf feinen Koͤnig 
einbildet, ſo ſtolz iſt der Engellaͤnder auf 
ſeine Freyheit. Dieſe, auch da wo er ſie ſich 


nur einbildet, iſt ſein Steckenpferd; ſie traͤgt 


üihn fort und belebet alle ſeine Handlungen. 


Daher ein gewiſſer Eigenſinn, der ſich durch 
nichts lenken laͤßt, was das Anſehen eines 
Befehls hat. Daher ein heimlicher, nicht 
ſelten oͤffentlicher Stolz, den ſich der Brit⸗ 
te wegen eines wahren, oder angeblichen 


Vorzugs uͤber andere nicht ſo freye Natio⸗ 


nen anmaßet. Daher und aus der natuͤr⸗ 


lichen Melancholie der Engellaͤnder die ſon- 


derbare, anfangs kaltſinnige Laune, die fie 
J — | vor⸗ 
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vor allen andern Geſchlechtern der Men⸗ 
ſchenkinder auszeichnet WVenn nun ein 
Dichter, der fuͤr ſeine Nation ſchreibt, ſich 
ihr gleich ſtellt, Erhabenheit und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, Sitten und Anſtand nach ih⸗ 
ren Begriffen formt; darf ihn ein fremder 
Kuuſtrichter tadeln, der aus ſeinem Vater⸗ 
fanbe.anbere ſittliche Ideen, andere Gebraͤu⸗ 
che, andere Grundſaͤtze mit gebracht hat? 
Mit nichten! Shakſpear ſoll immer der Lieb⸗ 
Ungspoet der Engellaͤnder ſeyn und bleiben; 
Don Lopez de Vegas der Spanier; Cor⸗ 
neille ber Franzoſen; wir wollen feiner Na⸗ 
tion ihr Eigenthum rauben, aber auch fuͤr 
uns bas unfrige behalten und nicht geradezu 
ſolche Originale nachahmen, die fuͤr uns 
nicht gemacht find. | 

Die Urfachen von dieſer Verſchiedenheit 
des Geſchmacks und der Geſinnungen liegen 
theils in dem Clima, theils in der Mode, 
in dem Herkommen und in National Vorurs | 
theilen, theils in der Gewohnheit, andere 
nach der Gleichfoͤrmigkeit mit uns zu beur⸗ 
theilen und theils, wie ich ſchon beruͤhrt 
habe, in der Verſchied enheit des Endzwecks 
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bei ſolchen Dingen, uͤber die der bethnac | 


richten folle 


Ein heißes Clima giebt der Empfin⸗ 
dung eine gewiſſe Traͤgheit, die aber in' 
Heftigkeit Ubergebet, ſobald ſie geweckt wird. 
Ein gemaͤßigtes Clima bringt Geſchwindig⸗ 


keit in den Seiſt, wie in den Koͤrper; und 


ein kaͤlteres mildert dieſelbe, mebr oder 
wenig, nachdem es weiter, oder naͤher vom 
Mittelpunkte abſteht. Wenn ich das Clima 
menne, fo verſtehe ich bloß den Abſtand vont 
Aequator; noch andere Umſtaͤnde tragen 
gleichfalls das ihrige bei zur Veraͤnderung 


der Charaktere und der Denkarten. Der⸗ 


gleichen ſi ſind die Luft und die Theile, die 


in ihr ſchwimmen, angraͤuzende Meere, Fluͤ⸗ 


fe, GSuͤmpfe, Berge, Thaͤler, Wildniße, 
Baͤlder, die Mabrungs Dittel , die Lebens⸗ 


“att und hundert unwichtigere Dinge, die 


in bie Naturgeſchichte der Menſchheit gehoͤ⸗ 
ven, Es iſt, gum Beyſpiel, gewiß, daß 
die Seele der Beyhuͤlfe des Koͤrpers im 


Denken und Empfinden nicht entrathen kann; 


die Beſchaffenheit ſeiner Fibern und Ner⸗ 
ven, des Nahrungsſaftes und der Lebens⸗ 


geiſter wird alſo auf alle Wirkungen der 


Seele 


Guele einen merklichen Einfluß aͤußern. 


Jetzt geben Sie einmal einem Menſchen ein 
Jahrlang keine andere, Nahrungs Mittel, 
als Schiffs Zwieback, grobes Gemuͤße und 
dickes Bier; ich wette, ſeine Denkart wird 
bald ben Speiſen, die er genießet, ſehr 


aͤhnlich werden. Kehren Sie die Diät um 


und id hoffe, Sie werden entgegen geſetzte 
Buͤrkungen ſpuͤren, wofern der Menſch, 
an welchem das Experiment gemacht wird, 
nicht gang bon der Natur verwahrloſet iſt. 
Wir andern alſo wollen es einem Menſchen, 
der grob ſpeißt, nicht verdenken, wenn er 


grob denkt; ſeine Seele kann ſich, in kei⸗ 


ner andern Richtung, mit keiner andern 
Geſchwindigkeit bewegen, als nach welcher 
und mit welcher fie geſtoßen wird. 
Haͤtten wir. ein Syſten, eine Philoſo⸗ 
phie der Mode, fo wuͤrden tir ihre Herr⸗ 
ſchaft in ihrem ganzen Umfange ausmeßen 


und es begreifen koͤnnen, wie groß ihre 


Wuͤrkung auf unſern Geſchmack ſey. Oder 

vielmehr ſie ſelbſt iſt nichts anders, als 

unſer Geſchmack, wiefern er durch das Vor⸗ 

urtheil des Anſehens auf einen gewiſſen Punkt 

iſt gelenkt worden. Von Ratur ſind wir 
| S 3 oeo 
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geneigt, alles was tiber uns if, ju be⸗ 
wundern; und Œigenliebe heißt uns es nach⸗ 
ahmen, damit uns wieder andere bewun⸗ 
dern ſollen, von welchen wir glauben, daß 
ſie unter uns ſind. Jeder Menſch hat in 
ſeinem Lieblings Fache ein gewiſſes Ziel, 
welches er zu erreichen gedenket und er 
glaubt es dann zu erreichen, wenn er eben 
das thut, was andere vor ihm gethan ha⸗ 


ben, von welchen er uͤher zeugt iſt, daß 
fie ihn uͤbertreffen. Laßt mir nun dieſe 


OriginalGenies ſeyn, ſo werden ſie ſich 


uͤberall neue Wege bahnen, ſich dadurch 


Vorzuͤge erwerben, die andere nicht haben; 


und dieſe werden jenen nachlaufen, um nur 


das zu werden, was die erſten ſind. Wenn 
in einem Lande die Moden ſelten veraͤndert 
werden, oder wenn es die ſeinigen allemal 
aus andern Laͤndern herhohlen muß; ſo iſt 
dies allemal ein Beweis, daß es wenige 
OriginalGenies hervorbringt. Wohl ver⸗ 
ſtanden, daß ich-nicht allein von den Mo⸗ 
den in der Kleidung und im aͤußerlichen Be⸗ 
wagen rede; die Litteratur, der Krieg, das 


Regiment haben fo gut ihre Moden als der: 


Zuſchnitt unſerer Gewaͤnder und der Taet 
unſerer 


RS 
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unſerer Verbeugungen. Auch unter bein 
Pygmaͤen Geſchlechte der ſuͤßen Herren, zu 
ihrer Ehre ſeys geſagt, gibt es Original 
Koͤpfe, die durch ihre, ſo Gott will, wich⸗ 
tige Erfindungen Geſetzgeber fuͤr andere wer⸗ 


den, die ihnen am ſchoͤpferiſchen Geiſte nicht 
gleichkommen. Oder wenn jene es nicht find, 


ſo ſind es ihre Cammer Diener, ihre Schnei⸗ 
der, ihre Putzmacherinnen und die uͤbrigen Mi⸗ 


niſter der Koͤniginn Eitelkeit.“) Nicht beſſer 


gehet es uns, die wir von andern, die weniger 


wiſſen als mir, Gelehrte genennt werden, 


oder uns ſelbſt ſo nennen. Wolf demonſtrit⸗ 
te ſich zum großen Manne; und tauſend oͤde 
Koͤpfe liefen ihm nach, um eben ſo groß zu 
werden, wie er. Klopſtok ward durch 
ein Baͤndgen Hexameter beruͤhmt; ſeine 
Nachahmer ſchrieben Baͤnde und wurden — 
nichts. Das ſchlimmſte iſt dies, daß insge⸗ 
mein das ſeruum pecus in den Moden bloß 
auf bas aͤußerliche verfaͤllt, wie ein Stutzer 
ſo ſchoͤn zu ſeyn glaubt, als ein anderer, 
wenn er ſich, wie dieſer, à l'aile de pigeon 
friſiren laͤßt. So ſchufen Friederich und ſein 
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großer Vater ein gang neues Herr. zum Une 


gluͤck gaben ſie ibren Sands Rnechten kurze 


Moͤcke, und gleih zlaubten andere, auch 


Preußiſche Lrieger ju haben, menn fie bie 


Kleidung ihrer Solbaten um ein Drittheif 
abkuͤrzten. Auf dieſe Art entſtehen alle 


Moden; auf aͤhnliche Art gehen ſie unter. 


Ein Mann vom erſten Range ſchamt ſich, 


vermoͤge des Bewuſtſeyns ſeiner Groͤße, das 


auch zu thun, was ‘er bon andern wahr⸗ 


nimmt, die er verſchiedene Stufen unter 


ſich erblicket. Sobald alſo die Mode, die 


‘ er angehoben bat, unter den Poͤbel ver⸗ 


faͤllt, ſo iſt ſie fuͤr ihn zu niedrig und er 
ſchafft durch ſein veraͤndertes Beyſpiel eine 
neue, die nicht: viel laͤnger dauren wird, 
als die erſte. Wenn nun aber eine Mode 
ſich ſo lange erhalten ſollte, (und wir ha⸗ 
ben einige Faͤlle, wo es geſchehen iſt) daß 
ſie ſelbſt mit der nationalen Denkart zuſam⸗ 
menfloͤße; dann wird ſie, wie das Serkom⸗ 
men in buͤrgerlichen Rechten, Kraft der 
Verjaͤhrung ſelbſt fuͤr den Sefhmad ein Ge⸗ 
ſetz, welches zwar in Colliſions Faͤllen den 
allgemeinen Regeln der Schoͤnheit nachſtehen 
nm, aber doch außerdem immer ſeine Ver⸗ 
F bind⸗ 
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bindlichkeit behaͤlt. Wir wollen bon dieſer 
Bemerkung ſelbſt irrige Religionen nicht 
ausſchließen, die, wie alle Moden, aus der 
Nachahmung, mit Hinzufuͤgung einer guten 
Ooſis von Enthuſſasmus, entſtanden find. 
Wir wollen alſo den ehineſiſchen Dichter, 
der mit der Zeit eine Confuciade ſingen wird, 
nidt nach ſolchen Regeln fritifiven, bdie wir 
“aus unferm SRlopftof genommen haben; 
fonbdern erſt die Denfart, die Gebraͤuche 
und die Religion ſeines Landes ſtudiren und 
dann uͤber ihn richten, aber behutſam; nicht 
gleich ihn verdammen, beſonders da, wo 
wir argwohnen muͤßen, uns nicht genug in 
ſeinen Staudort verſetzt zu haben. Wie wuͤr⸗ 
de es uns daͤuchten, wenn ein Journaliſt 
in Peking nach chineſiſchen Geſetzen die 
Meßiade beurtheilen wollte? Kehren ſie die 
| Verhaͤltniß um; ſo habe ich das, was ich 
wil. 

Ueberdies ſi nb wir gewoͤhnt immer die 
Dinge na einer gewiſſen Gleichfoͤrmigkeit 
-mit bemjenigen qu mefen, was wir an uns 
ſelbſt wahrnehmen; auch dieſe Eigenſchaft 
des Menſchen, die immer eine Schwachheit 
ſeyn mag veraͤndert den Geſchmack und die 

835 Ur⸗ 
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Urtheile über bas Schoͤne. Der Philoſoph 
ſetzt die Philoſophie, und gemeiniglich nicht 
die Philoſophie uͤberhaupt, ſondern ſeine 
eigene zum Maasſtabe der Gelehrſamkeit: 
fo macht es der Philolog, der Geſchichts⸗ 
kundige, der Dichter, der Litterator — 
und wer macht es nicht fo ? Benn wie | 
“noch tiefer in unfere Matur fhauen, fo 
finden wir biefes Vorurtheil ſelbſt in unfern 
Ideen von der Gewifheit, von bec Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, von der Sittlichkeit und am 
meiſten von der Schoͤnheit. Von dieſer abfiras | 
hiren wir die meiſten Begriffe aus uns ſelbſt, 
oder aus dem, was um uns herum iſt; wie 
wollen wir dieſe einem andern aufnoͤthigen, der 
ſie aus ſich oder aus dem nehmen kann, was 
um ibn her iſt. Einen weißen Menſchen 
haͤlt der weiße Menſch aus eben der Urſache 
fuͤr ſchͤn, aus welcher der ſchwarze ihn haͤß⸗ 
lich findet. Und unſere weiße Menſchin⸗ 
nen koͤnnen in dem Auge eines Mohren nicht 
ſchoͤn ſeyn, er muͤſte denn, welches ich nicht 
hoffen will, ſeine mohriſche Natur gaͤnzlich 
abgeleget haben. Abſtrahirte Geſetze duͤrfen — 
auf nichts angewendet werden, als auf das, , 
wovon man fie abſtrahirt hat, oder auf ee 
| was 
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was aͤhnliches, weil Dinge, die man mit 
einander vergleichen will, nothwendig bo: 
mogen ſeyn muͤßen. Wie fern alſo mehrere 
Menſchen heterogen ſind, ſofern find es, 
auch ihre Urtheile uͤber Schoͤnheit und Haͤß⸗ 
lichkeit, ohne daß der eine ſagen fans , er 


allein babe Recht. 


Von den abſtechenden Meinungen die 
nach verſchiedenen Umſtaͤnden aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Endzwecks gewißer Dinge 
entſtehen, habe ich ſchon geredet. Der 
Amerikaner mahlt ſein Geſicht mit bunten 
Farben, nicht um liebenswuͤrdig, um ſei⸗ 


nen Feinden fuͤrchterlich zu ſeyn. Die Schoͤne 


in Paris thut faſt eben das, nicht um fuͤrch⸗ 
terlich, um liebenswuͤrdig zu werden. Ab⸗ 
ſcheulich iſt jener im Auge der letztern; 
laͤcherlich vielleicht dieſe im Auge des erſtern, 
und beyde für ſich felbft fchôn genng. es 
der bat Recht, wenn er nur über ſich ur: 


theilet, und unrecht, fobalb er den anbern 


tadeln will, weil ex nicht if, wie er felbff. 
Wenn endet das Geſchwaͤtz? wird ein 
Kunſtrichter fragen, der ſich nicht beſinnt, 
daß ein Schriftſteller gern lange von ſeinen 
— on ſpricht wie ein Verliebter 
. mit + 





mit ſeinem Maͤdgen, wenn gleith die. Um⸗ 
ſtehenden gaͤhnen. — Doch ſoll es gleich 
enden, wenn ich nur zuvor die Anwendung 
deßelben auf die Dichtkunſt und auf dte 
Gritif gezeigt babe. 

Nicht bie befannte  Lebre voi Eoſtume 
will ich hier noch einmal vortragen, wenn 
ſie gleich in dieſes Fach gehoͤret und aus 
der Verſchiedenheit des. Gefhmads erklaͤrt 
werden muß. Ich merfe nur an, daß das 
Gewoͤhnliche nicht nur in eingelnen Theilen 
des kuͤnſtlichen Werks zu beobachten iſt, in 
den Charakteren, Kleidungen, Sitten, Re⸗ 
den und Handlungen der Perſonen; ſondern 
ſelbſt auf gewiſſe Art im ganzen Bau, in 
der Anlage, im Styl und im Tone. Ein 
Autor, der ſchreibt, um von ſeinen Lands⸗ 
leuten geleſen ju werden, muß ſoviel Condeſ⸗ 
cendenz haben, daß er ihrem Geſchmacke, 

wenn er auch verderbt ſeyn ſollte, wenigſtens 
einigermaßen ſeine Leyer in den uͤblichen 
Ton ſtimmt. Wenn alſo die Nation das 
eolloſſaliſche, das ungeheure, das wunder⸗ 
bare liebt, ſo ſoll er, wie Milton, hierin⸗ 
nen ſi ihr Hitler und gerade das zur 
; Grunds 
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Biundlage fines Verke machen, wovon 
et weiß, daß es die meiſten ſchmecken wer⸗ 
den. 
Erlaubt ſey es dagegen einem andern, 


einem Arioſt, in Betracht ſeiner Zeit und 
ſeiner Landele ute, das heroiſche und luſtige 





au miſchen, poetiſche Etrdichtungen mit J 


Ammenmoͤhrgen, und ein ſo verwickeltes 
BGanzes ju ſchaffen, daß man beynahe eine 
See noͤthig bat, um ben Faden nicht ju 
verlieren. — Ich will ſelbſt Lohenſteinen 
ſeinen Schwulf nicht fo hoch aurechnen, 
alé man insgemein ju thun pfleget, weil 
ich die Zeit kenne, in welcher er geſchrie⸗ 
ben hat. Ampullas verlangte damals der 
Leſer und ſesquipedalia verba; der Schrift⸗ 
feller bequemte ſich nach der Zeit, flocht 
aber in eine Reihe von uͤbertriebenen Me⸗ 
taphern und Gleichnißen noch immer ſo viel 
gruͤndliche Gedanken ein und oft ſo gut ge⸗ 
ſagt, daß wir daruͤber ſeinen Schwulſt 
leicht vergeſſen koͤnnen. — Die große Kunſt 
iſt freylich die, zugleich ſeinen Zeitgenoßen 
zu gefallen und auch ein Schriftſteller fuͤr 
die Nachwelt zu werden. Verſchiedene Wer⸗ 
te ſind fuͤr die Zeiten und fe die Umſtaͤnde, 
unter 


— 





4 | : ——— 


unter nb fie erſchienen fr gut ges 
macht; allein mit ben Zeiten aͤndern fich die 
Umſtaͤnde unb bann will und fann fie niez 


mand mebr fefen. Wer ließt jebt noch bie 
Streitſchriften von der Wolfiſchen Philofoe 
phie? Niemand, und bald wird auch nie 
mand mebr Luſt baben, einen Blick auf die 
neologifchen Woͤrterbuͤcher, Aeſthetiken in 
einer Nuß, Botfpiele, Bodmeriaden, Éni(s 


* ff," und andere gute, mittelmaͤßige und 


elende Schriftchen zu werfen. Liſcow iſt 
ſchon faſt vergeſſen, weil die elenden Skri- 
benten vergeſſen ſind, die er an den Pran⸗ 
get ſtellte und weil man ihn nicht verſtehen 
kann, ohne einen Sievers, Philippi, Nos 
digaſt und Manzel zu kennen, die man 
vielleicht nicht: kennen will. Wenn aber 


ein Autor klug genug iſt, um durch allge⸗ 


meine Schoͤnheiten die unter die beſondern 
füv feine Nation mit Weisheit hingeſtreuet 
werden, ſein Werk fuͤr alle Leſer und zu 
allen Zeiten intereßant zu machen; Dann. 
kan er ſtolz auf den Beyfall der Nachwelt 
und gewiß ſeyn, daß ſie ſeinen Nachlaß als 
ein Heiligthum bewahren wird. So Swift, 
der in ſeinen di er Gatiren noch 
allge⸗ 


allgemein genug iſt, um auch bon uns, 
die wir nicht ſeine Landsleute ſind, und von 
unſern Enkeln geleſen, berſtanden und be⸗ 
wundert zu werden. So Liſcow in ſeiner 
Schrift von der Vortreflichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit der elenden Skribenten, die ei 
gentlich eine ganz beſondere Veranlaſſung 
hatte und nur durch die Wendung allgemein 
wurde. Und fo Abbt in ſeinem Auto baGe, 
| einer Satire, die voͤllig untadelhaſt ſeyn 
wuͤrde, wenn ſich ihr Berfaffer haͤtte uͤber⸗ 
winden koͤnnen, einige allzuperſoͤnliche Zuͤge 
und. einige Anſpielungen auf beilige Dinge 

hinwegzulaſſen. F 

Fuͤr den Kunſtrichter iſt die Beobachtung 

von der Veraͤnderlichkeit des Geſchmadcks faſt 
wichtiger noch, als fuͤr den Poeten, dem 
ohnehin, wenn er ein guter Poet iſt, ſein 
Benius die noͤthige Biegſamkeit giebt, 
durch welche er ſich und ſein Werk nach den 
Umſtaͤnden der Zeit und des Orts zu formen 


weiß. Aber das kritiſche Geſchlecht if inde 


gemein ſteif, weniger faͤhig qu empfinden 
und fo zu empfinden, daß es ſich in frem-⸗ 
de Ausſichten verſetzt, als / nach einigen 
wohlhergebrachten Regeln alles zu verdam⸗ 

— | men y; F 
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men, was eë für einen Fehler miber die 
Regel bâlt, ba es doch oft nur eine Aus⸗ 
nabme if. Mit der Erlaubniß bdiefer Serrn , 
verlange ich alfo, daß man nicht eber et 
nen Dichter table, als bis man ſich voͤllig 
in feinen. Stanbott hineingedacht bat, in 
die Umftänbe, in mwelchen, in die Nation, 
für mwelche, in ben Gegenſtand, von welchem 

eu bichret, bag man ibn nicht nach Gefegen 
beurtheile, die aus dem Jrifioteles, cas 
liger, Boſſuͤ, d'Aubignae eitirt werden, 
ſondern nach ſolchen, die wan theils aus 
der allgemeinen menſchlichen Natur, theils 
aus derjenigen Natur ſchoͤpft, die nach den 
Umſtaͤnden veraͤnderlich iſt; daß man nicht 
alles verwerfe, mas une nicht: gefaͤllt, und 
was vielleicht andern mit Recht gefallen 
konnte; und endlich daß man nicht ber 
Werth Eines Dichters durch oft gehaͤßige 
Bergleichungen mit andern auf eine niedrige 
Stufe herabſetze. Dinge, die man verglei⸗ 
chen will, muͤßen homogen ſeyn; und zween 
Dichter ſind es niemals, wenn ſie beyde viel 
Genie haben, es ſey denn, daß der zweeté 
geradezu es unternimmt, Copiſt des erſten 
zu werden. Vergleicht man ſie aber, weil 

| . man 
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man viell⸗icht eine ganz geringe Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen beyden wahrnimmt, ſo muß 
allemal derjenige gewinnen, von bem man 
es vorher wuͤnſchte, daß er gewinnen 
ſollte; oder, denn man noch ſehr unpartey⸗ 

iſch iſt, derjenige, deßen Werk man alé. 
die Baſis annimmt, das Gedicht des andern 
dagegen zu halten und ſeinen Werth abzu⸗ 
waͤgen. Scaliger wuſte es nach ſeiner Prés 
dilection fuͤr den Virgil gewiß vorher, dat 
dieſer den Homer weit uͤbertreffen muͤſte, 

noch ehe er die Parallele wuͤrklich gezogen 
hatte. Und wenn man den Homer zur 
Rechten legt, den Virgil zur Linken, den 
Sealiger in die Mitten und fo bei aufge⸗ 
ſchlagenen Buͤchern ſeine Critiken pruͤft; 
dann findet man insgemein, mas ich fhot 
mebtrmalen bemerkt babe, daß beyde Recht 
haben; Homer, nicht qu gun tie Vir⸗ 
gif, und Virgil, nicht Foͤllig su ſeyn 
wie jener. Ich ſehe es nicht gern, daß 
ein ſcharfſinniger Kunſtrichter es noch 
vor kurzem durch ſein Beyſpiel erwie⸗ 
ſen hat, wie ſehr ſolche Parallelen 
verungluͤcken koͤnnen, wenn ſie nicht 
IV. Thi. . 6: mit 
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se Es DE 


mit vieler Debutfamfeit fortgefuͤhrt wer⸗ 
den, *) ; 


Wie wuͤrde es Ihnen, mein Freund, 
efallen, wenn ich Ihren Agathon mit dem 
—* die komiſchen Erzaͤhlungen mit 


Lafontaͤne, den Roſalba mit Donquichotte, 


dris mit dem Roland und den Muſarion 
ott weis Mit was vergleichen wollte? In 


einzelnen Stellen mag es ſeyn; aber im Gan— 
ten, in der Anlage, in der Schreibart, im 


Zone — ums Himmels willen nicht! Und 
gleichwohl ſind die Kunſtrichter im Durch⸗ 
ſchnitte genommen su nichté aufgelegter, als 
au ſolchen Vergleichungen. So heißt es 
zum Beyſpiel: „die Stellung iſt vom Gers 
ss vantes und die Farbenmiſchung vom Fiel⸗ 
„ding, — „ der Verfaffer bat ſich bald 
„Vontaͤnen, bald Corbillon, balb Marmon⸗ 
„teln, bald einen andern zu erreichen vor⸗ 
L.veſetzt woher, um Vergebung, biefe 
Anekdoten? Und cui bono ? JR es niche 
vernuͤnftiger, dieſen Autor allein zu betrach⸗ 


ten und den Geiſt ſeines Werks zu erha⸗ 


fhen *). 
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fer *), Als ibn mit Originalen ju vers 
gleichen ,; an die er, um fie nachjuabmen, 
vielleicht gedacht, vielleicht auch nicht ge 
dacht hat? 
Ich eile, an meinen Jacobi zu ſchrei⸗ 
Ben, Tauſend mal umarme ich Sie, mejn 
deuerſter Freund! Leben Sie wohl! 


Sünffer Brief. 
on ben Herrn Profeſſor 
Jacobi. 
Den Augenblick liegen aufgeſchlagen 
drey allerliebſte Buͤcher vor mir, alle dreye 
SGeſchenke von Ihnen, mein theuerſtar 


Jacobi; die Romanzen des Gongora und 
zween Baͤnde ——— zwiſchen Ihnen 
= 2 623 Le und 


2) fsifir v efprit de l'ouvrage, , 
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und gIbrem Gleim. (aßen Sie mich im⸗ 


mer ſagen daß er auch ein wenig der mei⸗ 


nige iſt) — Ich ieſe dieſe Schriften mit 
Vergnuͤgen und eine. jede Stelle, die ich 


auch ſchon vorher geleſen habe, hat heute 
neuen Reiz fuͤr mich. Aber doch iſt es mir, 
wenn id nun die Buͤcher wieder hinweg⸗ 
lege, als wenn mir noch etwas fehlte und 


als wenn ich noch ein Werk von Ihnen 


verlangen ſollte, welches Sie, wo ich nicht 
irre, mir und den Herren Klotz und 
Meuſel einmal verſprochen haben. Wo 


bleibt die Fortſetzung der Meinhardiſchen 


Verſuche uͤber die Italiaͤner? Sind Sie 
au ſehr mit Ihrem Greſſet und Chaulieu, 
zu ſehr mit Gleim und Freundſchaft und 
idealiſchen Maͤdgen beſchaͤftiget, um unſere 
Hofnung zu erfuͤllen? Nein, mein Freund, 


das leide id nicht; ich. nehme ſie bey Ih⸗ 
tem Morte; und drohe, wenn ſie es nicht 


halten, Sie bey Gleimen und allen Amorn 
und Jmoretten zu verklagen. Ich wuͤſte 
auch niemanden, der ſo gut fuͤr ein ſolches 

Unternehmen geſchaffen waͤre, als eben Sie 


Eine tiefe Einſicht in beyde Sprachen, ein 


feines Ohr, She den Wohltlans —— wel⸗ 
a 


+ 
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ſchen Dialefté qu empfinden und in ben 
unſrigen uͤberzutragen, ein zartes Gefuͤhl 
für die hoͤhern Schoͤnheiten der Poeſie, ein 
tichtiger Gefbmad, und eine binlänglibe 
Kaͤnntniß ber italiänifchen Litteratur; dies 
. fino ohngefehr ble Eigenſchaften, bie man 
haben muß, um etwas anbers alé Bachen⸗ 
ſchwanz, um ein Meinhardt zu werden. 
Und wenn Sie auch Ihre Beſcheidenheit 
und Ihr Mistrauen auf ſich ſelbſt abhal⸗ 
ten ſollte, ju glauben, daß Sie Talente 
beſaͤßen; ſo getraute ich mir allenfalls, bey 
Ihnen ſelbſt Buͤrge für Sie zu werden. 
as Publicum wuͤrde mich freylich nicht da⸗ 
fuͤr anehmen und mein eigenes Capital nicht 
fuͤr hinreichend zu einem ſolchen Vorſtan⸗ 
de erkennen. Allein eben dieſes Publi⸗ 
eum — wird ſich ſelbſt unterſchreiben, ſo 
bald bon Ihnen und von dem Werke bre 
Rede iſt, wozu ich ſie gern bewegen moͤchte. 
On der That, Ihr Gongora und Ihre Une 
merkungen uͤber das Buch des Fée Mein⸗ 
hards, die das beſte Stuͤck fein:8 Denk⸗ 
mahls find, geben Ihnen den erſten und 
vornehmſten Anſpruch darauf. Beſonders 
haben Sie einen vertrauten Umgang 
G 3 mit 
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mit Ihrem Schriftſteller ſich fo ſehr in ſei⸗ 
tre Denkart und an ſeinen Standort geſetzt, 
daß alle Ihre Critiken, nicht fremd, ſon⸗ 
dern wuͤrklich einheimiſch und fuͤr den Spa⸗ 
niet nationaͤl ſind. Und dieſe Kunſt, ſich 


in fremde Ausſichten ju derſetzen, iſt fie 


nit die Haupteigenſchaft des andern Mein⸗ 
thards, ben wie hoffen? bem Kunſtrichter 
ſo nothwendig, als dem Poeten? 

Dem Poeten , bamit im Ganzen und 
in einzelnen Suügen ſtets ibm alles auf eine 
geiſtige Art gegenmärtig fey, was zur An⸗ 
lage ſeines Gedichts und zur Ausbildung 
deßelben gehoͤrt, der Charakter ſeiner Per⸗ 


. fonen, die Umſtaͤnde der Zeit und des Or⸗ 
wes, die Beſchaffenheit der Scene, die gars 
ze Reibe der Begebenheiten, felbft aͤußer⸗ 


liche Verhaͤltniſſe, zum Beyſpiel, die Leſer, 
die er haben wird und haben kann. 

Dem Kunſtrichter, damit er voͤllig 
zuͤ eben dem Geiſte leſe, in welchem der Au⸗ 
toͤr gedichtet hat; nicht dieſem ein falſches 
Ideal unterſchiebe; nicht ihn nach fremden 


Regeln beurtheile, die er nicht beobachten 


woillte, nicht durfte; damit er endlich nicht 


| ti Empfindung folge, die ec alé 


deutſcher 


L + oo 1e$ 
deutſcher Kunftrichter des achtz ehendten Jahr⸗ 


hunderts hat, ſondern derjenigen, die er ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn er unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den Kunſtrichter waͤre, unter welchen der Dich⸗ 
ter geſchrieben hat. 


n_frembe-Länbes, in die mythologiſche 


Welt, in andere Zeiten, in fremde Geſin⸗ 


nungen, Handlungen und Charaktere, ſelbſt 
in die Nachwelt zuweilen muß ſich der Dich⸗ 
ter verſetzen, nachdem es die Materie be⸗ 
fiehlt, die er bearbeitet. Der Leſer folat 
zhm gern uͤberall nach, wohin er ibn auch 
fuͤhren mag; nur ſind wir geneiat , uͤberall 
aufzumercken, ob auch unſer Geleitsmann 
die rechte Straße weiß und ob er nicht zu⸗ 
weilen nach einheimiſchen Vegen zuruͤckkehrt, 
ba er verſprach, in fremden Gefilden ju 
wandeln. Gern ſchiffen wir mit Kleiſten 


uͤber das Valtifche Deer, nahe an den 


Moropole ein lapplaͤndiſches Lied ju fingen ; 

gern ſehen wir es, wenn Gerſtenbergs Mohr 

fuͤbllos in der lybiſchen — harret, 

| baf der Gand 

Die Bertin ibm verzehrt; und feine 
SGeußfzer wecken 
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Die je Cape dieſes Hayns, bie batch “bé 
Durſt entbrannt, 

Weh ibm ! fein Blut von ferne lecken. 
Und, noch lieber als in Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, erblicken wir die Beſchaffenheit des 
Landes, der Einwohner und der Sitten 
von Amerika in bem vortreflichen Liede, 
welches die Taͤnzerinnen der Almeria ihrer 
Prinzeßin ſingen, nach der Dollmetſchung 
unſers Zachariaͤ: 

Singt, o Geſpielen, ſingt ein wir. 

” big Lie 

Det Kahſertochter, bie ihr jest im 
| Lan 
: Umſchloſſen haltet! Montezumens Etolz 
Sein Ebenbild iſt ſie! ſingt ihr ein Lied ! 
Erheitre dich rings um ſie her, Natur!! 
Ihr Winde, die ihr von bem Andes 


bardt, 
Weht ſanfterl ſenge ni mit beitam 


F Stta 
O Sonne, ſie! Pts duftet ihe! | 
Almeria luſtwandelt in dem Hain. 
Almeria, wie dunkles Ebenholz 
Iſt dein Geſicht; die Wolle von dem 
Baum — 
St 


— 
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Ift wicht ſo trou, als wie bein ſchwat⸗ 
zes Haar; 
Dein Federſchurz iſt bunter als - bie 


uft, 
Wenn ſie bemahlet wird vom Morgenroth; 
Iſt ſchoͤner, als des Regenbogens Glanz, 
Der über Mexico ſich ſchimmernd woͤlbt. 
Leih deine Sternenaugen, ihr zum Schmuck, 
O koͤniglicher Pfau! ihr, Colibri, 
Reicht ihr die Federn von Azur und Gold. 
Mit Puraurmufcheln wollen wir bein 
Haar, 
Almerie, erhoͤhn, und herlenreihs 
Dazwiſchen flechten; und ein Blumen⸗ 
— buſch, 
Von Diamanten ſchmuͤcke drine Stirn! 
+ Go fox der Juͤngling, welcher aus dem 


| Blut 
VDes großen Montezuma ſtatmmt, vid 


{ebn, | 
Er, ſchoͤn, und tapfer wie bec Krieges 
J Gott, 
Traͤgt drine Feßeln, » Atmeria! 

Man ſollte glauben, der Dichtet waͤre 
felbſt in Mexieo geweſen, der ſich To in die 
tune bec amerikaniſchen Maͤdgen hinein⸗ 
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denken fans” Salt ff es noch lachter, ſich 


in die erdichtete Welt zu verſetzen, als in 
eine wuͤrkliche, in welcher wir Fremdlin⸗ 
ge ſind und die wir lvielleicht nicht geſe⸗ 
ben haben; leichter in irgend eine Mytholo⸗ 
gie, mit welcher wir une eher durch die 
Huͤffe einiger Schriftſteller familiariſiren 
koͤnnen, als uͤber den Oeean in ein Land, 

das wir aus einigen ohne Geſchmack be⸗ 


., fhriebeuen Reiſen nur halb kennen lernen. 


Die mythologiſchen Geſchoͤpfe findet der 
Dichter ſchon voͤllig zu ſeinem Gebrau⸗ 
che zubereitet, vollkommen ſinnlich, mit 


allen ihren Attributer, mit ihrer ganzen | 


Geſchichte. Wuͤrkliche Weſen aber find 

noch roher Stoff, der erſt, um gefällig 
ſeyn, fuͤr die Kunſt zu verarbeiten iſt. 

Ein weiſer Poet wird alſo oft wuͤrkliche Be⸗ 
gebenheiten durch eine Hindeutung auf die 
Fabel ſinnlicher machen, und poetiſcher 
durch ein allegoriſches Gewand, melches er 
ihnen umhaͤngt; mie Ramler durch den 
Herkules ſeinen Koͤnig bezeichnet und die 
Feinde ſeines Koͤniges, durch ben nemaͤi⸗ 
ſchen Loͤwen, durch die Hydra, durch bas 
kriechende Seethier, hu die — 

iden 
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fiber und durch' bie theaziſchen Roße *) 
In biefem Balle erwaͤhlt der Poet eigents 
lich einen mittleren Standort zwiſchen der 
Bérflihfeit und der Erdidtung ; eine 
Hnbôbe, von welcher er beyde uͤberſehen 
fan; und fbbalb er irgendwo Aehnlichkeit 
erblickt, fo ift er ſchlau genug, ven Leſer 
bof auf die Sabel ju weiſen, weil er 
ihm bas Vergnuͤgen machen till, die Bers 
gleichung felbft anzuſtellen und bas uͤbrige 
hinzuzu denken. Fuͤr ben Beyfall aber, 
welchen der Dichter von uns zu gewarten 
hat, verlangen wir eine doppelte Wahr⸗ 
heit ſeiner Allegorie; Wahrheit der Fabel, 
das heißt, Beybehaltung aller der Beſtim⸗ 
mungen, welche die Mythologie den ban: 
delnden Weſen gegeben bat; und Wahr⸗ 
+ beit 
*) Eine Allegorie, bie als Allegorie in Müdfigt 
auf ibre Bedeutung guf it, an melder aber 


dod die Kunſtrichter, vielleicht nit Recht, 
allerley getadelt haben! Es {ff nicht genug, 


daß manche Verſe eine Bedeutung baben;: fie : 


ſollten auch für ſich betrachtet, ſchoͤy ſeyn. 

Aus bieſer Urfache vielleicht iſt einem Recen⸗ 

fenren bas kriechende Seethier uncxtraͤglich 

geweſen, wenn es gleich, wie jeder Zeitungt⸗ 

— Mann weilß, ſeine gute Bedeutung 
CAS : 
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2 Me vom Ebfenbein, 
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boitiber Vergleichung, oder hiberein⸗ 
ſtimmung der Fabel mit der Geſchichte. 

Diefe Foderungen ſchraͤnken freylich den 
Kuͤnſtler ein; allein deſto mehr Lob verdient 
cer, wenn er ſolche Schwierigkeiten gluͤck⸗ 
lich uͤberſtiegen hat *). | | 
Mehr Freyheit ift einem folchen Dich⸗ 
ter erlaubt, der fich in bas Utopien bec 
poetifchen Welt bineinbenft, nur um ju 
ſpotten und gum Denfpiel, die Chronike 
des beiduifchen Himmels auf eine traveftirte_ 
Art uns vor qu erzaͤhlen. ag er doch 
; . bic. 


: *) Rlelnigfeiten kan immer ber beutige Difs . 
ter veraͤndern, ber fein Sklav, fonbern ein 
Freygelaſſener der alten Mythologie tft , wel⸗ 
er er nur aus Neigung juwellen noch nach⸗ 
gebt. Es mûre laͤcherllch , Herrn Ramler zu 
kadeln, weil er das Elfenbein bee Gtorûe , 
die ben Pogmalion verliebt machte, in Mar⸗ 
mor verwandelt bar, Ovid if in ſolchen fete 
nen Umſtänden gewiß kein Gecégeber : 
und mer meif, 06 nidt Opib gs" bat, weil 

qu Pygmolidas Belten die Toreptice no 
nicht erfunben war und daber ſchwerlich eine 
ſo ſchoͤne Statuͤe aus Elfenbein gemacht mers 
ben fonnte. Ich made biefe Anmerkung, 
weil ich weiß, baß man Herrn Ramſer wegen 
einer fo grafen Kleinigkeit getabelt bar. Die 
Idee des Mormoriteins iſt für uns überbaupt , 


€ weiß nicht warum, erbabensr und edier als 





bie gange Fabel umfchaffen , . eine boshafte 
Cataſtrophe hinzuſetzen, wider bas Coſtume 
ſuͤndigen, Minerven ein Mieder, oder Dia⸗ 
nen einen Faͤcher geben! Wir ſehen der⸗ 
gleichen Ungereimtheiten gern, weil ſie es 
gerade ſind, durch welche die alte Mytho⸗ 
logie einen komiſchen Anſtrich erhaͤlt, bte 
in ſolchen Faͤllen nur gebraucht wird, um 
uns lachen zu machen, und die Grillen 
abzutreiben. 

Noch groͤßere Hinderniße uͤberſteigt der 


Poet, der ſich in wuͤrkliche Begebenhei⸗ 


ten des Alterthums verſetzt, an den Hof 
des Dionyſius, zwiſchen den ernſthaften 
Dion, den weiſen Plato und ben weltkluͤ⸗ 
geren Ariſtipp. Hier verlangt man nicht 
Schoͤnheit nicht dichteriſche Wahrheit 
allein; man will au, daß die Charak⸗ 
tere und Handlungen der Perſonen mit 


demjenigen uaͤbereinſtimmen, was uns die 


alten Schriftſteller von ihnen uͤberliefert 
haben. Wielands Agathon koͤnnte noch 
ſchoͤner ſeyn, als er iſt; jezuweilen wuͤrde 
ich ihn doch mit Verdruß aus der Hand 
legen, wenn ich de D faͤnde, daß feine 
Maͤnner 


⸗ 
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Maͤnner wuͤrtlich. fo geſchilbert ſind, tvie 
zum Theil die Gefthichtichreiber der Philo⸗ 
—** ſie geſchildert haben, nicht Thoma⸗ 


ſius,, nicht Genzken, nicht. Stolle; 


ſondern Laertius, Plutarch und andere, 
die uns Zuͤge von ihnen vorlegen, in wel⸗ 
chen man ihren ganzen Geiſt wieder findet, 
wenn man ibn nur. ſuchen will. Ich we 
nigſtens glaube in der ſophiſtiſchen Deela⸗ 
mation eines Hippias einen ausgearteten 
Schuͤler des weiſeren Epicur zu hoͤren, 


oder einen Carneades, der im Stande 


war, heute wider Tugend und Gerechtig⸗ 
keit eben ſo witzig zu Felde zu ziehen, 
als er fie geſtern vertheidiget batte. 

Wir haben in unfern Tagen perſiſche 
unb chinefifche Briefe, wir baben JUmos 
gonen Lieder und Geſaͤnge eines preußi⸗ 
fhen Grenabiers bekommen; aïle von Ge 
nies, die weder Perfianer, noch Cbinefer, 
weder Amazonen, noch Grenabiers waren. 
Hineindenken muſten fre ſich alſo in fremde 
Geſinnungen, in einen fremden Charalter 
hinein, um ſich in dieſem immer mit Gleich⸗ 
foͤrmigkeit zu erhalten und ſtandhaft in 


der Qu pe Rolle zu beharren. 


Eine 
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Œine Kunſt, die nidt bee Poet, nict 
der epifche und bramatifhe Dichter allein, 


die auch der Geſchichtſchreiber verſtehen 


muß, wenn er unſterbliche Werke liefern 
will, pragmatiſch und nach dem Muſter 
der Alten geformt. Alle Perſonen, die 
in der Geſchichte einem Namen haben, han⸗ 
delten nach einem gewiſſen Syſtem, von 
welchem ihr eigenthuͤmlicher Charakter die 
Baſis war. Dieſes Syſtem, verglichen 
mit ben Umſtaͤnden, iſt die Hypotheſe, 
aus welcher die Phaͤnomena aller ihrer 


Handlungen zu erklaͤren ſind. Setzt euch 
alſo in die Denkungsart des Mannes, 


von welchem ihr ſchreibt; ſo habt ihr den 
GSchluͤſſel zu allem, mas er gethan und 
nicht getban hat, und bas Huͤlfsmittel, 
von allen feinen Handlungen eine vernuͤnf⸗ 
fige und treffenbe Urfache. ju —— *). 

* 


2) Vielleicht iſt hier die Urſache, weßwegen bte 
— uͤber den Mangel an ——— 
Seſchichtſchreibern flagen. Die meiſten ihrer 
SEtribenten erkaͤlren ſich durch eine trodene Lecé 
tuͤre, durch matte chronologiſche Unterſuchun⸗ 


gen, und ihre Phantaße if nicht feurig ge⸗ 


zug, min alle Scenen, die zu beſchreiben, alle 
Charaktere, die zu ſchildern ſind, auf eine 
mauſchende Weiſe herbeyzuſchaffen. 


Ed 


— Die Menſchen werden, im Großen be 
trachtet, immer ſeyn, wie ſie geſtern und 
ehegeſtern waren. Ein Mann von reicher 
Phantaſte kan ſich daher bas Vergnuͤgen 


machen, zuweilen ſelbſt in die Nachwelt 
ſich zu phantaſiren; vielleicht kan er Pros 
, pbet werden, wenn er die Proportion 


richtig zu treffen weis; Wie ſich verhalten 


unſere Vaͤter vor zwayzig Jahrhunder⸗ 


ten zu uns; alſo auch wir gegen unſere 
Rinder nach zweymuſend Jahren. Wie, 


zum Beyſpiel, wir uͤber die Alten urthei⸗ 


len, ſo wird die Nachwelt auch uͤber uns 
richtem. Unſere ſchlechten Schriftſteller muͤſ 
ſen nothwendig den Weg alles Papires ge⸗ 
hen; die vortreflichen bleiben allein uͤbrig, 
wenn unſere Sprache uͤbrig bleibet, und 


aus dieſen wird alſo die Nachwelt es be⸗ 
ſtimmen koͤnnen, wie weit es die Deuts 


ſchen in Werken des Geſchmacks gebracht 


haben. Ein Kunſtrichter in Nova Zembla 


wird im Jahr nach Chriſti Geburt 3763 
ſeinen einheimiſchen Schriftſtellern ohnge⸗ 
fehr folgende heilſame Leetion geben; 


„Laßt uns ſchreiben, tie die Oeutſchen, 


„erhaben und doch natuͤrlich, wie Rlops 
| ( ſtock 
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n Rod: koͤrnicht und philoſophiſch, wie 
n Daller, rein, obne matt gu werden, 
n tie Sageborn und Duſch; bluͤhend und 
nn veich, wie Wieland; melobifth, wie 
nu Ramler; frôlih, wie U6 und Gleim ; 
mn fanft und doch geiſtreich „, Wie Gellert und 
se Beife; nicht wie unfere ** und ** und 
n vie fie weiter beifen — Oder wollt ihr 
phiſoſophiren, ſo ſchreibt, wie Moſes, 
„wie Spalding, mie Abbt, Zimmermann 
„und Iſelin; nicht aber mie ** und ** 
„und ** und der ganze Troß unſerer 
„Schulweiſen — „ dann werden viel—⸗ 
leicht die ** und ** und ** aufſtehen, ihre 
Stimme erheben und einen Antikritikus 
verfertigen, oder verfertigen (aber, ben 
gang Novazembla, bie ** auggenommen, 
belgchen ivird, — Ausſichten in die Nach⸗ 
welt zu fchreiben, (babe ich fon anders 
wo gefagt) dies wuͤrde für. einen Mann 
von £aune und Phantaſie eine vortrefliche 
Arbeit ſeyn; mer fi biefer Eigenſchaften 
bavuft ift , ben evinnere id nochmals 
daran; ich bin es nicht. 

-_ Benn der Dichter die Mrbeit uͤberneh⸗ 
men œuf, De ſeine Seele, ſeine Empfin⸗ 


+= 
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bung im einen fremben Ton su flimmen, 
in frembe Geſichtspunkte ſich ju verfegen ; 
fo fol es der Kunſtrichter nicht uͤbel nebs 
men, wenn id von ibm ein gleiches vers. 
lange. Dieſer ift eigentlich nur ein Nach⸗ 
treter des Poeten; er ſoll feine Spur vers 
folgen, ihn aufbeben, wo er gefallen if, 
ibn hier und ba zurecht weiſen; nicht aber 
boranfaufen unb geradezu fordern, baf der 
Dichter ibm folgen fol. Mad wohlher⸗ 
gebrachten Amtsgebrauch finden es einige 
Runftrichter für gut, ſobald fie ben Titel 
eines Werks lefen, ſich ſelbſt ju fragen: 
wie wuͤrdeſt bu bies bearbeitet baben? Sie 
bilden fich alfo einen lan, ein eigenes 
Ideal und mit biefem, nicht mit bem Pla⸗ 
ne des Ocbriftitellers , vergleichen fie fein 
Werk. Und biefer wird obne Barmhkr⸗ 
digfeit verbammt , wenn et eigenfinnig ges 
aug geweſen iſt, feiner eigenen Œmpfins 
dung zu folgen, und nidt einer fremden, 
Me er nicht einmal vorher feben fonnte*). 
Verdammt — aber eben fo unbillig, alé 

Hanni⸗ 


*) Getbf mit dem planenvollen Abbt, mie ibn 
femand genennt bat, fann man in dieſer Rûg: 
ſicht nicht voͤllig zufrieden ſeyn⸗ 


* 
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Gannibal von einem Reiſeuden gatabelt 
wird, weil er vor zweytauſend Sabren nicht 
eben den Weg uͤber die Alpen genommen 
hat, der jetzt fuͤr dieſen gebaͤhnt war. 
Bon den Sealigers und Perraults, 
die ohne Geſchmack loben und ohne Geſchmack 
tadeln, iſt hier die Rede nicht. Aber zu unſern 
Zeiten iſt keine Warnung an die Kunſtrichter 
vergeblich, da ſelbſt weiſe Maͤnner, da 
ſelbſt ein Voltaͤre, ein Bar *) und, uns 
gern ſage ich es, ſelbſt ein Home in bies 
ſen Fehler verfallen ſind, blos aus ſolchen 
Gruͤnden, die aus ihnen, aus ihrer Em⸗ 
pfindung, aus ihren Zeiten hergenommen 
ſind, den Meiſter zu tadeln, der nicht 
fuͤr ſie gedichtet hat. Die Henriade iſt 
gegen den Lord Kaͤhm von Meinharden 
ſelbſt vertheidiget worden; ich wuͤnſchte, 
daß Horaz in Herrn Langen einen eben 
ſo geſchmackvollen Vorſprecher gefunden 
aͤtte. 
Der Bogen iſt voll, mein lieber Ja⸗ 
cobi! Ihre Antwort will ich nicht eher, 
als bis Sie mir ein Buch mitſchicken koͤn⸗ 


H 2 nen 


) Nicht ſelten in ſeinen Vabioles. 
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nen, unter dem Titel: Verſuche uͤber die 
Werke der italiaͤniſchen Didter von 
Sertn Meinhardt, fortgefent von Serrn 
Cjacobi, Dis babin leben Sie rwobl ! 


ee Va care me ee 


Sechſter Brief 
an den Herrn Geheimen Rath 


R 106. 


E, Beſuch von Apoll mit allen feiner 
Mufen mûre mir nicht fo lieb gewefen, alé 
mic der Sbrige war, Ihre Mufe mit das 
au gerechnet, mein Theureſter Freund! 
Glauben Sie ja nicht, daß id immer fo 
vergnuͤgt bin, alé Sie mich in dieſen glüds 
lichen acht Tagen gefeben baben. Vers 
fheucht wurde mein bôfer Démon durch 
Ihre Gegenwart; aber er laufchte im Win: 
fel, um mich zu überrafchen, fobalb Sie 
fih in ben Wagen gefest batten und fort- 
. gts 
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gefahren waren. Jetzt beſitzt er mich wie⸗ 
der wie vorher und ich kan ihn nur dadurch 
auf eine Zeitlang fortjagen, daß ich zuwei⸗ 
len mit Herrn Meuſel und Herel uͤber die 
boͤſen Skribenten lache, zuweilen die Ge⸗ 
ſellſchaft in dem Hauſe des Herrn D. be⸗ 
ſuche, in welcher wir ſo vergnuͤgt waren, 
und wenn ich allein bin, entweber an Sie 
und meine andern Freunde denke und ſchrei⸗ 
be, oder ben Kunſtrichtern dieſe kritiſchen 
Briefe hinwerfe, in welchen ‘ich alles ſa⸗ 
ge, was ich ſeit einigen Jahren nur zu 
denken gewagt habe. Bey dieſen Briefen 
begnuͤge ich mich bloß mit dem Vergnuͤgen, 
welches uns die Zeugung geiſtlicher Rinder 
vperſchaffet; uͤbrigens gebe id ihnen mei⸗ 
nen vaterlichen Segen und uͤberlaße fie dem 
Schickſale, was ſie verdienen. 

Wenn ich nicht daran daͤchte, dak die⸗ 
fer Brief ſollte gedruckt werden und bag 
dem Publikum mit Privatangelegenheiten 
der Schriftſteller wenig gedient iſt; ſo wuͤr⸗ 
de ich mit Ihnen von nichts als von unſe⸗ 
rer Freundſchaft reden, die uns ungefehr 
ſeit einem Jahre (denn ſo lange iſt es, wo 
ich nicht irre) meine Tage verſuͤßt hat. 

| A 3 Jetzt 
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Jetzt berene ich erſt die Zeit, die ich vor 
acht Jahren an einem Orte mit Ihnen oh⸗ 
ne Sie zugebracht habe, ohne Sie anders 
als von Perſon und durch Ihre Schriften 
zu kennen; und id aͤrgere mich, dasje⸗ 
nige ſieben Sabre entbehrt zu haben, was 

ich erſt ſeit einem Jahre genieße. | 
| Gern wollte ich, um Ihnen feinen lee⸗ 
ten Brief zu fhreiben, einen kleinen Amor 
. mit cinfchliefen, von ber Art, wie Herr 
Gleim und unfer Jakobi einander ſie zu⸗ 
ſchicken. Aber Sie wißen es ſelbſt, wie 
wenig dieſer loſe Gott fuͤr mich gemacht iſt 
und wie ſehr er fuͤr meinem Schreibetiſche 
erſchrickt, wo er lauter Gegenſtaͤnde antrift, 
die fuͤr einen ſo leichtſinnigen Buben nicht 
gemacht ſind. 

Vor mir, mit meinem Hutcheſon, 

Mit Lamberts tiefen Organon, 

Mit meinem lieben Mendelsſohn 

Und Lock und Abbt und Iſelin 

Muß jeder kleiner Amor fliehn, 

Fliehn zu Jakobi, oder Gleim; 

und floͤh er nicht zu dem, ſo fs mich 

auch ber Reim. 


Aber 
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Aber ſtatt des Amors ſchicke ich Ihnen 
einen kleinen Satyr, zur Geſellſchaft des 
groͤßern, der Sie immer begleitet. Ich 
kan ihn, ſeitdem ich eine philoſophiſche 
Bibliothef ſchreibe, nicht weiter brauchen; 
aber Sie wird er vielleicht mit ſeinen drol⸗ 
lichten Spruͤngen bey muͤßigen Stunden 
beluſtigen. Ein Tauſendkuͤnſtler iſt er; ge⸗ 
ſchickt, ſich alle moͤgliche Geſtalten zu ge⸗ 
ben und zu ſeyn, wie man ihn haben will. 

Oft hat ers Bandeln nachgemacht; 

Oft Schoͤnaichs Hermann ausgelacht; 

Oft ſpielet er den Antikritikus, 

Und (mit Erlaubniß) auch manchmal den 

Kritikus 
Und oft den Metaphyſicus. 

Trotz Wagnern, kan er demonſtriren; 

Wie Sudemann, durch Trauerſpiele ruͤh⸗ 

ren; 

Trotz Bodmern antikritiſiren; 

Wie Schwarz, Virgile traveſtiren; 

Und, mie der andere Schwarz in Xan⸗ 

ten, recenſiren. 

nr Much ſchlechte Verſe fhmieren? ,, 
werden Sie (agen. Mag id doch! Genug 
ben Satyr follen Sie bebalten, Sie moͤ⸗ 

#74 gen 
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gen wollen, ober nicht. Aber nicht ihn 
allein ſcſcke ich; damit Sie ibn beßer ken⸗ 
nen lernen, ſo ſende ich Ihnen zugleich 
ſeine ganze Genealogie; an ſeine Anver⸗ 
wandten, die Sie ohnehin ſchon kennen, 
darf id Sie nur wieder erinnern. 
Seine Vorfahren waren anfangs wild 
und ſchwaͤrmten in den Waͤldern herum. 
Die aͤrgerliche Chronik der damaligen Zei⸗ 
ten beſchuldiget ſie, daß ſie den Nymphen 
— nachgegangen waͤren, wovon aber meine 
Nachrichten nichts suverlätiges melben. Das 
weiß th, daß fe, obngefäbr im dreyſig⸗ 
iften Jahrhunderte der Welt, mit den Mu⸗ 
fen eine Bekanntſchaft errichteten, die fo vers 
traulich war, daß fie bas Vorurtheil wi⸗ 
derlegte, als waͤren biefe Frauenzimmer bes 
ſtaͤndige Jungfern geblieben. Ihxe Winkel⸗ 
… then waren ſehr fruchtbar und die meiſten 
von den erzeugten Kindern, die gerade 
Mitteldinge zwiſchen der Rauhigkeit ihrer 
Vaͤter ‘und der Artigkeit ihrer Muͤtter wa⸗ 
ren, geſellten ſich zu den Menſchenkindern, 
waͤndelten unter ihnen und verfpotteren fie. 
Das letzte thaten ſie durch ihre Freunde, 
die ſie ſich, ſo ſehr ſie auch noch ——— 
er 
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ler waren, mit ihrer einſchmeichelnden 
Drollichkeit allemal zu erwerben wuſten. 
Der Genius, welcher dem Sokrates immer 
gegenwaͤrtig mar und ibm ſeine Einfaͤlle 
ins Ohr ſagte, war, wie ich gewis weiß, 
nichts anders, als ein kleiner Satyr, wel⸗ 
chen ſein Vater, deßen Namen ich in mei⸗ 
nen Papieren nicht finde, mit der Muſe 
Erato gezeugt hatte. Sokrates gewann 
ihn lieb, weil er ein guter Knabe war, 
leichtfertig ohne Ausgelaßenheit, ſpoͤttiſch, 
um zu beßern, nicht um zu beleidigen. Ein 
‘anberer von dieſem Geſchlechte, welchen 
Thalia gebohren hatte, verband ſich auf 
eine geiſtige Weiſe mit dem Ariſtophanes 
und lehrte dieſem bag grobe komiſche, 100: 
mit er uns manche Grille, und manchem 
ecnftbafteren Manne Wehklagen abtrcibet. 
Ein dritter, Calliopeng Sobn, wagtees, 
ben erbabenen Homer umzuſchaffen und feis 
me Lever ju Scherz und Laune berab zuſtim⸗ 
men, Es gelang ibm und Homer fang, 
mit Erlaubniß aller Kunſtrichter, die das 
Gegentheil fagen, nach dem Borne bes 
Achills ben Krieg der Froͤſche mit bem Maͤu⸗ 
ſen. Ein vierter, der Sohn der Euterpe, 
H 5 ns ver⸗ 
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berbarg fit ange, um bie Welt ungeſe⸗ 
hen betrachten zu koͤnnen, bis es ihm end⸗ 
lich einfiel, ſich mit einem Roͤmer zu ver⸗ 


. brübern, Er mar es, welcher bem Lucili⸗ 


us die Verſe vorſagte, die dieſer fuͤr ſeine 
eigene Arbeit ausgab; und wenn dieſe Ver⸗ 
ſe ſchlecht ſind, ſo muß man bedenken, 
daß es die Uebungsſtuͤcke eines Satyrs wa⸗ 
ren, der jetzt erſt anfieng, eine menſchli⸗ 
che Sprache zu reden. | 

Dies (ind bre vier Stammvaͤter unſers 
ganzen bDeutigen ſatyriſchen Geſchlechts, 


deren Abkoͤmmlinge ſich durch alle poetiſche 
Welttheile verbreitet haben. Diogenes, 


Ariſtipp, Petronius, Lucian, Apulejus, 
Julian, Rabelais, Searron, Cervantes, 


Buttler, Swift, Fielding, Sterne, Bob 


taͤre, la Fontaͤne nnb .von unſern Lands⸗ 
leuten Schupp,. Moſcheroſch, Liſcow, 
Rabener und Wieland — dies find die gluͤck 


lichen Sterblichen, mit welchen ſich die Kin⸗ 
der und Kindeskinder des ſokratiſchen Daͤ— 
mons verbruͤderten, unter welchen einige 


die erſte Geſtalt ihres Auherrn unveraͤndert 
behielten, andere aber ſie unter verſchiede⸗ 
nen Mummereyen verſteckten. Vom Satyr 


Jus 


Lueilius wurden gezeugt Horaz, Perſius, 
Œuoenal, Regnier, Boileau, Churchill, 
Rachel, Caniz, Haller, und unter ſeine 
Angehoͤrigen rechnen ſich auch Catull, Mar: 
tial, Owen, Wernike, Kaͤſtner und Leßing. 
Taſſo, Pope, Zachariaͤ und Duſch kommen 
aus den Lenden des luſtigen Homeriſchen Ge⸗ 
mius. Und Menander, Plautus, Teren⸗ 
tius, Moliere, Goldoni, Weiße und ci 
ne Menge anderer Namen ſind durch den 
Satyr des Ariſtophanes beruͤhmt worden, 
deßen Nachkommen unter der Zucht dieſer 
Maͤnner verfeinert und sur guten Lebensart 
gewoͤhnt worden. | 

Alle Catonen und ernſthafte Weiſe mit 
Baͤrten und ohne Baͤrte, die Zenonen, die 
Chryſippe, die Senera und, mit Erlaub⸗ 
niß, auch die Baſedowe bitte ich um Verge⸗ 
bung, daß ich es gewagt habe, ben cys 
niſchen Diogenes in die ſokratiſche Geſell⸗ 
ſchaft zu bringen und ſeine huͤndiſche Lau⸗ 
ne als ein Erbſtuͤck des weiſeſten unter allen 
Sterblichen zu betrachten. Wenn man viel 
Bi baben mu, um bie Menfthen auf 
eine ſolche Art angubellen, wie Diogeness 
fo gehoͤrt zugleich viel ———— 

da⸗ 


J 
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dazu, in eine ſolche Lage ſi ch zu verſetzen, 
wo man gewis weiß, daß bas erſte Ge⸗ 
laͤchter nothwendig auf uns felbft zuruͤckfal⸗ 
len muß. Von beyden Seiten iſt mir Dioz 
genes ein merkwuͤrdiger Mann, wenn gleich 
ſein Satyr zuweilen auf dem Karren des 
Theſpis herum fuhr, wenn er gleich gute 
Sitten verwarf, um Tugend su -prebigen» 
wenn gleid unter feinem gerrifenen Mautel 
eine ehrgeizige Seele germobnt und ef. ben 
Hochmuth des Plato ‘nur burch einen an⸗ 
dern Hochmuth mit Fuͤßen getreten haͤtte; 
oder mit andern Worten; wenn er gleich 
| bey, aller feiner faune und Philoſophie noch 
ein Menſch tar, mit einem menſchlichen 
Herzen und mit nenſchlichen Fehlern. 
Wer aber den Bettler nicht ſehen mag, 
dem wird bielleicht ber Philoſoph nach. der 
Mode, ber Sofmann, der Kenner ber fej⸗ 
nen Welt, bem wird Ariſtipp unſtreitig 
befer gefallen, ber Diogenes im ſeidenen 
Mode, fo wie Diogenes ein Uriftippus im 
Schmutze war. Wenn verſchiedene Wege 
nach einem Orte fuͤhren, ſo waͤhlet ſich ein 
jeder denjenigen, welcher fuͤr ihn nach ſei⸗ 
ner beſondern Reigung und Denkungsart 
der 
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ser bequemſte iſt und welchen ihm ſeine Um: 
ſtaͤnde am erſten erlauben. 
Det wehrt den Fliegen mit dem Stot ; 
und jener mit bem Sâcher 3 . 
Der trinft fein Waßer aus der Hand, 
der Wein aus feinem Becher. 
Diogenes war fi. unbiegſam, zu we⸗ 
nig gum Zwange gefchaffen, um feine Les 
bengatt in die Salten des Hofs, der Mo⸗ 
de und des willkuͤhrlichen Wohlſtandes zu 
bringen. Ariſtipp war ju zͤrtlich gebildet, 
um auf dem Markte, oder in einer Halle 
zu uͤbernachten und die Schimpfreden des 
niedrigen Poͤbels und die Verachtung des 
vornehmern ‘ju ertragen. Beyde hatten 
vielleicht im Grunde ein gutes Herz, wel—⸗ 
ches noch immer mit einer, oft ſelbſt aus⸗ 
ſchweifenden, Ehrbegierde vergeſellſchaftet 
ſeyn kann. Dieſe trieb beyde, ſich hervor⸗ 
zuthun, und jenes, ihre Mitbuͤrger zu be⸗ 
fern und Gutes qu ſtiften. Der eine waͤhlt 
fich sam Schauplatze den Hof des Dionyſius 
and ber andere fein Safi. Die Laune eis 
nes jeben Menſchen ift ein Chamaͤleon, wel⸗ 
eg von ben umliegenden Gegenſtaͤnden ei⸗ 
ne Garbe annimmt; fie wird alſo _ dev 
eve 
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Oberfléche eine Verſchiedenbeit zeigen, da 
fie doch im Grunde einerley iſt. 

Dies iſt die Urſache, weßwegen launi⸗ 
ſche Schriften vielleicht unter allen am 
ſchwerſten ju beurtheilen ſind. Sumour: iſt 
aͤberhaupt thoͤrichte Weisheit; und was 
uns andern oft der groͤſte Fehler ſcheint, 
das iſt vielleicht in Ruͤckſicht auf die Lage 
des Verfaßers zweckmaͤßig und bey ihm die 
groͤſte Schoͤnheit. 

Man hat den Petronius wegen der 
ſchluͤpfrigen Bilder und Erzaͤhlungen geta⸗ 
delt, die ſein Buch für die Jugend gefaähr⸗ 
lich machen. Ein billiger Richter wird bies 
fen Mutor leicht entſchuldigen, der mitten 
in dem Getuͤmmel der Hôflinge eines einfaͤl⸗ 

tigen Claudius und eines viebifchen Nero 
lebte, der felbft eine 3eitlang der Aufſeher 
über die Luſtbarkeiten des Hofs war und 
der noch weit unreiner muͤſte geſchrieben ha⸗ 
ben, um ſeine Schilderungen den Origina⸗ 
len voͤllig aͤhnlich zu machen. Fuͤr uns 
mag immer ſein Buch allzu unzuůchtig ſeyn; 
der unterſte Cammerjunker in Nerons Ge⸗ 
folge wird geurtheilt haben daß es viel zu 


Zzuͤchtig ſey. 
Ver⸗ 


Vergleichen Sie, mein Freund, brey 
Gchriftfteller mit einander, die uͤber aͤhn⸗ 
Fiche Sachen, oder in einer bnlichen Lau⸗ 


ne gefcbrieben haben; ben Eſel des Apule— 


jus mit dem Eſel von Lucian und die Ge⸗ 
fpraͤche des lebtern mit Julians Kayſern. 
Apulejus, erſt in den Geheimnißen der 
aberglaͤubiſchen Prieſter eingeweiht, dann 
Sachwalter zu Rom, gab ſeinen Schriften 
aus der heiligſeynſollenden ˖ Mythologie der 
heidniſchen Pfaffen und dem Advocatenge⸗ 
ſchmacke der Roͤmer, eine vermiſchte Tink⸗ 
tur, die durch den Mechanismus ſeines ei⸗ 
genen Kopfs ziemlich originell ward. Da⸗ 
her ſeine Daͤmoniſchen Erzaͤhlungen tom 
ſokratiſchen Genius im Ernſte, und ſeine 
Hexenmaͤhrgen im Scherze; daher die Weit⸗ 
ſchweifigkeit im Denken und im Schreiben; 
daber endlich auch einige Chicanerien im 
Schließen, die ich fuͤr nichts anders als 
für Advocatenſtreiche annehmen fan. Ein! 
plumper Seribent ſcheint er uns allemal, 


wenn wir ibn mit bem Samoöſatenſer vers 


gleichen, der fich frübyeitig gute Einfichten 
in die feinern Kuͤnſte erworben, ſtatt Dies 
roglyphiſcher Mummereien die beßern * 

| ke 
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des Alterthums und die Welt ſtudirt und 

dadurch ſeinen Geſchmack ausgebildet hatte. 
Eben die Fabel, welche dem Apulejus Stoff 
zu einem ziemlichen Bande gegeben batte , 
erzaͤhlt Lucian auf einigen Blaͤttern, we⸗ 
niger verwickelt, aber auch weniger ermuͤ⸗ 
dend und mit mehrerm Salze. Julian hat 
ibn unſtreitig gut. nachgeahmt; allein Juli⸗ 
an war nicht bloß Schriftſteller, der ſeine 
Kayſer von fern betrachtete; er war das 
ſelbſt, was jene geweſen waren; ein ande⸗ 
rer haͤtte das Geſpraͤch nicht ſchreiben koͤn⸗ 
nen, nicht ſchreiben duͤrfen. Er .urtheilg . 
alſo geradezu, wo ſich Lucian hinter die 
Ironie wuͤrde verſteckt haben; und ſtreut, 
Diernächft Erlaͤuterungen und Lehren ein, 
die jenex uns wuͤrde bingudenfen laßen. Ich 
gweifle, ob der Merkur in der Feder bes 
Samofatenfers ben patbetifchen Abſchied 
wuͤrde genommen baben, mit ivelchem er 
fich bem Sulian empfieblt : Zos de Deduns 
or save Miôqar éxiyavar ou à dure Top 
évrohur EX, HUE KG: Üg0r copañy 
ævr⸗ TÉ CEUUTH FAGACKEURÇON , NME APIAS 
ar évreuder ATHENA: den > M6T& 575 éyaêne 
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Order, yeporm Door évuery nadisus 06. 
PT A 
Inmer einen Éleinen Eprung, den fleine 
flen ben ein Briefſchreiber machen fan, 
vom, Fulian und Lucian berunter sum Ras 
belais. Wenigſtens iſt es gewiß, daß kein 
Lueianiſcher Eſel poßirlicher ſeyn kann, als 
der große Gargantua und Meiſter Janot 
von Braccamado. Wer anders zu den Zeiten 
deg Rabelais durfte es wohl wagen die Pe⸗ 
dantereh der Gelehrten, den Stolz der 
Herren vom Schluͤſſel und vom Degen 

bas Laͤcherliche verſchiedener Moden und an 
dere Ungereimtheiten in ihrer wahren Ge⸗ 
ſtalt zu zeigen, als der luſtige Doctor 
Franz, der gern andere uͤber ſich lachen 
leg, um deſto ſicherer uͤber fie au lachen? * 


Scarron iſt gewiß weit unter ihm; ſeine 


ſchoͤne 


#) Sogar ZSiſchorts deutſche Ueberſetzung bes 

Rabelais iſt mit vieler Laune gemacht; naͤm⸗ 

lich Laune mie mir fie von Huldreich Ellopoſ⸗ 
cleron im Sabre 1617 verlangen koͤnnen. 
wuͤnſchte, daß der deutſche Uederſetzer des Hu⸗ 
dibras dieſe affentheurliche, naupengebeur- 


liche Geſchichtklitterung geieſen und ſtudirt 


daͤtte; der deutſche Butiler wuͤrde noch einmal 
fo komiſch geredet haben, als ex jet ſpricht. 


J 


130 CR. 


fchône Frau und fein haͤßlicher Rôrper was 
. gen zwey Dinge, die er febr noͤthig batte, 
um andere zu beluſtigen, und in ſeinen 
Schriften iſt ec berjeuige Scarron nicht, 
der wie eine MarionnetenCarrifatur auf dent 
Tiſche faf und mit Marquis umgeben war, *) 
Golange big die Srangofen cinen befern 
befommen, fol unmer Rabelais ibr Cer⸗ 
vantes ſeyn. Der panier iſt regelmaͤßi⸗ 
ger, weniger ausſchweifend, correkter; ſei⸗ 
ne Ironie iſt feiner, gleichfoͤrmiger, witzi⸗ 
ger und ſein Held wahrſcheinlicher, als der 
abentheuerliche Gurgelſtroßa. Dafuͤr bas 
der Franzoſe mehr Feuer; ſeine Phantaſie 
iſt lebhafter und ſelbſt in ihren Ausſchwei⸗ 
fungen ergoͤtzend, und die Drolligkeit ſei⸗ 
ner Schreibart hat eigne Reize fuͤr den, 
welcher die Sprache verſteht. Ich moͤchte 
ihn mit Buttlern vergleichen, wenn ich 
doch einmal vergleichen fol; Sie aber, 
mein 


2) Ein Urtheil, mit dem bas franfifée Publi⸗ 
cum uͤbereinſtimmt, welchet feinen Rabelais 
noch immer liebt und Searrons Werke faſt 
vergeffen bat Ich will lieber die Briefe des 
— von Bergerac und ſeinen Bouteillen 

itt lefens als den komiſchen Roman, weſcher 
au Scarrons Zeiten ſa ſehr bewundert wurde. 


mein Freund, wiſſen meine Prâbilection 
fuͤr ben Hudibras, bie leicht bei einer Vas 
rallele bem Santagruel ſchaden moͤchte. 
Sie wißen, wie lange ich ſchon an einer 
deutſchen Versart gekuͤnſtelt habe, durch 
welche man denjenigen Ton ausdruͤcken koͤnn⸗ 
te, den ich nicht anders als ben Sudibras 
ftifhen gu.nennen weiß. Aber auch das 
wißen Sie, daß es mir nicht gelungen iſt; 
die Strophen, welche ich vor einiger Zeit 
Ihnen sufchidte, find au nichts nûge und 
ich bitte Sie, das Ding gang ju nnterdris 
den. Vielleicht waren nur die drey 3eis 
len ertraͤglich: 

Indeß poſaunt der Pfaff ins Land 

Und ſchlaͤgt die Trommel mit der Hand 

Auf ſeinem Canzelpult. 
Aber auch hier iſt der Sinn des Originale 
nicht vollkommen uͤbertragen; und der Ton 
der Kriegslieder iſt nicht der, in welchem⸗ 
die Buttleriſche Muſe deutſch ſingen muß. 
Vielleicht waͤren zu dieſer Abſicht unſere 
Lnittelverſe am meiſten geſchickt; allein bec 
Deutſche iſt zu delikat und wer wuͤrde un⸗ 
ter uns ein Werk leſen wollen, welches 
aus awoͤlf tauſend Knittelverſen zuſammen⸗ 

Ja get 


F 
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geſetzt waͤre. Caſtriren muͤſte matt ben Dich⸗ 
ter ohnebin, damit der feinere Geſchmack 
und der Wohlſtand nicht beleidiget wuͤrde. 
Aber dann mûre unſer Ritter nicht Hudi⸗ 
bras mehr, wenn man ibm z. B. bas Pat 
von ſeinem Dintern nebmen ivollte, welches 
er auf dem Rien trug, ober feine Speis 
fefammer, die ich nicht nennen mag unb 


\ nt tbelcher er fobiele und mancherley Lebens⸗ 
mittel verbarg, daß es uns bei der Exyhfe 
lung ganz fhlimm wird. 


Den unſterblichen Swift Bat — 
den engliſchen Rabelais genennt; ein ande⸗ 
rer hat es uͤbel genommen; nun kann ein 


dritter kommen und den erſten vertheidigen. 


Freilich war der Dechant nicht der Luſtig⸗ 
macher in Geſellſchaften wie der Doktor; 
jener iſt reicher an mannichfaltigen Erfin⸗ 
dnngen, beißender in ſeinen Satiren, tie⸗ 
fer und eindringender, / weniger poͤbelhaft 
und uͤberhaupt klaßiſcher. Aber bey beyden 
iſt, im Großen betrachtet, einerley Wen⸗ 
dung des Kopfs, die Dinge immer von der 
laͤcherlichen Seite zu betrachten, und eine 


Laune, fuͤr welche auch die unwichtigſten 


Dinge wichtig werden. Nur lacht Rabelais 
faſt 
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Fait immer ſelbſt; Swift aber fiebt fein eine 


faͤltig ernfibaft aus und lâft feine Lefer la 
then. 

Mein Steckenpferd barf ich nicht vers 
geßen, wenn Sie gleich nicht voͤllig da⸗ 
mit zufrieden ſind, meinen lieben Sterne. 
rt Aber der Triſtram Shandy iſt ein abens 
7 theuerliches Buch.,, — Gut! laßen Gie 
mir einmal einen Menfchen alle feire Ein» 
fêle ; feine Projefte, feine Gedanken, (eine 
Wuͤnſche, feine Luftſchloͤßer aus feiner See⸗ 
Le abſchreiben; sur Probe nur einige Wochen 
— nb fagen Sie dann, ob Sie nibt eis 
hen neuen Sriflram baben werden, nur freys 
lich auf eine anbere Art. Aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachte ich bas Buch: dif 
ein Beytrag zu einem Regiſter uͤber das 
menſchliche Herz, und ich kenne Leute, 
die mehr Pſychologie daraus wollen gelernt 
haben, als aus dicken Baͤnden, in welchen 
man die Empfindung vorher toͤdtet, um ſie 
hernach mit mehrerer Muße zu anatomiren. 
Ein jeder Humoriſt ſetzt bey dem Leſer ge⸗ 
wiße Stunden voraus, in welchen er muß 
geleſen werden, um zu gefallen. Swift 
ſelbſt macht mich zu gewißen Zeiten ernſt⸗ 

J 3 haft 








baft-; und Oternen nebme id daun sue 
Hand , wennic fo mürrifch bin, daß felbft 
Buttler mich nicht bis gum Lachen kuͤtzeln 
fann. Bin id wieder aufgebeitert, fo iſt 
Fielding für mid ein vortreflicher Manu 
und ich finde in ihm oft bie Râber von 
der Ubr, deren Zifferblat mir Sterne ges 
wieſen hatte; oft iſt es umgekehrt; oft iſt der 
eine der Commentar uͤber den andern, und 
oft ſind ſie nur dadurch verſchieden, daß 
Sterne die kleinen Thorheiten, Fielding aber 
die groͤßern abſchildert, welche in bas gan- 


ze Gluͤck und Ungluͤck des Menſchen einen Eins 
fluß haben. Der Romanbichter vergroͤßert 


die Tugenden und der Satirikus die La⸗ 
ſter der Menſchen. Fielding erwaͤhlt 
den Mittelweg und gibt uns das menſchli⸗ 
che Herz, fo mie es iſt, in ſeiner mwabren 
Gejtalt, mit allen feinen Maͤngeln, ohne 
das: Gute qu verfchiveigen, was ſich noch 


immer baran befinbet, Pamela rübrt mich, 


aber fie befert mich nicht} weil ich fait bie 
Unmoͤglichkeit füble , ſie zu erreichen. Ueber 
den Ritter von der traurigen Geſtalt lacht 
man: aber nur ſelten denkt man die Bezie⸗ 
us die Satire auf a” haben 
an, 
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fan, und mancher iſt ſelbſt Donquichotte, 
der Donquichotten verlacht. Aber TomJo⸗ 
nes ruͤhrt, beluſtiget uns zuweilen und thut, 
weil wir ihn uͤberall mit unſerm Gefuͤhl be⸗ 
gleiten koͤnnen, eine weit dauerhaftere Wuͤr⸗ 
kung auf unſer Herz; er kann es beßern. 
Wenn die Franzoſen keinen Sterne, kei⸗ 
nen Fielding haben, vielleicht nicht haben 
koͤnnen, ſo wollen wir ihnen dafuͤr ihren 
Lafontaͤne laßen, mit bem der Engellaͤnder 
keinen Landsmann vergleichen kann. Fon⸗ 
taͤneus Laune ein bloßes Werk and Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Natur, gefaͤllt, ohne gefallen zu 
wollen. Er verbirgt Weisheit unter Ein⸗ 
falt, wird oft ernſthaft, wo er nur ſpielen 
will, und luſtig, wo er die ernſthafte Mie⸗ 
ne annimmt; er ſpottet, ohne es ſich vor⸗ 
geſetzt zu haben, und ſatiriſirt, ohne zu 
beleidigen. Ihn nachabmen, ohne ſeine 
natuͤrliche Laune zu haben, das heißt mit 
einer maͤnnlichen Geſtalt und Stellung die 
Poſituren eines Kindes am Gaͤngelwagen 

nachmachen. 

Mec Voltaͤrens Candide noch nicht ge⸗ 

leſen hat, Det ſoll ibn leſen ) um ſich jte 
J 4 . : fiers 

+) Gens sé hunber⸗ — hundert Febe 








uͤberzeugen, daß auch ein Franzoſe eine Ari 
von brittiſcher Laune haben kann. Hierzu 
ſeinen jungen Huronen, ſeinen Vade und 
andere Produkte ſeines unerſchoͤpflichen Ge⸗ 
nies! Aechte Ironie, ſokratiſche Wuͤrze und 
attiſches Salz kan man einem Voltaͤre nicht 
abſprechen, ohne zu verrathen, daß man 
es elbſt nicht kennt. Seine Charaktere ſind 
ewiß nicht unnatuͤrlich, wenn man das 
uͤbertriebene abziehet, welches der Satirikus 
hinzuzuſetzen befugt iſt. F 
Ob aber auch die Deutſchen Laune bas 
ben? dieſe Frage ſcheint ziemlich uͤberfluͤ⸗ 
ßig qu ſeyn, nachdem wir die Schriften 
der Lifcotoe *) der Rabener, der Wielande, 
der Moͤfer, von Thuͤmmel, Hermes und an: 
derer bekommen haben. Allein ich getraue 
mir die Frage dennoch mit ja zu beantwor⸗ 
J ten, 
ler darin gefunden haben, wenn er gleich voll 
gon falſchen Schlüſſen iſt, ble ein Logifer in 
dte Form bringen und auf das bhündigſte wider⸗ 
legen tan, wenn er gleich Spoͤttereyen mis 
der berühmte Lehrer und gllerdand anbrré 
Au zwuͤchſe des Genmes enthaͤlt bas deißt, 
sas er gleich eine Shrift von Boltéren iſt. 
_ 4) Éifcod derdienet es nidt, daß er bergeſſen 
wird. Sein Leben iſt fo fonberbar ," als feine 
Schriften. Die legten koͤnaten bei einer a eu 
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hein, gefebt auch, dieſe unſterblichen Werke 
waͤren niemals erſchienen. Der Deutſche 
hat wenige Laune im Charakter; dafuͤr aber 
iſt er der biegſamſte Menſch und der gelen⸗ 
kigſte Nachahmer, 

Vt laus eſt cerae, mollis cedensque ſe- 
| | quatur, | 
Leicht wird 8 ibm alfo, fich in einen frem⸗ 
ben Gbarafter qu feben und Humoriſt als 
Schriftſteller zu werden, wenn er es als Menſch 
auch nicht iſt. In einem Verzeichniß ſa⸗ 
tiriſcher Schriften finde ich einige hundert 
Deutſche Skribenten, die faſt niemand mehr 
nennt, und unter dieſen manche, die nicht 
qu verachten ſind #). Hans Michael Aro 
ſcheroſch von Wilſtaͤdt ſah wunderliche und 
wahrhaftige Geſichte, in welchen aller Welt 
— 3957 Weſen, 


th Auflage noch mit einigen ungedruckten Gti: 
ten, 3. ©. einem Heldengedichte auf Slevers, 
dtm auf der Canzel vin Unglück begegne 
war, vermebret werden; und bag erfte werde 
ich in einer andern Schrift erzaͤhlen, wenn it 
zu den Nachrichten, bie id ſchon babe, noch 
einige wenige erhalten, die mit ſehten 
*) Das Bud heiſt: Schreiben eines guten Forune 
des an ſeinen guten Freund, worinnen er ihm 
einen Behytrag ju ſeiner edirenden Bibliothecs 
ſatyrico morali mittheilet. 1746. 


* 


Weſen, aller Menſchen Haͤndel, mit ihren 
natuͤrlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, 
Heucheley, Thorheit bekleidet, oͤffentlich 
auf die Schau gefuͤhrt, als in einem Spie⸗ 
gel dargeſtellt und geſehen werden. Und 
Johann Balthaſar Schupp, welches wir 
wohl merken wollen, eifriger Seelſorger 
qu Samburg ſchrieb Satiren, welche vies 
le Kaͤnntniß der damaligen Welt, ziemliche 
Gelehrſamkeit und Erfahrung, einen guten 
Witz und oft eine ſehr urſpruͤngliche Laune 
verrathen. Von dieſen Materien rede ich 
weitlaͤufiger in der Geſchichte der Laune, 
die ich Ihnen, mein Freund, vor einiger 
Zeit verſprochen habe. 

Lucilius bob eine neue Epoche der as 
tire an. | | 

Eſſe velut ftriéto quoties Lucilius ardens, 
Infremuit, rubet auditor, cui frigids 
_ mens eft 
Criminibus, tacita fudant praecotdia : cul. 
pa, 
_ Indcirae et — 

Mag ihn doch immer ZSoraz geſcholten 
haben; wir lieben ihn, ohne ihn ſehr zu 
fenneu, weil ohne ibn vielleicht ſelbſt Sos 

raz 
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raz, als Satirieus, ein Unding waͤre. 
Und den wollen wir nicht entbehren, den 
Mann mit dem philoſophiſchen Kopfe, mit 
dem ſanften Scherze und der ſokratiſchen 
Laune, der oft in einem ſchleichenden To⸗ 
ne uns uufre Wahrheiten wie im Vorbey⸗ 
geben fagt. Vielleicht lâfen tir eben fo 
gern den Perſius, wenn wir nur bon as 
len ben fleinen Anekdoten unterrichtet waͤ⸗ 
ven, auf bie er anfptelt, und von Roms 
érgerlicher Gbronif, bie er immer im Sins 
ne qu baben ſcheint. Es iſt ju bewundern, 
daß biefer Autor obne einen folchen Com⸗ 
mentar, tie ber über die Duncias, auf 
die Nachwelt gefommen iſt; denn perfôn: 
liche Satiren pflegen ſonſt zu verſchwinden 
und bald unterzugehen, ſo groß auch die 
Begierde war, mit welcher ſie anfaͤnglich 
geleſen wurden *). Mit einer ſolchen Ets 
klaͤrung aber wuͤrden wir ihn hoͤher ſchaͤtzen 
und vielleicht ihm eine Stelle neben unſerm 
Horaz einraͤumen. Juvenal iſt fuͤr mich 
kein 


*) Perſtus wurbe anfangs faſt verſchlungen und 
fanb fo vielen Beyfall, vt editum librum 
continuo homines mirari ev diripere coeæ 


perint. 


\ 
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foin Satirieus; er if ein aufgebrachter 
Mrebiger, der ſehr oft wider folche Laſter 
ſchreyt, die fuͤr den buͤrgerlichen Richter, 
nicht fuͤr das Forum des Satiticus, gehoͤ⸗ 
ren. Die Geiſel der Satire ſey eigentlich 
das Supplement der ordentlichen geſetzli⸗ 
chen Strafen; wo dieſe aufhoͤren, dort 
fange jene an. Uberhaupt wollen wir uͤber 
Thoren uns nicht eben aͤrgern; wir wollen 
uͤber ſie lachen. 

Wenn es gewis iſt, was einige franzoͤ⸗ 
ſiſche Kunſtrichter uns verſichern, ſo haben 
fie an ihrem Boileau, mehr als die Rs 
mer an allen ihren Satirenfchreibern sufants 
mengeuommen. Ich vermifie an ibm bie 
Pbhilofophie und bie feine Laune des einen, 
bas Rôvnigte und Nachdrucksvolle des an⸗ 
dern, und bas Feuer des bdritten. Was 
ihm uͤbrig bleibt, iſt bie feine Berfififatis 
on, durch welche er Sentenze in einen oder 
wenige Verſe einſchließt, denen die Nati⸗ 
on in der Folge das Buͤrgerrecht unter ih⸗ 
ren Gpruͤchwoͤrtern ertheilt hat; und naͤchſt 
der Verſifikation der gute geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand in den Urtheilen, die er uͤber 
die Gegenſtaͤnde ſeiner Satiren, beſonders 
| |. die 
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die elenden Poeten, ergehen laͤßt. Regnier 
war vielleicht ein groͤßerer ſatiriſcher Kopf 
als Boileau, nur der Mangel an kritiſchen 
Freunden und das noch unaufgeklaͤrte Se⸗ 
eulum hinderten ihn, ein groͤßerer Schrift⸗ 
ſteller zu werden. | 

In dieſem Jahrhunderte baben wir 
unter unſern brittiſchen Nachbarn einen 
Dichter geſehen, deßen erſte Verſuche in 
der ſchildernden Dichtkunſt nichts weniger 
als einen zweeten Horaz ankuͤndigten, und 
der nach einiger Zeit mit fo ſtarken Schrit⸗ 
ten auf der horaziſchen Laufbahn forteilte, 
daß er ſeinen Vorlaͤufer einhohlte und, 
wie einige wollen, uͤberlief. Es iſt Pope, 
der unter allen Gattungen der Dichtkunſt, 
in welchen er gearbeitet hat, gewiß naͤchſt 
der lehrenden, in dieſer am meiften Pope : 


iſt; nicht ſo attiſch, wie Horaz, aber phi⸗ 


loſophiſcher als dieſer, tiefdenkender und ein 
beßerer Verſifikateur. Churchill uͤbertrift 
ihn nur an Galle und an Verwegenheit; 
und dieſe Eigenſchaften koͤnnen leicht das 
Gute, was er wuͤrklich hat, mit in die 

Vergeſſenheit hinabſchleppen. 


Schade 
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Schade fuͤr unfern Rachel,« daß er 
nicht in dieſen Zeiten zu leben beſtimmt 
war, in welchen der Geſchmack der Deut⸗ 
chen ſeine Bildung erhalten hat. Fuͤr 
unſern Regnier hat man ihn erkannt; er 
fonnte mehr alsBoileau werden, wenn er 
in beßere Tage gekommen waͤre. Jetzt 
muß uns Caniz ſtatt aller ſeyn: denn Sals 
ler ſatiriſirt als Lehrdichter nur im Vor⸗ 


beygehen und die Satire iſt ihm das, was 


dem Satiricus die moraliſche Sentenz iſt; 
Lôwen iſt in einem andern Fache gluͤckli⸗ 
cher und ſcheint uͤberhaupt ſeinen Satyr 
verabſchiedet zu haben; und von juͤngern 
Dichtern muͤßen wir es erſt erwarten, ob 
ſie durch beßere Werke die gute Meinung 


beſtaͤtigen werden, die wir durch das guͤn⸗ 


ſtige Urtheil der Kunſtrichter von ihnen zu 
faßen ſind bewogen worden. 

Wir wollen immer in dieſe ſatiriſche 
Legion auch die Epigrammatiſten rechnen. 
Denn ihre meiſten Einfaͤlle ſind beißend und 
non poſſunt, niſi pruriant, placere. Die 
Anthologie enthaͤlt unter vielen vortrefli⸗ 
chen Stuͤcken auch viele mittelmaͤßige. Ca⸗ 
tull iſt vielleicht der naivſte Sinndichter; 

aber 
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gher oft wird ſeine Naivete Grobheit und 
er unternimmt es umſonſt ſich durch den 
ſophiſtiſchen Unterſchied zwiſchen der Keuſch⸗ 
heit des Dichters und des Gedichts zu ver⸗ 
theidigen. Ihm qu Ehren verbrannte Nau⸗ 
gerius den Martial; in meinem Schranke 
ſtehen ſie beyde neben einander und vertra⸗ 
gen ſich gut. Dagegen habe ich den Owen 
hinweggeworfen, in welchem man zu viel 
Wortſpiele und ſchlechten Witz durchwaten 
muß, um etwas zu finden, was die Mis 
be belohnet. Wenn ich nun dieſe in die 
Eine Wagſchale lege und noch das hinzu, was 
die Franzoſen und Italiaͤner ertraͤgliches 
haben; Dann in die andere unſern Logau, 
Wernicke, Kaͤſtner, Leßing, Ewald und 
verſchiedene andere, ſo denke ich ein ziem⸗ 
liches Gleichgewicht zu erhalten. 

Ich verlaße dieſe Geſellſchaft; denn 
ich hoͤre in Gedanken eine Stimme, die 
mir in einem feyerlichen Tone zuruft! 

Aygs - dTEgeT Ir so: WoAEMOXAOVOY ‘eyo 
Agnes 

:“Auopares pegorgroi és dal maci. . Ba: 
Mcha- F 
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Mos ques sv Baleares égistvenricg 
sfycav, : 

Tyyersus dvbgur pipepsres Eye Yiyailar 
Naͤmlich Somer, nachdem ex den Zorn 
des Achilles, und Ulytzes Abentheure be⸗ 
fungen hatte, ward ernſthafter Geſaͤnge 
ſberdruͤßig; er lie alſo die Leyer zwar, 
wie ſie vorher geſtimmt mar, ſang aber, 
auf Anrathen des Satyrs, der ſich zu ihm 
geſellte, ſtatt erhabener Thaten, Kleinig— 
feiten und unwichtige Pegebenbeiten hin⸗ 
ein: unb fo entflanb bie fomifche Epopaͤe. 
Ich weiß nicht, ob die Batrachomyomachie 
allegoriſch iſt; das weiß ich, daß ſie es 
in dem Verſtande, wie ſie Herrmann von 


der Hardt erklaͤrt hat, gewis nicht iſt: 


ich ſehe das Gedicht fuͤr ein Spielwerk des 
Poeten an, welches er gemacht hat, da 
feine Epiſche Muſe ausruhte und her klei⸗ 
ne ſcherzende Satyr ihre Stelle vertrat. 
Was unterdeſſen von der Zardt uͤber den 
Homer ſagt, *) das gilt mit beßerm Rech⸗ 
sÿCantat Hemerus hec nitidulo Carmine Geae- 
corum bellum, Myonenfes interet Trachinios. : 
se Pro familiari veteris orbis allu'ione, 
quae --- cx nominum fono --- elegantes gi 
gacret appellationes, Mvsvsis, Myonenſes a 
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té tom TŒaffoni. Das geraubte Siegel, 
welches ben Streit zwiſchen den zwo klei⸗ 
ten italiäniſchen Republiken verurſachte, 
hat Smollet geſehen; es wird als ein 
Siegeszeichen und Palladium aufbewahrt. 
Ein Siegel und ein Eimer heißen beyde 
Sécchia ; dies gab Dem Dichter Anlaß ju 
ſeiner komiſchen Erfindung und ſein ganzes 
Stuͤct ward allegoriſch. Der Puit hinge⸗ 
gen bon Boileau iſt wieder nur eine ein⸗ 
fache Handlung, bloß mit Maſchinerien 
verziert, und ohne fernere Bedeutung. Diels 
leicht aber war Deſpreaux zu etwas anders 
ale zur ſcherzhaften Epopaͤe geſchaffen. 
Seine Maſchinen find gezwungen, die gan⸗ 
dé Ausfuͤhrung ermuͤbend und der Scherz 
hicht ſelten ſteif. Verſchiedene Maͤnner von 
Geſchmaͤck haben mich verſichert, daß es 
ihnen uünmoͤglich ſey, ben Tuͤtrin ganz zu 


Foeti vocati lues ; mures ÿ Teaioics ao⸗ 
minati Baſqox⸗ ) ranae -- vti quon- 
dam luftim in E.afmum, qüi barbariem 
arroſerat erafmius, Eine feine Erklaͤrung, 
bie dem Homer, wenn ſie wabr waͤre, gera⸗ 
f5 viele Ebre machen wuͤrde, als fie jetze dem 
Seſchmacke ihres Erfinders macht. 


W. EIhl. # leſen 
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leſen; mir geht ed, im Vertrauen géfadt, 
beynahe nicht beſſer. 

Pope iſt hier wieder Otiginal, ſoviel 
man es ſeyn kan. Selbſt ſeine Maſchinen 


ſind neu, ſein Plan vortreflich, ſein Scherz 


traͤgt das Gepraͤge der guten Lebensart und 
iſt hoͤflich, ohne matt zu werden. Zacha⸗ 


riaͤ und Duſch haben dieſen Weg unter uns 


betreten und nebſt der Anlage groͤſtentheils 


auch die popiſche Maſchinerie beybehalten. 
Der eine hat ſein gebuͤhrendes Lob ſchon 


von andern erhalten; der zweyte iſt vielleicht 
zu ſtrenge beurtheilt worden: und beyde 
haben durch mehrere Werke des Witzes ſich 


ſo viele Verdienſte um unſere Litteratur er⸗ 


worben, daß ihr Ruhm nicht eben auf 
einigen gelungenen oder mislungenen Scher⸗ 
zen beruht. 

Der dramatiſche Satyr unterſcheidet 
ſich noch auf verſchiedene Weiſe von den 
bisher beſchriebenen Gefchlechtern. Aus 
den Haͤnden des Cratinus und Eupolis em⸗ 

pfieng ihn Ariſtophanes » 809 ibn gros. 
und gab ibm. einige Gitten, ob er gleich 
noch immer Spuren feiner Ausgelaſſenheit 
zeigte. Mit Gunſt der Herren Cicero/ 
Plu⸗ 


Plutarch, Rapin, Bruͤmoy und anbeter, 
moͤchte id doch wohl den Ariſtophanes 
wider die meiſten Vorwuͤrfe vertheidigen 
die man ihm zu machen pflegt. 

Ich finde ſeine Schreibart ben S achert 
uͤberaus angemeſſen, wenn fie gleich Vlu- 
tarch ſtrotzend und ſchwankend nennt. Mas 
dame Dacier, als Frauenzimmer, mochte 
behaupten, man koͤnne ihn kaum ohne Be⸗ 
leidigung der Ehrbarkeit und Schamhaf—⸗ 
tigkeit uͤberſetzen; konnte der heilige Chry⸗ 
ſoſtomus ihn leſen, warum wir nicht? Daß 
ſeine Satiren perſoͤnlich ſind, verdenke ich 
ihm deſto weniger, weil er in dieſem Punk⸗ 
te der damaligen Gewohnheit folgte. Sein 

Boęcæcxscxeß, nonË, noaË 
Dergebe ich ibm auch: was anbere feurris 
lifh nennen, das bünft mir bas ſtarke fos 
mifche su feun, und fo bliebe mir nut als 
lenfalls ſein Ausfall auf ben Sofrates noch 
zu rechtfertigen übrig, ob ich gleich in ben 
Wolken noch immet viele Zuͤge finde , fuͤr bie 
ich den Verfaßer kuͤhen moͤchte. Wenn sum 
Beyſpiel im zweetenAuftritte Strepſiades, 
nachdem er das ganze Syſtem von der Floh⸗ 
8 à mufif 
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mufif angebôtt bat, baraug ben naibett 
Schluß gibets À 
ZamyE 0 euros és dçarur euxides ; 
ferner éinen Ausruf von der Gluͤckſeeligkeit 
bésjénigen hinzufuͤgte, der dieſes Inſtrument 
finden wuͤrde und endlich alles auf ſeine 
eigene Unſtaͤnde anwendet; fo moͤchte ich 
den Cato ſehen, den dieſe Stelle nicht zum 
Lachen bewegen koͤnnte. Ariſtophanes iſt bei⸗ 
fend ; aber faſt immer auf éine luſtige 
Art; laͤcherliche Gegenſtaͤnde weiß er von 
der laͤcherlichſten Seite vorzuſtellen und, 
welches man faſt allein mit Grund an ihm 
tadeln moͤchte, oft ſolchen Dingen ein fos 
miſches Anſehn zu leihen, die an ſich wich⸗ 
tig und ernſthaft ſind. Wenn ſeine Stuͤ⸗ 
cke nicht nach den Regeln des Hedelin ge⸗ 
bildet find, ſo muß Man bedenken, daß Ariſio⸗ 
phanes einige Jahre vor dieſem gelebt hat 
und alſo genoͤthigt war, der bloßen Na⸗ 
tur zu folgen. I 
Die Zeugniße der Alten den Menander 
betreffend, voie fie Tlerieus ) geſammelt 
| | | hat 
x) Er haͤtte ju bem Schwalle voi Schriftſtedera 
fmmer aud den luſtinus Martyr hinzuſeten koͤu⸗ 
nen, de Monarchia p. ie 81: 48 
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bot, achen mir mwenig an; aug feinen 
Fragmenten ju urtheilen, war er cortefter, 
moralifher, regelmäbiger, als Ariſtopha⸗ 
nes, veicher an Sentenzen, vielleicht aber 
aͤrmer an Genie, Wenn Ariſtophanes feis 
ne Bemerkungen aus den Tiefen des menfche 

lichen Herzens berausbebt, fo gaufelt mie 
bafür Menander nach Antitheſen, bie oft 
feicht oben abgeſchoͤpft, oft gang falfh fine, 
Solgende Marine fâllt mir ſogleich in die 
Augen, ba id bas Bud auffblage : 
Tleuros éveur derçopnr sTuxS LE 
Nodes évormeer Môums, «18 ya. — 
Tes #Y Svyrajaevon n⸗ GAUSES , # X 
Es iſt alſo beßer, wir ſterben alle, weil 
wir doch einmal Menſchen ſind, die nies 
mals ohne alles Ungemach leben koͤnnen. 
Im ganzen Sealiger babe ich fein ges 
macdvolleres Urtheil geleſen, als bag uͤber 
den Plautus und uͤber den Terenz. Man 
betrachtet ihre Werke entweder von der 
Seite der komiſchen Kunſt, oder der Schreib⸗ 
art. Wir, die wir das Genie eines Verfa⸗ 
ßers in ſeinen Schriften ausgedruͤckt leſen 
wollen, werden allemal den Plautus bewun⸗ 
dern, in der Zolsge und Ausbildung ſei⸗ 
RC3 ne 
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ner Babel, in ben Charakteren, ſelbſt im 
Dialogs Terenz mus bey einer Vergleis 
ung, die aus biefem Gefichtspunfte ans 
geftellt wirb, nothwendig verlieren. Wenn 
wir aber Latein lernen wollen, fo find wir 
genôtbigt, ben gangen Sprachfhas aus ben 
alten Schriftſtellern gufammen zu betteln, 
und bann ift der covrefte Terenz freylich 
mebr werth, als Plautus mit feinem Sas 
ze, welches oft für uns unf@madbaft ift. 
Quantum propter animi voluptatem tribu- 
erent Plauto prifci, tantum aetas noftra 
ob linguae cultum Terentio. Ille igitur 
illorum fecunda fortuna commendatus ; hic 
noftra miferia magnus factus eft. Nam 
equidem Plautum vt Comicum, , Terenti 
um vt loquutorem admirabor. Quan- 
quam ne Plauto quidem quicquam cit, 
quod obiicias praeter antiquitatem,  Sui 
namque temporis hominibus fabulas dedit 
ille, Terentius vero, ne abfcederet ab illa, 
quam affeétauit, puritate; difceflit abea, 
quam praeftare oportuit, comitate: vt rebus 
verba Plautus , hic res verbis accom. 
modafle videatur, 

Faſt môchte ich eine aͤhnliche Parellele 
ziehen gwifthen Moliere und feinen Nach⸗ 

folgevn 


ſolgern auf bem franzoͤſiſchen Theater, zwi⸗ 
fchen SbaËfpear und gewißen correftere eng» 
difhen Dichtern, Mit Boileaus Erlaubnis, 
ſelbſt Scapin mit feinem Sade geféllt mir 
und ich mage e8 nicht, deswegen einen 
Poeten ju tadeln, der unter anbern Ab⸗ 
fiten auch bie haben mus, populo vt 
 placeret, Was der beutfhe Hanswurſt 
auf eine fo launifhe Art sur Vertheidi⸗ 
gung feiner Pritfhe und feines Stecken⸗ 
pferdes, bes Grotesfefomifthen gefagt bat, 
au einer Zeit, ba ibn Gottfched aus den 
Provinzen Deutfthlands in die Sauptitadt . 
bermiefen und dafuͤr feinen Afterbruder 
mit Bebienten-Movtur auf bas Theater ges 
bracht hatte; damit vechtfertige ich feinen 
Grosvater Scapin und feinen naben 
Anverwandten Salftaff, der ſich fuͤrch⸗ 
tete, in der Themſe aufzuſchwellen und 
ein Berg von Menſchenfleiſch zu werden. 
Hanswurſt iſt gerade der Diogenes, der ſich 
naͤrriſch ſtellt, um die Thorheiten anderer 
deſto lebhafter zu mahlen, wie ein kluger Vater 
die unanſtaͤndigen Poſituren ſeines Kindes 
nachmacht, damit es wie im Spiegel ſich ſehe 
und bebere, ,, Bollte Gott, daß Hanswurſt 
$ 4 feine 
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ſeine Perſon allein auf bem Theater: bors 
ſtellte Aber wie viele große Aufzuͤge auf, 
bem Schauplatze der Welt bat man nicht 
in allen Seiten mit Hanswurſt, oder wel⸗ 
es noch ein wenig aͤrger ift, durch Hans⸗ 
wurſt, auffübren gefeben! ,, — Warum 
foll nun bder arme SHarlefin nicht auf ber 
Schaubübne erfcheinen, da er auf dem Theas 
ter ber Welt eine ſo hervorſtechende Rolle 
fptelet, | 

Wenn wird einmal ber deutſche Mo—⸗ 
lieve, oder Goldoni auffte‘en ” Ober wenn 
ec auffteben follte, wie balb wird er durch un⸗ 
ſere feblerfuchende, allzudelieate und allzu⸗ 
kritiſche Kritik wieder zu Boden gedruͤckt 
werden? Gellert, Schlegel, Leßing, ets 
ße, Loͤwen, Kruͤger ſtehen nahe am Ende 
der Laufbahn; aber was find ihre wenigen 
Stuͤcke gegen die Heere unſerer Nachbaren? 
Dagegen haben wir aber, dem Himmel 
ſey Dank, andere Schaͤtze, deren keine Na⸗ 
tion außer der unſrigen ſich ruͤhmen kan, 
politiſche Schauſpiele und theatraliſche 
Schriften von Johann Jacob Bodmer. — 

Hier haben Sie, mein Freund, die 
ganze Sippfchaft des kleinen Satyrs, ben 

— ich 
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ich Ihnen uͤberſende; fragen Sie ihn ſelbſt, 
zu welcher Linie er gehoͤret. Er iſt ein fei⸗ 
ner geſchmeidiger Junge, nimmt allerlei Ge⸗ 
ſtalten an, wie der Amor, deſſen Gefchiche 
te Sie ſo unnachahmlich beſchrieben haben; 
macht bald eine ernſthafte Mine, als wenn 
er predigen wollte und niemand glaubt, 
daß es ſein Ernſt ſey; bald ſcherzt er ſanft, 
aber mit einem ſchalkhaften kLaͤcheln; bald 
zeigt er ein CarricaturGeſicht, wie der Onele 
Foby; und bald dringt er ſich in die Ge⸗ 
meinde der Thoren, druͤckt die Augen zu, 
peitſcht mitten unter ſie und lacht, wenn 
einer ſchreyt, der ſich getroffen fuͤhlt. Das 
chen Sie nun aus ihm, was Sie wollen. 

Sind Sie froh, daß ich mit meiner 
Rhapſodie von einem Briefe zu Ende bin? 
Vermuthlich haben Sie in Lauchſtedt anges 
nehme Geſellſchaft; denn ſeit vierzehn Tagen 
habe ich keine Zeile von Ihnen geſehen. 
Vergeken Sie mich nicht und leben Sie 
wohl! | 


Ces 
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Siebenter Bricf 
an ben Herrn Hofrath 


Kaͤſtner. 


Heu anders als Ihnen fônnte id bie 
folgende Erzaͤhlung von den Schidfalen un: 
ſerer Litteratur gueignen und von ben Perios 
den des deutfchen Gefchmads ? Sie find 
von ben meiften Berânberungen und Bege: 
benbeiten felbft ein Jugengeuge geweſen; 
und ba Sie ſich weder auf die Seite der 
Whigs, noch der Torrys in der poctifhen 
Republit gelentt baben, fo koͤnnen Sie 
. am beften beurtheilen, ob ic ein aufrichtis 
ger Geſchichtſchreiber bin, oder nicht bin. 
Sie ſind mir uͤber dieß in der Rechtferti⸗ 
gung eines Mannes zuvorgekommen, deſſen 
wahre Verdienſte man nicht verkennen ſoll⸗ 
te; Sonfhers, welchem ins Geficht zu las 
chen, 
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chen, ſeit zwanzig Jahren modiſch geweſen 
iſt. Wenn ein Klopffechter den andern ab⸗ 
pruͤgelt, ſo laufen insgemein dem Ueberwun⸗ 
denen die Jungen nach und ziſchen ihn aus. 
So gieng es dem Manne, der bei allen ſei⸗ 
nen Fehlern doch noch immer die Ehre hat, 
den Geſchmack der Deutſchen verfeinert und 
in ihnen einen Eifer für die ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften erweckt zu haben. Doch ich will 
keinen Anachronismus begehen und lieber 
meine Geſchichtklitterung ganz von oben 
anfangen. 
Die Barden ſangen erſt in Ehrfurchtvol⸗ 
len Gruͤnden; 
Die Goͤtter wohnten da verſchloſſen in 
den Rinden, 
Die nie das Beil verwundt, das Jagd⸗ 
horn nie erſchreckt; 
Das Wild gieng unbeſorgt, ſo weit der 
Wald geſtreckt 
Der Erden hohlen Schooß in krauſe 
Schaͤtten huͤllte 
Und ein verruchtes Herz mit Furcht und 
Schrecken fuͤllte, 
Bo heute Saat und Trift am ofnen Him⸗ 
mel ſteht, 
Der 





Ders Bauer mit dem Plug, bdie Heerde 
weiden gebt. 
Sie ſangen einen Held, der fuͤr die ro⸗ 
| ben Sitten 
Und wilde Strengigkeit der Vorderwelt 
geſtritten, 
Der Hoͤflichkert und Pracht mit Abſchen 
von ſich ſtieß, 
Der Kunſt und Wiſſenſchaft den Weg 
zur Knechtſchaft hieß. 
Sie ſangen das Revier, die Inſeln vol⸗ 
ler Wonne, 
Bo der verblichne Geiſt in einer andern 


Sonne 
Sich auf das neue regt, ſo daß der Fable 
Tod 


Ein Weg zum Leben ſey, ein Ausgang 
aus der Noth, 

Mit dieſem ſchmeichelnden, politſchem 
Aberglauben 

Den allerletzten Feind des Stachelt qu 
berauben. 

Deun wenn auch nach dem Tod ein. Leben 
in ung wobnt, 

Bec if fo weibiſch feig, der dieſes Le: 
ben font ? 

Bert 
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Ver barf nicht in den Tod mit féften 


Schritten geben ? 


er barf bem Ocheufal nicht frep unter 


Hugen febeit ? 
Sie haben Rom zuerſt vor Schreken bleich 
gemacht, 


| Wenn durch ein feurig Lied die Deutſchen 


aufgebracht 
Der Waffen ſtrengen Sturm herunter fal⸗ 
len lieſſen, | 
Um des Poeten Lob ihr Leben qu vergie 


ben, 
Der Inhalt ibreë tic fanti niche erhab⸗ 


; et ſeyn 
Ob auch der Auedee he bas Maas 


der Gvlben rein, 
Bleibt ewig unbefannt, Die grauen 
Stunden babe | 
Der Dichteë und Gefang in dunkle Nacht 
bégraben. 
Ich nenne dieſen Seitraum die dunkle 


Periode der deutſchen Poeſie. Man dichte⸗ 
té damals fuͤr bas Beduͤrfniß, nicht für bas 
Vergnuͤgen. Unſere Anherrn lebten in der 
Wildheit, oder ju reden mit dem Buͤrger 
von Geuf, in bem gluͤcſeligen Stande der 
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Natur; nur das hinweggerechnet, daß ſie 
nicht Eicheln, ſondern Prod aßen und Bier 
tranken. Die Geſchichte ihrer Vorfahren 
muſte muͤndlich auf ſie fortgepflanzet wer⸗ 
bent die Natur ſelbſt gab ihnen den Kunſt⸗ 
griff, ſie in Verſe zu bringen, die man, 
fo ſchlecht ſie auch ſeyn moͤgen, immer eher 
als Proſa im Gedaͤchtniße behalten kan. 
Durch die tapfern Thaten ihrer Vaͤter wur⸗ 
den ſie zur Nachahmung angefeuert und 
durch Geſaͤnge ſuchte man ſie, wider ihre 
Feinde zu erhitzen, den Patriotismus anzu⸗ 
fachen und ſie zur Handhabung ihrer Freiheit 
zu bewegen. Wenn die Thiere ſelbſt nicht 
ohne alle Geſetze leben, wie konnten es un⸗ 
ſere Rouſſeauiſchen Menſchen? Ihr Geſetz⸗ 
buch war nicht geſchrieben; es beſtand bete 
muthlich aus wenigen Sittenſpruͤchen, die 
ſie, ſo gut ſie konnten, verſifieirt hatten 
und ihren Kindern vorſagten. Ihre Prie⸗ 
ſter die Barden, beſorgten ihnen einen Cas 
techifmus in lieblichen Reimen von ihrer 
Art, deßen aberglaͤubiſcher Inhalt mit ihrer 
nanzen Denkart nach und nach zuſammen⸗ 
ſchmelzte und getreulich, wie die Maͤhrgen 

der 


der Ammen, auf ibre Nachkommen vererbt 
wurde. | 
} Beftichtépoef e, Kriegspoeſie, Geſetz⸗ 
poeſie und Poeſie Ler Religion; dies ſind 
alſo, ſoviel man vermuthen kan, die vier 
Gattungen der altdeutſchen Dichtkunſt. Nun 
mag Vater Bodmer weiter erzaͤhlen: 
Die Moͤnche kamen drauf, der Bar⸗ 
den ſchlimmres Blut, 
Und erbten ihren Haß: Sie uͤbten ihre 
Wuth 
Nicht an der Stadt allein und an der 
| Roͤmer Laͤndern; 
Daffelbe Shidfal ſollt auch ben Ge 
ſchmack veraͤndern; 
Gelehrſamkeit und Witz und Kuͤnſte un⸗ 
tergehn 
Und bei der Tiranney der Aberglaube ſtehn. 
Sie ſchloßen mit dem Leib auch die Ver⸗ 
nunft in Banden; 
Man glaubte deſtomehr, jeminder man 
verſtanden. 
Nach ihrer Meinung war die Dummheit 
Froͤmmigkeit; 
Sie herſchten viele Jahr in tiefer Dunkel⸗ 
heit. 
Ue⸗ 
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“tleber biefe Periode will ich gen hinweg⸗ 


ſpringen. Unfere Vorfahren, nicht zufrie⸗ 
den, daß unter ihnen keine Muſe ſang, 
Aerückten auch noch die Gelehrſamkeit in. 
Italien und wuͤrgten die roͤmiſchen Schwaͤ⸗ 
ne, bé fo will es bas Schickſal der 
Litteratur, daß Nacht auf Tag folge, Un⸗ 
wißenheit auf Verſtand und Wildheit auf 
feinere Sitten. na 

© Had langem fab mari fich ein ſchwaches 

bbLicht entzuͤnden; 

Die Sprache fing ſich ai mit Regeln ju 
| = berbinber: | 
Man ſchloß ben neuen Vers in mere 
| Silben ein; 

ie durften aber kurz / lang oder bey⸗ 
| bdes ſeyn / 

Falls ſie nur den Accent recht auf den 

—AAbſchnitt ſetzten, 

Ob alle Worte ſonſt die Quantitaͤt ver⸗ 

letzten. 

Sie plagten ſich nicht felbſt mit ſelbſt⸗ 

geſuchter Pein, 

Worinn die Deutſchen jetzt ſo ſchaͤdlich 

ſinnreich ſepn. 


Sie 


Ce _ ét 


Sie lehtten ihren Vers noch nicht auf 
Fuͤßen gehen, 
Und Rues auch fein Wort von Jamben 
| und Trochaͤen, 
Go wenig ſie — zum das 
noͤthig acbt, 
Von IS Haus, bag Aron und 
Apfel fuͤhrte 
Und auch Siecilien mit ſtarker Fauſt res 
gierte, 
Entſprang aus finſtrer Nacht der unge⸗ 
wohnte Stral 
Und ſchimmerte von da durch Deutſch⸗ 
lands weiten Saal. 
Friedrich der Rothbart ſetzte die Dichtkunſt 
unter die ritterlichen Uebungen und ordnete 
eine Art von poetiſchen Turnieren an, in 
welchen die Sieger ihre Belohnung aus den 
Haͤnden der vornebmfien Damen empfien⸗ 
gen. Ehrenvoll wird jetzt der Name eines 
Singers und die angeſtellten Spiele krach—⸗ 
ten den Trieb der Nacheiferung unter dem 
deutſchen Adel hervor, der ſichs nicht fuͤr 
eine Schande halten foute, nachzudichten, 
wenn Koͤnige ihm vorſangen. Unter ss 
| £ auf⸗ 
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aufgeflärten Kayſer Friederich dem zweeten 
ſcheint dieſe Singkunſt den hoͤchſten Gipfel 
erreicht zu haben. Man nennt noch die 
Namen ‘eines Heſſo bon Rinach, Chunzo 
von Roſenberg, Hartman von Dune, 
Eſchilbach, Kriſtan von Hamle, Gotfried 


von Straiburs , Walter von Briſach; 


und mitten unter ihnen ſtimmte Winsbecks 
Frau ihre Laute an, 


Mit zaͤrtlichem Affekt, worin der Geiſt 


noch glimmet. 
Wenn man im Stande iſt, die Sprache 
dieſer Dichter zu verſtehen, ſo wird man 
die Artigkeit ihrer Gedanken, die Feinheit 
in ihren Empfindungen und die Naivete 
ihres Ausdrucks bewundern. Wir wollen 
deswegen nicht eben den Zeitraum, in wel⸗ 
chem ſie lehten, ein goͤldenes Alrer nen⸗ 
nen, ein ſſolches erfordert zugleich eine 
vollkommen ausgebildete Sprache; wir be⸗ 
trachten ihre Gedichte nur als antike Stuͤcke, 


X 


die ſchon wegen ihres Alterthums ehrwuͤrdig 


ſind und aus welchen wir noch immer 


etwas lernen koͤnnen, wenn wir wollen. 

Wer wollte es dem neuern Dichter vers 

bieten, einige veraltete, aber gute Woͤr⸗ 
ter 
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er und eine Menge bon artigen Wendun⸗ 
gen aus ben innefingern ju entlebnen 
uud unſere jefige proche damit qu berein 
en? Wunnichlich, ze Werltewunne, 
muoten unb viele andere vergeßene Woͤrter 
ſcheinen mir gewiße feine Schattirungen des 
Gefuͤhls trefſender auszudruͤcken, als diejeni⸗ 
gen, welche mir an ihre Stelle geſetzt bas 
ben. Und was kan naiver und feiner ge⸗ 
wendet ſeyn, als ſolgende Verſe: 

Ich will mener Frowen muoten, 

Dafs fi mir genedig fi, 

Der vil reinen, der vil groten 

Waer ich gerne nahe bi, 

Was hilfet dafs ich kriege dar 

Und krenke minen ‘Lib: 

Si nimt min alze kleine war, 

Du mir ift fur elly wip. | 

Meinet mich in frowe als ich fi meine: 

So wird min gout rat, 

Min dieneft duuket fe ze kleine ; 

Da fez ich guoten Willen zer That, 
Diefe Zeit, in tmwelcher die Deutſchen ſchon 
fo fein empfandben und nach ihrer Art fo 
gluͤglich bichteten, mar vielleichtgefchidt, ibre 
goͤldene Periode zu werden; haͤtte nicht der Daͤ⸗ 

£ à mon 
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mon des ariegs zu fruͤh den — Genius 
verſcheucht und die wackern Ritter zu andern 
——— aufgefordert, als zu den Spie⸗ 
len der Muſen. Kein Walther der Regelwei⸗ 
de, kein Freyherr von Wengen, kein Reis 
mers von Zweter, kein Marners, kein 
Siegehere dichtete mehr; ihre Kinder foch⸗ 
ten und uͤberließen bas Geſchaͤfte ihre Tha⸗ 
ten zu fingen einer elenden Gilde von Mei⸗ 
ſterſaͤngern, die ſchon Otto der zweete mit 
Greubeiten begnabiget Datte und welche aus 
der Poeſie; die vorher eine vitterliche Ue⸗ 
bung war, ein ſchnoͤdes Handwerk machten 
und ein Mittel, sur Ernaͤhrung ihres Wa: 
gens taͤglich einige Dfennige ju erwerben. 
Ihr Geſchlecht fol ſich noch Ân Nuͤrnberg 
exhalten haben, wo ehmals der beruͤhmte 
Hans Sachſe 
| mit Dint und Pech befubelt, Verſ 
erdacht 
Und manchen Schuh zu kurz und Fuß 
zu lang gemacht; 
ein Mann, der uͤbrigens, mit Erlaubniß 
unſerer jetzigen Dichter, viele unter dieſen 
an Gelehrſamkeit weit uͤbertraf. Daß 
Deutſchland in ſeiner geſchmacloſen Epo⸗ 
che 
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he Meiſterſaͤnger gehabt Bat, iſt nichts 
wunderbares; aber dies iſt ſeltſam, daß 
fie Italien, das aufgeklaͤrte Italien bis 
jetzt noch hat. Nichts anders als Mei⸗ 


ſterſaͤnger find die venetianiſchen Racon- 


teurs, die con parole Schiette und mit 
der gangen Derebfamfeit ibres Koͤrpers oͤf— 
fentlih unglaublihe Dinge erzaͤhlen. Das 

Ihr Leute bôret an 

Was ſich hat zugetra zen, 
womit die Nuͤrnbergiſchen Meiſter ihre 
Erzaͤhlungen anfangen, iſt gewis eben ſo⸗ 
viel werth, als die ——— benevolentia 


sder Venetianer: 


Signor che aſcolti una gran cofs ; 
Una cofa ftupenda, 
Œinige Verdienſte kan man doch unſern 
deutſchen Brodſaͤngern nicht abſprechen. 


Sie bewahrten der Nation wenigſtens das 


Andenken einer einheimiſchen Poeſie, die 


man vielleicht ohne fie gaͤnzlich vergeſſen 


haͤtte. Und ihrer Veranlaſſung habeh wir 
ſelbſt unſere fltefien Kirchenlieder zu ban: 


ken, bon welchen ſogar einige aus der 


Zunft dieſer Leute ſich herſchreiben. Ich 
hatte hier einige nmerfungen uͤber. die 
£ 3 Bee 
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Beſchaffenheit biefer Lieder gemacht, über 
ibre fo nôthige Verbeßerung, über die Be⸗ 
mübungen der Derren Weiſe, Zollikofer 
unb anderer, uͤber die feine Manier, 
mit welcher man ibnen ihre Arbeit ver: 
danft bat u. f, w. Ullein — — 

Wenn Opitz nicht ſelbſt einer unſerer 
groͤſten Dichter waͤre, fo wuͤrde er ſchon 
als der Vater der deutſchen Poeſie das An⸗ 
denken aller Jahrhunderte verdienen. Ge⸗ 
naͤhrt von dem Geiſte der Alten und durch 
ihre Werke entzuͤckt, verſuchte er es, ih⸗ 
nen im Deutſchen nachzuſingen und es ge⸗ 
lang ihm. Sein feines Ohr ſagte ihm, 
daß die Zeilen, welche man bis auf ihn Ver⸗ 
ſe nennte, keine Verſe, nur gereimte Rei⸗ 
hen von Worten waren; es lehrte ihn die 
Verſchiedenheit der Silben in Betracht ih⸗ 
rer Kuͤrze und Laͤnge, und den natuͤrli⸗ 
chen *) Rhythmus, wodurch die Poeſie 
auch im: Aeußerlichen Poeſſe wird, Wohl⸗ 

klang 


*) So natuͤrlich, 6af fo gar Voßius bie wichtige 
Entdedung von den Takte ſeines Barbiers ma⸗ 
Gen fonnte, der ihn bald in Anapaͤſten, balb 
tn Daetylen kaͤmmte. 


\ 
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flang und Saltung befômmt. Seine eiges 
ne Dichtergabe vercinigte ſich mit feinem 
tichtigem Gefthmade und beyde febten ibn 
in ben Stand, su zeigen, | 

Daf nur ein Ropfiber Sprache, 

Die reiche Redensart und Nachdruck nicht 

gebrache , 
Daf fie gelentig D Verſtellung leiden 
Tony 

Nicht flarr an Hals und Stirn. 

Seine eigenen Gzdichte muͤßen noch im⸗ 
mer geleſen werden. Sie find vol Geiſt 
und Nachdruck; bie Fehler, welche man ibe 
nen vorwitft, ſind Fehler ber Zeit und der 
Sprache, und nicht des Dichters. | 

Es iſt das Talent des grofien Genies, 
ſich von ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt zu 
erwecken; es brennt, ſobald es Luft findet 
und entzuͤndet dann andere, die, ohne oͤde 
Koͤpfe zu ſeyn, doch in eine niedrigere Klaſ⸗ 
ſe gehoͤren. Opitz, der keinen deutſchen 


Vorgaͤnger gehabt hatte, fachte durch ſein 


glaͤnzendes Beyſpiel verſchiedene mittlere 
Genies an, ihm auf der Laufbahn nachzu⸗ 
rennen: ſie thaten es mit ungleichem Gluͤcke. 


LA Der 
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Der aͤltere Gryphius haͤtte bey einer 
beßern Kaͤnntniß des Theaters ein deutſcher 
Ariſtophanes werden koͤnnen; jetzt iſt er 
faſt nur ein Theſpis, ohngeachtet ſeines 

muntern Kopfs, und ſeiner weitlaͤufigen 
Gelehrſamkeit. Der juͤngere haͤlt keine 
WVergleichung mit ihm aus und, einige Sinn⸗ 
gedichte ausgenommen, ſind ſeine poeti⸗ 
ſchen Waͤlder unertraͤglich und ermuͤdend. 

Riſt, Flemming, Tſcherning und an” 
dere waren, wenn es bochfômmt, mittefs 
maͤßige Genies und eben deswegen für Aus⸗ 
—3 ſicher. Einige ertraͤgliche Eiß⸗ 
faͤlle, die zuweilen fo ziemlich in ben Reim 
paßen, geben ihnen noch keinen Anſpruch 
auf ben ehrwuͤrdigen Dichternamen, an 
mub ein großes Genie und einen richtigen 
Geſchmack baben, um ein guter Dichter su 
werden; gebt einem: Menſchen jenes allein 
ohne dieſen, fo ſchweift er aus und wird 
ohngefehr mehr, oder weniger, als Sofs 
mannswaldau war. 

Dieſer war gewiß kein ſchlechter Kopf; 
ſelbſt in ſeinen Heroiden ſtehen Verſe, die 
ein ehrlicher Mann wohl moͤchte gemacht 
haben. Seine Proſe iſt maͤnnlich und ſtark 

und 
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und man darf einige Stellen aus ſeinem 
ſterbenden Sokrates kuͤhnlich mit bem Phaͤ⸗ 
don des Herrn Moſes vergleichen. Sein 
Fehler war der Fehler der Seneka, der 
Plinius und der griechiſchen Sophiſten zu 
den Zeiten des fallenden Roms. Wie Dies 
ſe ihre Vorgaͤnger, ſo ſuchte er, Opitzen 
zu uͤbertreffen; er uͤberſpannte ſeine Ph 
tafie, erhitzt durch einige Italieniſche Dichs 
ter und uͤbertraf ihn gluͤcklich durch Bom⸗ 
baſt und Schwulſt. er geiſtarme Muͤhl— 
pfort lief ibm nach; aber Lohenſtein bat 
ihn noch uͤberhohlt. | 

Bewundrer feblten nicht; der hochgefaͤrb⸗ 

te Schein 
Nahm bald das junge Volk von leichten 
| Ginnen ein; 
Den Lobenftein zuerſt, der von bem Neid 
beſeſſen 
Den Kranz ihm von dem Haupt zu rei⸗ 
ßen ſich vermeßen, 
Und in der Eiferſucht, zu ſeiner eignen 


l 


Schand, 
CGerluſt war ruͤhmlicher) ungluͤcklich uͤber⸗ 
wand. 


Es 


170 Lo, 


Es giebt Philoſophen, bie ſichs zur Eh⸗ 
re rechnen, von allem dem, was man ins⸗ 
gemein glaubt, nichts zu glauben. Es 
giebt Dichter, die dadurch erſt ihren Cranz 
zu verdienen gedenken, daß ſie niemals ſo 
reden, wie man insgemein (prit. Dies 
war Lohenſteins Fall; 

he cou'd not ope 

His Mouth, but out there few a Trope, 

But, when he pleas’d to fhew” t, his 

| Speech 

In Loftinefs of Sound was rich; 

A À babylonifch Diale&t, 

Which learned Pedandts much affect ; 

It was a party- colour ‘à Drefs 

Of patch'd and py- pall'd Languages 
Deutliche Gedanken durch gefuchte Meta⸗ 
pheru ju verbunfeln, niemals eigentlich zu 
reden und einbeimifche Bilber mit indianis 
fhen Farben und Schmuck aus der neuen 
Welt uufenntiih zu machen; bies waren 
die Kunſtgriffe ſeiner Poeſie. Die Gott⸗ 
ſchede haben ihn dafuͤr gezuͤchtiget; es war 
aber einmal auch Zeit, ſeinem Genie Ge⸗ 
rechtigkeit wiederſahren zu laßen, und c$ 

iſt 








Le me 171 


iſt geſchehen. Unterdeßen war er su ſeiner 
Zeit ein gefaͤhrlicher Mann; ſein Beyſpiel 
war deſto anſteckender, je glaͤnzender es 
war, und er verfuͤhrte das junge Dichter⸗ 
volk, die edle Einfalt ju verlaßen und mit 
einer unbaͤndigen Phantaſie nach Galimathias 
zu gaukeln. 

In dieſe Periode gehoͤren einige Ge⸗ 
ſellſchaften, die die Verbeßerung unſerer 
Sprache und Poeſie zur Abſicht hatten; die 
fruchtbringende Geſellſchaft, durch Caſpar 
von Teutleben geſtiftet: Filipps bon 3e 
fen teutfhgefinnte Genofenfhaft: Hars⸗ 
doͤrfers gekroͤnter Blumenorden an ber Peg⸗ 
nitz: und Riſts Schwanengeſellſchaft an 
der Elbe. Die laͤcherlichen Grillen dieſer 
deutſchuͤbenden Gemeinden haben ihre gu⸗ 
tes Wuͤrkungen in Vergeßenheit gebracht; 
durch ſie wurde doch immer die feinere Lit 
teratur ausgebreitet und ſelbſt an den Hoͤ 
fen und in den Palaͤſten fieng man von neu 
em an, die Muſen gu liebfofen und ibre 
Günftlinge ju ebren. 

Weiſe, der bas Gente unter das Joch 
der Methode zwang, that mehr Schaden, 
als penis Lohenſteine; nicht — ſein 

ey⸗ 


Beyſpiel: benn es gibt Stunden, wo man 
einige von ſeinen Schriften noch wohl zur 
Noth leſen mag; ſondern durch ſeine Leh⸗ 
ren. Die Muſe flieht, ſobald ſie ihre Ley⸗ 
ex nach einer Chrie ſtimmen fol: und wer 
ju ſeiner Dichterey eine Weiſiſche Topik 
und locos communes noͤthig hat, der ſoll 
ein Gelegenbeitsfänger iwerben,/ein Dichter 
wird er nichr. — Mach Weiſen baben Die 
Talander, die Menantes, bie Uhſen äbns 
fiche poerifche und rhetorifche Gaͤngelwagen 
berfertiget, gut und nüblich ju gebrauchen 
für Rinber, die nicht geben fônnen; der 
Mann gebt allein. 

Es gicbt zwiſchen ben Lobenfieinifchen 
Rlippen und den Weiſiſchen Suͤmpfen ets 
nen Mittelweg, der gerade nach dem Tem⸗ 
pel des Geſchmacks fuͤhrt durch blumigte 
Wieſen, wo man noch hin und wieder die 
Fußtritte der Virgile und Horaze wahrneh⸗ 
men fan, Hier wandelten, Hand in Gand 
jeber mit feiner Mufe, Machel, von Lo⸗ 
gau, Wernike, Caniz und Guͤnther, fa 
hen uͤber ſich die jungen Lohenſteine Juno⸗ 
nen ſuchen und Wolken umarmen, und hoͤr⸗ 
ten zur Linken in der Tiefe Froͤſche ſingen 

und 
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und die Schuͤler des Rectors zu Zittau 
liebliche Oden, durch Antecedens und Con⸗ 
ſequens diſponirt, herlallen. Ohne Anfuͤh⸗ 
rer giengen ſie mit ſtarken Schritten auf 
der Laufbahn fort und ſtrauchelten nur zu⸗ 
weilen, doch ohne ju fallen. Wenn Ra 
chels Leyer einige Mistoͤne hoͤren laͤßt, ſo 
muͤßen wir bedenken, daß er keinen hin⸗ 
laͤnglich aufgeklaͤrten Freund hatte, der ihm 
ein Cerrige ſodes! haͤtte zurufen fônnen. 
Was fan Logau dafuͤr, daß kein Ram⸗ 
ler und Leßing ſeine Gedichte feilte, ehe 
ſie gedruckt wurden? Werniken ſagte ſein 
eigener Geſchmack, ohne Batteux und Sos 
me, das Poſtel ein Stuͤmper ſey; und 
ſein Genie dietirte ihm auber den Epigram⸗ 
men, die ihn zu unſerm Martial machen, 
das vortrefliche Heldengedicht auf ben hoch⸗ 
metaphoriſch einherbrauſenden Stelpo. Ca— 
niz und Guͤnther — beyde wuͤrden mehr 
geweſen ſeyn, als ſie waren, der erſte mit 
Guͤnthers Genie und der letzte mit Cani⸗ 
jens Weltkaͤnntniß und poetiſchen Sitten. 
Guͤnther war zu ſehr Student, um nicht 
zuweilen einen Strich mit Biere *) zu ma⸗ 

| chen; 
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chen; und Œanizens fanfter Buſen ent. 
brannte nur .felten ju dem Enthuſiasmus, 
ber das Eigenthum eines Dichters der er⸗ 
ſten Groͤße if. Dafuͤr iſt er correfter, alé 
jener und feine Gebichte, verglichen mit 
den Guͤntheriſchen, loden uns den Wunſch 
ab, daß er mebr, und Günther meniger 
môchte gefchrieben baben, Sie bevde 
nebft Opiben und einem Paar anbern ddrfs 
ten wohl bey der Nachwelt eine Periode 
unſerer Dichtkunſt von beynahe hundert 
Jahren charakteriſiren. Denn die Morho⸗ 
fe, die Menke, Neumeiſter, Neufirche, 
Amthore, Pietſchee, Richeye, und ohne 
Zweifel auch die Brockſe, Beßer und Koͤ⸗ 
. nige wird man naͤchſtens vergeßen. 

Morhof war eher zum Polyhiſtor als 
zum Dichter geſchaffen. Philander von 
der Linde konnte nur im Jahre 1723. ei⸗ 
niges Aufſehen machen. Neumeiſter wird 
noch geſungen, nicht aber geleſen. Neu⸗ 
kirchs Lobredner ſind geſtorben, oder ver⸗ 
geßen. Von Amthoren ſpricht niemand 
mehr. Unter allen Verſen, die Pietſch ge⸗ 
macht hat, ſind etwa funfzig, die ein deut⸗ 
ſcher Stobaͤus aufbehalten moͤchte. Ris 
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chey und Weichmann follen noch in Ham⸗ 
burg einige Berebrer Daben, Brokes ver- 


diente wegen feiner Andacht und feines ed⸗ 


Len Herzens auf die Nachwelt su fommen; 
aber biefe Eigenſchaften verewigen einen 
Dichter fo twentg, als bie efeln immer mit 


einférmigen Betrachtungen befrônten Schil⸗ L 


derungen von Dingen, die man tâglih 
felbfft feben fan, Beßer bat manchmal gue 


te Einfaͤlle; aber 


Adparent rari nantes in gurgite vaſto. 


Und Roͤnigs Heldengedicht auf eine Fomôs 


die von Heldenthaten iſt fuͤr die Nachwelt 
zu wenig intereßant und zu ſchwach. 

Die Namen dieſer Maͤnner ſollen unſere 
Enkel doch noch nennen, wenn ſie auch ih⸗ 
te Werke nicht lefens ſie ſollen fie als Lich⸗ 
ter in der Finſterniß und als Vorboten bes 
trachten , durch welche bie große Revoluti⸗ 
on des deutfchen Gefchmads im achtsebnten 
Jahrhunderte angeftinbiget wurde. 

Wenn unfere Litteratur in dieſen Zei⸗ 
ten fo empor geffiegen ift, daß wir nicht 
boch über uns feben duͤrfen, um unfere 
Nachbarn, um felbft die Alten zu erblicken; 
ſo darf ich behaupten, daß die — 
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Gottfcheb unb die Berliner an dieſer gluͤck— 
lichen Umbildung des Geſchmacks gleichen 
Antheil haben. Die Schweizer legten den 
Grund; Gottſched breitete. den Geſchmack 
aus und erweckte bas Genie in ſeinen Schuͤ⸗— 
lern, wenn et gleich ſelbſt keines batte, 
wie ein Wezſtein, 
Reddere quae valet acutum Éerrum ex- 
fors ipfa fecandi, 
Die Berliner traten zwiſchen beybe Partey— 
en, bétheberten die eine durch bie anbere, 
polirten und verfeinerten den Gefchmad, 
Schon im Jahr 1721. fthrieb Bodmer 
ſeine Diſeurſe der Mahler zur Nachahmung 
des engliſchen Zuſchauers; ein Buch, wel⸗ 
ches ich allemal lieber leſen will, als ſeine 
Syndfluth und ſeine politiſchen Schauſpiele. 
Dieſes Wochenblat enthaͤlt, außer morali⸗ 
ſchen Betrachtungen, zugleich verſchiedene 
kritiſche Aufſaͤtze von einer tung, die 
man bisher in Deutſchlaud noch nicht ge⸗ 
kannt hatte. Bodmer war damahls drey 
und gwanzig Jahr alt, und ſeine Kritik 
war alſo die juͤngſte, ſo wie er der juͤngſte 
Kunſtrichter war. Bey einem mittelmaͤßigen 
Feuer beſaß er doch Patriotiſmus genug, 
— um 
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men ten Geſchmack der Deutſchen umfifaffen 
ju wollen; uud wenn dieſes nicht anders 
als durch eine gewiße Gaͤhrung in der lit⸗ 
terariſchen Republik bewuͤrkt werden 
ſo muͤßen wir es Bodmern allerdings ver⸗ 
danken, daß er dazu bas erſte Ferment her⸗ 
gegeben hat. Er iſt der erſte Kunſtrichter 
Deut' chlands im eigentlichen Verſtand; wer 
Gottſcheden dafuͤr haͤlt, der ivre ſich. 

Als Bodmer ſich ſchon auch außer der 


Eidgenoßenſchaft einen Namesn gemacht bats 


te, fieng Gottſched in Leipzig zuerſt mit 
Uebungsſtuͤcken an. Man kan einen hohen 
Sinn haben, ohne ein großer Geiſt zu 
ſeyn; ben erſten hatte Gottſched ohne Wi⸗ 
derrede. Wolfs Beyſpiel, der durch die 

Umgießung der Philoſophie beruͤhmt wurde, 
lockte den Magiſter in Leipzig, etwas aͤhn⸗ 
liches in einem andern Fache zu verſuchen 


- und bas für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu 


werden, was Wolf fuͤr die ſpeeulatiyiſchen 
ſchon war. Bodmers Kritiken zeigten ihm 

den Weg, den er betreten muſte. , 
Einige Huſarenkriege zwiſchen Gottſched, 
Hallbauern und Fabricius fat: man in une. 
ſern Tagen ——— — Sie hatten 
| das 
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bad Ende der edmiſchen Triumbirate, bey 
welchen nicht allemal det groͤßere Held am 


Ende die Oberhand erhielt. Hallbauer 
gieng zu fruͤh in das theologiſche Feld uͤber; 
doch iſt die Redekunſt, die er vorher ſchrieb, 
nach ſeinen Zeiten gut und auch in den un⸗ 
ſrigen nicht ganz zu verachten. Sabricius 
und Gottfcheb wechſelten Pafquille ; in wel⸗ 
cheri ſogat die Waͤſchermaͤdgen nicht vers 
ſchwiegen wurden. Der erſte ruͤumte das 
Feld, gieng von. Leipzig na Jena und 
uͤberließ ſeinem Feinde den Wahlplatz. 
Dieſer erwarb ſich ſehr bald ein dieka⸗ 
tormaͤßiges Anſehen, zu welchem feine rei⸗ 


ne deutſche Schreibart, die an ſich nicht 
zu verachten iſt, vielleicht das wenigſte 


beytrug. Er wat fein genug, die Schwei⸗ 
zer zu liebkoſen, die feinen Bemuͤhungen 
zur MBieberberfteliurig bes gutèn Geſchmacks 


von fern her zujauchzten. Man lobte ſich 
— und jede Partey trug bas ibtigé 


Ruchne der andern bey. Dagu ſtiftete 
er cine Geſcuſchafſt zur Vebeßerung der 
deutſchen: Epraché,. und verſammelte das 
durch uni ſich herum eine Menge von ge: 
lehrten Leuten und —— Koͤpfen. Er ſelbſt 
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ſchrieb eine Poeſie und Redekunſt und vers 
anſtaltete die kritiſchen Beytraͤge, in wel⸗ 
chen man uͤber vielen mittelmaͤßigen Aufſaͤ⸗ 
tzen die guten nicht vergeßen ſollte. 

Zu dieſer Zeit ſtunden zween Dichter 


auf, erweckt durch ihr eigen Genie, und 


lehrten die Deutſchen, bas die deutſche 
Muſe vermag. Es gereicht Gottſcheden zur 
Ehre, daß et wenigſtens int Anfange Sals 
lers unſterbliche Gedichte  tibmtes ue 
Schande, daß er ſich unterſtand, Zage⸗ 
dornen mit Stoppen, beynahe zum Vor⸗ 
theil des leztern, zu vergleichen. 
Bodmer und Breitinger waren unter⸗ 
deßen auch nicht muͤßig geweſen. Im Jah— 
re 1772. erſchien ihre Anklage des verderb⸗ 
ten Geſchmacks und dieſe kleine Schrift, 
in welcher der Hamburgiſche Patriot und 
die vernuͤnftigen Tadlerinnen ziemlich derb 
beurtheilet werden, legte ohne Zweifel sert 
Grund ju dem großen Kriege — ih⸗ 
nen und dem Kunſtrichter in Leipzig, ob⸗ 
gleich die Fehde erſt nach verſchiedenen Jah⸗ 
ren ausbrach. Im Jahre 1728. machten 
die Schweizer eine Abhandlung von dem 
Gebrauche der Einbildungskraft que Ver—⸗ 
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beßerung des Geſchmacks bekannt; auf bies 
ſe folgten 1732. die Charaktere der deut⸗ 
ſchen Gedichte und 1736. der Briefwechſel 
von der Natur des poetiſchen Geſchmacks. 
Nach ſolchen Vorlaͤufern erſchienen ihre 
groͤßere Werke; die kritiſche Dichtkunſt, 
und die Abhandlungen von dem Wunder⸗ 
baren, von den poetiſchen Gemaͤhlden und 
von der Natur der Gleichniße *). Man fan 
ihnen das Lob nicht abſprechen, das gethan 
au haben, was Muratori applicarecon accu- 
ratezza głinſegnamenti univerſali a i lavori 
particolari, eandare minutamente  ofler- 
vando il tutto e le parti per iſcoprirvi le 
proporzioni, la novità e l’altre virtu della 
materia et del artifizio nennet, Aber eben 
biefe Schriften sünbeten auch bas Feuer an, 


welches fuͤr unparteyifhe Zuſchauer ein 


wahres Luſtfeuer und der Gruͤndung unſers 

Geſchmacks in allen Ruͤckſichten vortheilhaft 

Bodmer und Gottſched beſtrebten ſich 

beyde, ein kritiſches Monopolium zu erhal⸗ 
| | ten 
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ten und da ihre Stimmen nicht ſelten ge⸗ 
theilt waren, fo konnten fie unmoͤglich 
fried fertige Mitregenten bleiben. Zuerſt folg⸗ 
te auf die vorige Freundſchaft ein gewißer 
Kaltſinn; man nennte einander nicht mebr, 
und der eine that, als wenn er den andern 
nie gekannt haͤtte. Auf ben Kaltſinn ka⸗ 
men Sticheleyen, halbverdeckte Anzapfun⸗ 
gen und auf dieſe der voͤllige Krieg. 

Bodmer hatte den Milton uͤberſetzt 
und prieß ihn, ohne Gottſcheden ſeht um 
Erlaubniß zu fragen, oͤffentlich an. Die⸗ 
sed mochte es nicht vertragen, daß bie Deuts 
— an einem Dichter Geſchmack finden 
— fr fein Antipode mar. Sein: 
ét w alſo, bas verlobrne Paradies 
zu verfrepen und Miltonen zu der Klaße 
der Sobenfteine su erniedrigen. Halb ges 
lung es ibm und er fritifivte wuͤrklich vies 
en ebrlichen Leute den Milton aus den 
Haͤnden, bis endlich Bodmer zur Verthei⸗ 
digung ſeines Lieblingsutors die Abhandlung 
vom Wunderbaren ſchrieb, in welcher er 
zwar vornehmlich nur Voltairen und Ma⸗ 
gny zu widerlegen vorgab, aber in der 
That Gottſcheden meinte. Nun erhob die⸗ 
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feu feine Stimme laut, that in den kriti⸗— 
fchen Beytraͤgen einen Ausfall auf die Bod⸗ 
meriſche Schrift und Breitingers Dichtkunſt 
muſte bey dieſer Gelegenheit auch mit an 
den Tanz. 

Gottſcheds damaliger Freund, der vers 
dienſtvolle Arzt Triller gab Gelegenheit zu 
einer neuen Schlacht. Seine Fabeln murs 
den von bem Verfañßer der. zuͤrchiſchen Dicht⸗ 
kunſt nicht ſchoͤn gefundenz er ſetzte eine 
heftige Vertheidigunge Schrift auf, die 
Sax Erneſti unterdruͤcken half, von wel⸗ 
cher aber eine Abſchrift in die Haͤnde der 
Schweizer kam, die der moblaclebrte Herr 
Erlenbach mit erbaulichen Naten heraus⸗ 
gab. Zugleich wagte ſein Buſems Freund 
Effinger einen Ausritt auf Gottſcheden und 
ließ der kritiſchen Dichtkunſt dieſes Man⸗ 
nes nicht viel Ehre. Die Schweizer mach⸗ 
ten alſo den Anfang, mit Satiren qu ſtrei⸗ 
ten; Gotſched, der bisher immer ernſt⸗ 
haft geſprochen hatte, wurde durch ihre 
hoͤniſchen Angriffe berechtiget, Gleiches mit 
Oleichem ju vergelten, und er fand bald 
eine Gelegenbeit, bie ihm febr willkommen 


war. | 
F Die 








Gottfbed war groß ‘in ſeinen Schuͤ⸗ 
lern. Er erweckte in dieſen einen dichte⸗ 
riſchen Geiſt, den er ſelbſt nicht hatte; 
er fuͤhrte ſie auf die kertuͤre der Alten, 
die er ſelbſt nicht leſen konnte, und ſeinem 
Eifer haben wir es zu danken, daß viele 
junge Genies anfingen, ſich zu fuͤhlen und 
die Laufbahn anzutreten, zu welcher ſie 
beſtimmt waren. Einige unter dieſen ver⸗ 
einigten ſich mit Herrn Schwabe; Beluſti⸗ 
gungen des Verſtandes und Witzes ju 
ſchreiben, in welchen man den Auslaͤndern 
zeigen wollte, was der deutſche Witz ver⸗ 
moͤchte. Wenn dieſe Monatfthrift viele 
platte Aufſaͤtze enthaͤlt, ſo weiß man ja, 
daß es die Uebungsſtuͤcke junger Dichter 
waren; qber zur Schadloßhaltung findet 
man darinnen noch immer verſchiedene Abe 
handlungen und Gedichte, die eine beßere 
Stelle yerdienten und welche zu leſen man 
begierig ſeyn muß, ſobald man ihre Ber: 
faßer kennt, einen Gellert, Schlegel, Zer⸗ 
nitz und Sie, mein Theuerſter Herr — 
denn jetzt, nachdem die antigottſchebiſche 
Wuth unſerer Kunſtrichter mit dem Tode 
des Mannes erloſchen iſt, kan man es 

M4 ſagen 


- Sn, — 


#4 — 


ſagen, daß es eben keine Schande fuͤr einen 
ehrlichen Mann iſt, an ben Beluſtigungen 
gearbeitet zu haben. — Dieſe Schrift war 
zugleich von Gottſcheden, der freye Haͤnde 
darinn hatte, zum Kampfplatze wider bte 
Schweizer beſtimmt. Er ſelbſt machte den 
ſogenannten Dichterkrieg, ein profaiſches 
Gedicht, in welchem einige gute Einfaͤlle 


find; aber inéelix operis ſumma. Sein 


Zoͤgling Pitſchel ſchrieb Anmerkungen uͤber 
das Ergaͤnzungs⸗Stuͤck der Trilleriſchen Vor⸗ 
rede, die ſchlecht ſind und von welchen 
man glauben ſollte, daß ſie wuͤrklich, wie 
der Verfaßer vorgiebt, in einer Rranfheit 
entſtanden waͤren. Er fchrieb fie und 
ſtarb. — | | * 
Nun batten bie Zuͤrcher Gelegenbeit, 
ihren Witz qu uͤben. Sie bruͤteten die Sas 
tiren haufenweiſe aus und febten ben Leip⸗ 
siger Belufigungen ibre Sammlung fritis 
fcher und geiſtvoller Schriften entgegen, 
in welcher fie, wie in ibren Satiren, elle 
angriffen, was nict mit ibnen war, Tros 
Rutulusue fuat. 

Der Sieg zwiſchen bepben Partenen 
waͤre noch immer zweifelhaft geblieben, — 
| . __f® 
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cb: nicht verſchiedene zufaͤllige Umſtaͤnde 
zu Gottſcheds Falle vereiniget haͤtten. Roſt 
und Lifcow, ein Paar vortrefliche Rôpfe, 
flunden unvermutbet wider ibn auf, ber 
eine griff ibn mit einer lachenden Mine an. 
und der andere fo ernſihaft, als er noch niemals 
gefprochen batte. :. Das Vorſpiel machre 
Gottſcheden in Leipzig lécherlih ; und die 
Vorrede zum beutfchen Longin erinnerte ibn, 
daß ec ein Menſch mûre, wie alle Menſchen 
und Dingen fih unterzogen bâtte, für die 
feine Shultern zu ſchwach waͤren.  Deutfche 
fand. wurde burch feinen Swift qufmeifs 
fam gemacht, und war fon ziemlich geneigt, 
Gottſcheden für einen Oldmixon qu erklaͤ⸗ 
Das ſchlimmſte für ibn mar , daß bald 
darauf ibn ſelbſt der  grôfte Theil ſeiner 
Bundesgenoßen verließ. Die guten Koͤpfe 
aus ſeiner Schule ſahen die ſchwache Sei⸗ 
te ihres Meiſters; fie ſagten ihm db, vers 
einigten ſich unter ſich ſelbſt und ihnen 
haben wir die Bremiſchen Beytraͤge zu dan⸗ 
ken; eine Sammlung von reiferen Aufſä⸗ 
tzen, durch welche unſer Gefchmad ſeine 
beſte Huͤlfe bekam. | 
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Jetzt ſahe ſich Gortſched von allen Sei 
ten verlaßen und von ‘aller: Seiten angegrif⸗ 
fen; ſein Vorurtheil fuͤr ſich ſelbſt erlaub⸗ | 
te ibm nicht, nacdsugeben und biefe ‘Une 
biegſamkeit vollendete ben Fall ſeines Ruhms. 
Mit Unrecht war er vorher gelobt worden; 
mit Unrecht wurde er nun geſchoölten; der 
Name ‘eines: Goitſchedtaners ward ein 
Schimpfwort und ed gehoͤrte zum Mode 
Tone einen Mann zu verſpotten, bec doch 
immer die Deutſchen ſo'weit gebracht batte, 
daß fie ibn mit Geſchmach verſpotten konnten. 
Er unterdeßen war in ſeiner Einbildung 
gluͤcklich und ſtark genug, bas zu vergehten, 
was er nicht hindern konnte. Er fuhr fort 
fuͤr unſere Litteratur mit wahrem Patrio⸗ 
tiſmus zu arbeiten; ſeine deutſche Sprach⸗ 
kunſt beweißt es ;. mit allen ihren Fehlera 
die beſte, die wir noch haben. 

Weder Gottſcheden noch den Schwei⸗ 
zern haben wir einige vortrefliche Dichter 
zu danken, die ſchon in dieſer Periode fic 
beruͤhmt machten. Kange ſang einige voͤl⸗ 
lig horaziſche Lieder und hauchte ſeiner Gat⸗ 
tin mit der Liebe zu ihm die Liebe zur 

Dichtkunſt ein. Dee ward unſer Ana⸗ 
kreon 





freon, obet, wenn bies Herr Herder nicht 
leiben will, für uns bas, was Anafreon 
für bie Griechen mar. Und Us, von dem 
mir vor kurzem ungern erfabren muſten, 
daß er feine Leyer verabfthiebet bat, war 
fon damals ein Lieblingsdichter feiner Das 
tion. 

Dies war die Verfaſſung unferer Litte— 
ratur, als ein unerwartetes Phaͤnomenon 
aller Augen auf ſich zog und eine neue Epos 
che machte. Klopſtock erſchien mit den er⸗ 
ſten Geſaͤngen ſeiner Meßiade und verues 
fachte ein bellum amnium aduerſus amnes, 
ein Gewuͤhl, wo alle durch einander und 
wider einander liefen um ſich auf die eine, 
oder auf die andere Seite zu ſtellen. Die 
Schweizer betrachteten den neuen Dichter, 
als ihr Geſchoͤpf; und er war es nicht. 
Gottſcheds Parteygaͤnger feindeten ihn an; 
und er antwortete nicht. Andere ſchrie⸗ 
ben lange Apologien fuͤr ihn; und er laß 
ſie nicht; er dichtete fort. Klopſtock bats : 
te die Ehre, wenn es anders eine Ehre iſt, 
ſelbſt Bodmern zum Nachahmer zu haben, bec 
die Welt mit ſeinen Syndfluthen uͤberſchwemm⸗ 
te, Die mittelmaͤßigſten Koͤpfe uͤberhuͤpften 
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gang burtig den Pfab des guten Geſchmade 
und giengen den Augenblick von einem Ab⸗ 


wege nach bem andern, von dem waͤßerich⸗ 


ten Weſen zu dem aͤtheriſchen. Rauhe He⸗ 
xametriſch ſeyn ſollende Nimrodiaden und 
aͤhnliche Lieder durchſchiarrten den deut— 
ſchen Parnaß und die verſcheuchten Muſen 
konnten nur noch bey einigen Mitteldich⸗ 


turn, die weder Whigs noch Torrys waren, 


ihre Zuflucht finden. Da ſangen, den 
Rangſtreit bey Seite geſetzt, die Zachariaͤ, die 


Duſche, die Cramer, die Gemminge, die 


Huber, die Ramler, die Schlegel, die Kaͤſt⸗ 
ner (ich mus Sie in einem Briefe an Sie 
ſelbſt nennen) die Leßinge, die Kleiſten, 
die Gellerte, die Lichtwehre, die Withofe 
ihre Lieder, die der Juͤngling jetzt auswen⸗ 


dig lernt, um fie als Mann ſeinen Soͤb⸗ | 


nen und Tôchtern vorzuſagen. 
Ein Genie erwachte ju biefer Zeit, mit 


welchem wir aïlen Auslaͤndern Trot bieten 


koͤnnen; ein Juͤngling, bec im fichyebenten 
Sabre Gedichte ſchrieb, bdie man faum von 
einem Manne bâtte erwarten follen, und 
von welchem wir in unfern Tagen, da et 


ein . Mann if, Werke befommen babene 
bie 


f 
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bie man bem feuvigfien Yünglinje kaum 
zutrauen follte; fo voll find fie von riche 
ten einer bluͤhenden Phantaſie und eines 
unerſchoͤpflichen Witzes. Kaum fan man 
es glauben, daß die Natur der Dinge, 
die Sympathien, der Cyrus, die Briefe 
der Verſtorbenen und dann die comiſchen 
Erzaͤhlungen, Agathon, Don SEylvio, 
Muſarion und Idris Einen Verfaſſer haben. 
Ich ſchmeichle mir, daß mein Name, wenig⸗ 


ſtens mit dem erſten Buchſtaben auf die 


Nachwelt kommen wird, da mein Freund 
es fuͤr gut befunden bat, ibn ſeinem Idris 
vorzuſetzen; auf klaßiſche Werke, wenn 
ich ſie ſchreiben koͤnnte, wuͤrde ich mir we⸗ 
niger einbilden. 

Roth bis in bas Jahr 1755. nennte 
mon bie beyden Parteyen der Schweitzer 
und ber Gottfchebianer ; man fragte auch 
wohl einen angehenden Dichter, zu melcher 
Sekte er ſich gerechnet wißen wolle, um 
nach ſeiner Antwort bas Lob, oder ben Ta⸗ 
del zu beſtimmen, der ihm gebuͤhrte. Auf 
einmal trat eine neue Partey ins Mittel, 
ſchlug auf beyden Seiten um ſich herum; 
verdraͤngte die bisherigen Rotten und ſprach 

“bas 
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bas Recht allein. — Dit Unrecht vielleichn 
nennt man fie Baumgartenianer. Es ſey, 
daß ſie Baumgartens Philoſophie adoptirt 
und ſeine notiones directrices zur Grund⸗ 
lage ihres kritiſchen Syſtems gemacht ha⸗ 
ben! ben feinen Geſchmack, den ihre Mis 
beiten verathen, konnte ihnen Baumgarten 
nicht geben, er, der bloß Philoſoph war 
und der ſelbſt Geßners Theſaurus aufſchla⸗ 
gen mufté, un Beyſpiele ju ſeinen Theo⸗ 
tien ju finden. — Ich wandere uͤber feis 
ne Aeſthetik bimveg ; weil ith fchôn in dem 

exſten Briefe meine aufrichtige Deinuug 
da von gefagt babe. Gewis nicht ibr, fons 
bern ben guten Rôpfen der baumgartiſchen 
Schuͤler, und ihrer Beleſenheit in den Wer⸗ 
ken des Gefhmads iſt bas Verdienſt zuzu⸗ 
ſchreiben, was man den Nieolaiſchen Brie— 
fen, der Bibliothek der ſchoͤnen Wißen⸗ 
ſchften und ben Litteraturbrifen nicht abs 
ſprechen kann. Antikritiker gab es damals 
genug; es gieng ihnen auch, wie den jes 
tzigen: man ziſchte ſie aus und ihr Geſchrey 
nahm ein trauriges Ende. Die Verfaßer 
der Litteraturbriefe machten, daß Gott⸗ 
ſched mit Bodmern vergeßen a s fie 

allein 
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alén fuͤhrten ben Seepter und die uͤbrigen 
Kunſtrichter wurden entweder verlacht, oder 
ſie beteten ganz andaͤchtig die Ausſpruͤcht 
nach welche ihre ——— dictir⸗ 
ten. 

In unſern Tagmn iſt ein neuer Krieg 
entſtanden der — — — — — 
— — icch bin zu friedfertig, um das 
drucken ju laſſen/ was ich uͤber dieſe Mas 
terie niedergeſchrieben habe. Daß die ber⸗ 

Uniſchen Kunſtrichter mit Maͤnnern bon vie⸗ 
len Verdienſten puweilen unbillig umgegan⸗ 
gen ſind; wer will das leugnen?. Cramer, 
Duſch, Wieland und andere ſind ſchon 
wider fie von andern Runftrichtern-vettheis 
digt worben'; bas Publieum und die Nach⸗ 
welt wuͤrde fie ohnehin vertheidigt bas 
ben. — Das Gute, was aus allen die⸗ 
ſen Kriegen entſtehen wird, iſt vielleicht 
das, was man ant wenigßen vermuthet — 
eine voͤllige Anarchie. Vielleicht ſind auch 
die Deutſchen von Natur allzu phlegmatiſch, 
um ohne Veranlaßung tuͤchtige Werke zu 
liefern; kritiſche Kriege ſind alſo die In⸗ 
fume ) ihrt Venies Su fiuresen ; un 

went: 
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wenn nun der Endzwed erreicht iſt, fo wirſt 


man das Inſtrument hinweg. 


And hiermit Gott befohlen! urtheilen 
Sie nun, mein Herr, über dieſe Skizze 


von einer Geſchichte der Critik und Dicht⸗ 
kunſt unter den Deutſchen. Ich menge mich 
unter die Zuſchauer und verlange weiter 
kein Lob, als das Lob der Aufrichtigkeit, 


welches mir aber von manchem Kunſtrichter 


mit. bittern Salzen duͤrfte gewuͤrzt mets 
vas Ich bin u. ſ. w. 


Se ee em sm 


Achter Brief. 


an Derrn : ù 
SH i J o [a i 
in Berlin 


E. iſt wahr, was Sie mir ſchreiben: 
unter allen Arten von gelehrten Arbeiten 
iſt 





— das Recenſiren die undankbarſte. Der: 
eiſt wird dadurch wenig genaͤhrt, und 
am Ende hat man fuͤr alle ſeine Muͤhe 
nichts als Undank und Feindſchaft zu er⸗ 
warten. Ich habe es nur einmal im Klei⸗ 
nen verſucht, einigen Winkelſchriftſtellern, 
die bey aller ihrer Wenigkeit glaubten, 
fie waͤren etwas, die Wahrheit zu ſagen, 
und meine Aufrichtig'eit wurde ſchlecht 
belohnet. Ohne mich zu ruͤhmen, darf ich 
doch wuͤnſchen, daß alle meine Collegen 
von Schriftſtellern mein Phlegma beſaßen. 
Beleidiget mich jemand, ſo habe ich die 
Gabe zu lachen, und belehrt er mich, die⸗ 
jenige, mich ju beßern. Bey dieſer Be 
finnung bin id fo ziemlich gluͤcklich, fo 
febr, als «in Autor es ſeyn fan, 

Aber es giebt noch eine Gattung bon . 
Mecenfionen, bie immer eine, angenebme 
Arbeit für ibre Verfaßer und belebrend 
fic bas Publieum find, ſolche die nicht 
ein Bert allein betreffen; die aus einem 
Werke verglichen mit andern allgemeine 
Ausſichten hinbreiten, den ganzen Zuſtand 
einer Wiſſenſchaft abſchildern, ihre Graͤn⸗ 
zen beſtimmen und die Luͤcken anzeigen, 

IV. Thl. | à welche 
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welche bier, welche ba noch ju fütlen find: 


Mie mûre es, wenn man auf biefe Art . 


bie gange Verfaßung unſerer Litteratur res 
cenficte und bie Polbôbe beftimmte, wo⸗ 
bin fie geftiegen iſt; fie gang als ein Ori 
ginalwerk betracbtete, welches aus den Ver⸗ 
fuchen unſerer beſten Koͤpfe, wie aus ein⸗ 
zelnen Capiteln und Paragraphen, zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt und ſo die Frage beantwor⸗ 
tete: + weit find die Deutfihen gekom⸗ 
men? Ich wage es nicht, biefes zu thun ; 
Sie vielleicht, mein Herr, thun es in bet 


neuen Auflage Ihrer Briefe; aber both 


ift es einem ebrlichen Biedermanne erlaubt, 


feine Stimme auch bingugeben und eë frey⸗ 


muͤthig zu fagen, waë er für Blicke 
in bie Welt fchidt unb wie er ſeine Zeitge⸗ 
nofen und ibre Bemuͤhungen aus ſeinem 
intel beraus betrachtet. 
Außer der eigenen Rectüre, find noch 
drey Quellen, aus welchen man Urtheile 
dber ben Geftbmad unferer Nation und 
“ben Suftand ihrer Litteratur fthôpfen Ean: 
der Meßeatalbgus, das Mechaniſche der 
Buchhandlung und die Journale. 


Es 


# 


— 
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Es war eine Zeit, wo die ſogenann⸗ 
ten vernuͤnftigen Gedanken, die Einlei⸗ 
tungen, die Entwurfe, Commentatio- 
nes methodo fcientifica conſcriptae, die 
Elementa, die Syflemata und andere pbi. 
loſophiſche Schriften ben groͤßten Theil 
des Catalogus anfuͤllten. Es folgten dar⸗ 
auf die Abhandlungen vom Duͤnger, von 
der Brache, von Getraide, von der Vieh⸗ 
gucht, und neben biefen her trabten vers 
mifhte Gedichte, ypoetifhe Nebenſtun⸗ 
den, komiſche Seldengedibte, Patriar⸗ 
chaden, Satiren, Wocbenfhriften, Maͤn⸗ 
ner, Frauen, Menſchen und Thiere. 
Diefe wurden durch eine Menge von Schrifte 
ſtellern in der Einſamkeit theils abgeloͤßt, 
theils verdraͤnget; einige Empfindungen 
ſchlichen ihnen nach. Aus der Einſamkeit 
gieng man in die glaͤnzendſte unter allen 
Geſellſchaften, in die Feenwelt; und da 

an ſich ganz erſchoͤpft ſahe; ſo that 
man das, was man immer gethan hatte; 
man uͤberſezgte — Sobald ich in Meß— 
catalogus allzuviele Titel aus Einem und 
demſelben Sache, in einerley Gattung ers 
blicke, ſo ſchließe ich — gerade das Ge⸗ 
| 1 #2 gene 


gentheil, von dem Waë man vermuthen 
follte — ich ſchließe, daß dieſes Fach in 
ſeiner — iſt; ſo wie eine Courtiſane, 
die all zuviele Anbeter auf einmal bat, bald 


tkeeine mehr haben wird. 


Der Buchhaͤndler kan den Geſchmack 
ſeiner Zeitgenoßen mit vieler Richtigkeit 
beſtimmen; noch genauer den Geſchmack 
des Ortes, an welchem er lebet. Hier vers 
langt der groͤßte Theil der Kaͤufer witzige 
Schriften in Taſchenformate; dort Compen⸗ 
bia 3 an einem dritten Orte Abhandlungen 
ubͤber éfonomifche Dingés an einem vièrten ets 

was anbers. Ju gewißen Zeiten waren 
Uhfens, Huͤbners, Menantes, Picanders 
Schriften wichtige Verlags Artikel; jetzt 
haben fie ihre toͤdliche Periode erreichet 
und es iſt ihnen eben ſo gegangen, wie 
es den Compendien unſerer Philoſophen 
noch gehen wird. — | . 
um ben Modegeſchmack feſt zu ſetzen, 
darf man endlich nur merken, welche Bis 
cher am erſten und liebſten von ben modi⸗ 
ſchen Kunſtrichtern beurtheilt werden und 
von welchen ſie das meiſte Gute und das 
meiſte Boͤſe ſagen. Wenn, zum Bey⸗ 

ſpiel 
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fotel, in unfern Tagen ein neuer Dichter 
aufflebt , fo verſammlen fit alle Journa⸗ 


liſten um ibn berum und prebdigen fein £ob, 


nachbem fie glauben, daß er es verbienet 
babe: oder menn er mirtelmäfig ift, fs 
fauert ibm in jedem Winkel Deutſchlandes 
ein allzeitfertiger Kunſtrichter auf den Dienſt. 
Benn aber ein maderer Profeßor eine latei⸗ 
nifche. Logit , oder Metaphyſik fchreibt, fo 


ſchweigt man il, als wuͤſte man es nicht, 


oder man fpringt fo fthnell daruͤber bine 
weg, daß id den ebrlichen Mann bebaus 
ern muß, der für feine Muͤhe fo ſchlecht 
belohnet wird. 

Wenn nun ein reiſender Chineſer, der 
mit ſeinen zwey Augen ganz Deutſchland 
uͤberſehen haͤtte, bey ſeiner Zuruͤckkunft 
nach Peking ſeine Landsleute mit einer 
Schilderung der deutſchen Litteratur, ſo 
wie ſie jetzt iſt, beſchenken wollte; wie 
muͤſte dieſe ohngefehr ausfallen, um getrof⸗ 
fen zu ſeyn? — Der Chineſer mag ſelbſt 
reden: 

„Die Deutſchen haben noch nie die 
Empfindung ſo fleißig ſtudirt, und faſt 
nie ſo wenig empfunden, als jetzt. Sie 

R 3 wißen 


IN 24 


wiſſen vollfommen, mas bie Luſt feu und 
woher fie entfiebe ; babes vergeben fie rh 
fie zu gentehen. ” 

n Sie wißen auf das genauefte, bie 
Regeln der Kunſtwerke euch 
fie erflâven, was Peripetie, Tataſtrophe 


Theſis, Lyſis, und Analyſis ſey; ſie ver⸗ 


ſtehen alles, was ju einer Epopaͤe gehoͤret; 

aber fie machen feine, , * 

| „In der That wuͤnſthen ſie zwar, daß 
alle die Luͤcken in ihrer Liſteratur noch moͤch⸗ 


ten ergaͤnzt werden; ” téglih boͤrt man 


Klagen uͤber obwaltende Maͤngel und Ge⸗ 
bete zum Apollo um neue Dichter; ſo bald 


aber endlich einmal einer erſcheint, fo wett⸗ 


eifern die Kunſtrichter, wer ihn — ſei⸗ 
ne Kuͤhnheit am beſten zu zuͤcht 

mag. Er tritt alſo, wenn er klug iſt, 
bon der @cene ab und fommt ni N 
wieder. 

„Ueberhaupt ſind unter den Deutſchen 
mehr Regeln, als Genies, mehr Critik, 
als Kunſt. In Einer Meße ſtanden vor 
kurz em vier neue Theoriſten auf ;fein ein⸗ 
ziger neuer Dichter. Die Iodurvaliſten 
fuͤttern Landsleute, die ſich um ſie her⸗ 

um 


vorzuſagen; 


n ver⸗ 
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um ftellen, mit Gritifen, die begierig ‘vers 


ſchlungen werden, meil ffe leichter ju vers 


bauen find , als bie Gerichte, melche das 
Genie gubereitet bat. ;, | 

„Naͤchſtdem baben fie eine beſondere | 
Gemobnbeit, von ben Berfen der Mables 


rey und ber Bilbbauerfunft zu fpreben, 


obne etwas bavon ju verfteben. Ein Paar 
unter ihnen, fie nennen fie Hagedorn und 
Winkelmann, bâtten fich durch geſchmackvolle 
Bemerkungen uͤber Kunſtſachen einen gro⸗ 
Gen Namen gemacht; ſogleich lief ihnen 
jedermann nach, ohne zu wißen, wohin 


der Weg gehen wuͤrde. Man bewies ſo⸗ 


gar ſchon aus der Metaphyſik und aus 
den Tategorien, wie und was, | 
quis? quid? vbi? quibus auxiliis? cur? 
quomodo ? quando? 
man mablen follte, und alle Schulen ertône 
tenvom Sellbunfel, vom Colorit, von Com⸗ 
pofitionen, Gruppen, Sfiggen und Carri⸗ 
taturen. 
nr Ein jeder modiſcher Schriftſteller 
muß wenigſtens 23 bis 24 Kuͤnſtler Nas 
men auswendig wißen; aug jebem Buch⸗ 
ſtaben des deutſchen Alphabets einen. Mit 


R 4 . einen 


200 : Nec De 


einem Angelo „Bibiena, Coypel, Duͤrer, 
Eilzhaimer, Fresnoy, Gvibo, Holbein, 


Julius, Kranach, Lucas von Leyden, 





Mengs, Natter, Pouſſin, Qvaini, Ras 
phael, Solimene, Titian, Vandyck, Will. 
und Zucchero kan ein wackerer Schrift⸗ 
ſteller, der von allen dieſen Dingen nichts 
weiß, doch immer ſein Gluͤck machen; die⸗ 
ſes Recept pflegte einer meiner deutſchen 
Freunde bas goͤldene A. B. € zu 
nennen. OO | 

„Unter ben Runftlebrern bemonfiriren 
einige ganz frobig in die Empfinbuhg ibrer 
Landesleute binein, was ibnen gefallen muͤ⸗ 
Be. Andere machen, obne zu demonfiris 
. ren, ihre Empfinbung zur eingigen Richt⸗ 
fhnur, frembe Empfindungen qu beurthei⸗ 
. Len und: allgemeine Regeln feſtzuſetzen. 
Wenige andere fuchen ibren Geſchmack durch 
die Lecture, und durch ben Gefchmad ans 
berer erſt zu verbeßern, ebe fie es unters 
. nebmen, Gefebgeber ju ſeyn. : Die letten 
ſind insgemein bie befcheibenfien unter 
allen, y» j 


Die 


het got 


nn Die Eritit —— — — * 
ps Die Poefie der Deutftben fcheint 
in Abnahme zu ſeyn; ibre guten Genies 
baben faft alle die Leyer verabfchiedet, und 
ſeit geraumer Zeit iſt, einen eingigen aus: 
genommen , fein neuer Dichter von Be 
tréchtlichfeit erſchienen. Vielleicht find 
fie aber felbft Schuld baran. Denn die 
Natur thut nichts burd einen Sprung, 
und gleichwohl verlangen die Deutſchen, 
daß ein Vichter gleich bey ſeinem erſten 
Hervortritte ein Mann ſey. Ob ſie auch 
ſeine Uebungs ©tücde, nicht leſen wollen, 
fo koͤnnten fre ibm doch grosguͤnſtig ers 
lauben , baf er fie druden laͤßt, menn fie 
wuͤſten, wie febr ein junges Genie, bh. 
durch daß es fi gedrudt fiebt, aufgemuns 
tert wird, fich immer mebr ju vervoll 
fommnen. IT * | 
pr te nennen ein Selbengebicht von 
Klopſtocken, einem ibrer groͤßten Pocten ; 
es iſt nod nicht vollenbet und fuͤr den Chi⸗ 
nefer vôllig unverſtaͤndlich. ,, 
| R 5 Viel⸗ 

*) Das Urtheil meines Chineſers uͤber unfere 


Critik behalte ich zurück, weil ich davon im 
ſolgenden Briefe Gebrauch machen werde. 
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n Bielleicht aber werden die Deutſchen 
ein vollkommenes Selbengebicht nie haben, 
nie” baben fônnen. Weil (fe ben Vegrif 
der Epopaͤe aus ben Homer fthôpfen, fo 
erfordern ffe su einent folchen Werke alles 
mal etwas Wunderbares, tuelches burch 
die Einwuͤrkung übernatürlicher Rrâfte, die 
fie Mafthinen nennen, erbalten wird. Wo⸗ 
ber nun den Stoff des Gebichté und woher 
bie Maſchinen? Vicht aus der neuern 
Seits denn Wunderwerke find nicht mehr 
Mode und felbft der Dichter bat nicht das 
Recht, Dinge einzufuͤhren, die dem gemei⸗ 
nen Glauben fo ſehr entgegen find. Nicht 
aus den alten deutſchen Geſchichten; denn 
die Wunder dieſer Zeiten und die altbardi⸗ 
ſchen Gottheiten kennt das leſende Yubli- 
eum zu wenig; und eine jede andere My⸗ 
thologie waͤre an dieſem Orte unſchicklich. 
Nicht von den Auslaͤndern; ſelbſt nicht 
aus bem Religions Syſtem der Griechen; 
denn mit dieſem verbindet ein Mann, der 
den Lucian und Wieland gelefen bat, ‘fo 
viele laͤcherliche Ideen, daß bie ariechifchen 
Gôtter feine ernfthafte Wuͤrkung mebr thun 
fônnen. Das gange Ding ift für unfere 

Zeiten 


— 
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Zeiten zu unwarſcheinlich, als daß es 
ber Dichter in einem großen ernſihaften 
Werke gebrauchen duͤrfte. Nicht aus der 
chriſtlichen Religion; denn dieſe iſt theils 
nicht ſinnlich genug, und theils iſt die 
chriſtliche Mythologie deswegen nicht fuͤr 
den Dichter gemacht, weil dieſer Gottheis 
ten bedarf die ſchon ſattſam charakteriſirt find, 
wo jede ihre eigenthuͤmliche Beſchaffenheiten 
und Handlungen hat. Wo iſt aber der indivi⸗ 
duelle charakteriſtiſche Unterſchied unter den 


—Engeln, den der Dichter ſchon vorausſetzen 


koͤnnte? Soll ihn der Poet erſt ſelbſt erſchaf. 
fen, ſo muß er allemal von den Homeren 
uͤbertroffen werden, deren Mythologie ſchon 
ganz fertig vor ihnen lag. Nicht endlich 
aus der Allegorie; denn die Perſonen in 
der Epopaͤe muͤßen handeln, und allego⸗ 
riſche Weſen als handelnd vorgeſtellt, mit 
wuͤrklichen Weſen gemiſcht, ſind in einem 
ni Werke unerträglich. ;, 
„Außerdem ließt man guiveilen noch 
Nachrichten bon andern Œpopäen ber 
Deutfchen, von einem Herrmann, Nimrod, 
Lucifer, einer Suͤndfluth; allein dieſe Ge⸗ 
dicht e ſelbſt werden nicht mehr le” 
J ie 


„'Sie flagen auch über ben Mangel 
an einem guten Theater und an den Wer— 
fen, die für daßelbe verfertiget werden. 
Vielleicht feblt es ihnen an einheimiſchen 
Charakteren, weil die deutſchen Laſter und 
die deutſchen Tugenden einander auf der 
Oberflaͤche allzu aͤhnlich ſehen. Vielleicht 
ſtudiren ihre Poeten mehr die Auslaͤnder, 
als ihre eigene Nation und bilden ſich al⸗ 
fo Schilderungen, wozu man die Origina⸗ 
le jenſeits des Meers ſuchen muß. Da 
ſie uͤberdies wenige reelle Belohnung zu 
hoffen haben, ſo koͤnnen ſie durch nichts 
aufgemuntert werden, als durch den Bey— 
fall der Zuſchauer; und der Geſchmack des 
Poͤbels auf dem Parterre und des Poͤbels 
in den Logen iſt an den meiſten Orten ſo 
ſchlecht, daß der Beyfall der Menge fuͤr 





ben guten Dichter eine wahre Demuͤthiæ 


gung iſt. In mancher Stadt keimt auch 
vielleicht ein großes dramatiſches Genie; 
allein es kan ſich nicht fuͤhlen, weil zum 
Ungluͤck in dieſer Stadt kein Theater iſt, 
oder wenigſtens ſich nicht ausbilden. Fuͤr 
die Tragoͤdie fehlt manchem Dichter die 
Groͤße des Geiſtes, durch welche hohe, Geſin⸗ 
nun⸗ 


Je in ihrer Art vortreflih ſind. ,/ 
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mungen erzeugt werden fônnten, bie bey 
aller Erhabenheit nicht in bas Abentheuer⸗ 
liche fallen ; unb dem Publico oft die Re: 
teptivität, das Grobe, das Erbabene und 
Patbetifche ju empfinden. Mit biefen Um: 
ſtaͤnden vereiniget ſich das Vorurtheil für 
die Auslaͤnder, welches unter den Zuſchau⸗ 
ern und unter den Schauſpielern herrſchet. 
Die Deutſchen haben zween große drama⸗ 
tiſche Dichter Weißen und Lefingeu ; ; 
aber ſtatt ihrer vortreflichen Stuͤcke ſpielt 
man ju Leipzig ben Goldoni; ein vorneh⸗ 
mer Mann verfiherte mir, und ſchlug bas 
bep auf tie Dofe, daß Eorneillens ſchlech⸗ 
teftes Stuͤck beßer mûre, alë.bder Romeo 
und Sulie, und wohl eher babe ich füfe 
Herren und Damen gefeben , die ben Wii Gaz 


“taSampfon von ganzem Herzen gelachthaben.,, 


# BU RES Gebichten fcheinen die 
Deutſchen ein vorzuͤgliches Geſchick ju bas 
ben; und hier finden ſie auch das weiteſte 
Feld vor ſich und eine Ausſicht, die immer 
weiter with, je mehr man fortſchreitet. 
Sie haben Haller, Hagedorne, Duſche, 
Wielande, Utze, Withofe; Poeten, die als 
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n Benn ibre Obenbichter fo fortflies 
"gen, tie fie angefangen baben , fo werden 
fie balb ſich in ben Wolken .verliebren, 
Daͤdalus Ramler, der ihnen die Fittiche 
gab, wird es nicht thun; aber mie manu 
cher junge Icarus will ihn uͤberfliegen, 


ſchmelzt an der Sonne und ſtuͤrzt in die 


See! Einige aus dieſem Poetenvolke glau⸗ 


ben von Ramlern den Gebrauch der grie⸗ 


chiſchen Mythologie gelernt zu haben, 
und nun werden die Goͤtter auf Goͤttinnen 
gehaͤufet, auf daß eine Ode daraus wer⸗ 
de, und oft in einem ſolchen Anputze zur 
Schau geſtellt, in welchem ſie ſelbſt ſich 
nicht wieder erkennen wuͤrden. Gin anderer 
hat gehoͤrt, man muͤße die Alten nachah⸗ 
men; geſchwind mißt er den Taet einer 
boraziſchen Ode ab, und huͤpft dem La⸗ 
teiner ſo Li nach, mie ber bürgerliche 
Edelmann feinem Tangmeifter. Ein britter 
ſieht, daß Ramier gumeilen ben Gedanken 
am Ende der einen Strophe abbricht, um 
ihn in der folgenden fortzufuͤhren; flugs 
ordnet er alſo ſeine wenigen Ideen, 
ſchiebt immer von jeder die eine Haͤlfte 
nach der andern heraus und ſchiebt ſolan⸗ 
| : ge 


\ 


ge, big in jeber Strophe zwey halbe Ge 
danken fteben, in feiner ein ganzer. Ein 
bierter will aHe andere übertreffen, will 
neu, willoriginell benfen, Dafcht alfo nach 
bem ungewôbnlichen in der Idee und im 
Ausdruck und wird allenfalls ein Meteor, 
welches der Vôbel angafft, wie Wunder 
und Seichen; der Verſtaͤndige gebet vors 
ben. 1 

7 Die ernſthafte deutſche Nation iſt ge⸗ 
tade diejenige, welche am meiſten taͤndelt. 
Ihre Dichter ſingen von Wein, ohne zu 
trinken, von Liebe, ohne zu lieben; nur 
U6, Gleim, Jacobi und Gerſtenberg taͤn⸗ 
bein mit Anſtande: denn fie babe den 
Grazien geopfert. 

n Œinen Dichter haben die Deutfhen, 
ouf welchen fie mit Recht ſtolz find. Als 
Juͤngling fang er aus bem Himmel aͤtheri⸗ 
fche Lieder berab, in welchen auch feine 
fivengften Runfirichter bas große Genie im⸗ 
mer etfannt haben; als Mann flieg er zut 
Erde Hernieber und fpottete in fomifchen 
Gedichten mit attifther Feinheit und aͤchter 
ſokratiſcher Laune. 


Die 
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„Die anbern Spôtter baben geſchwie⸗ 
den und es ftheint, daß unter ben Deuts 
fchen der Gtoff sur Satire durch Rabenern 
bereits erſchoͤpft iſt; ihre Thorheit ift, wie 
ihre Weisheit, weder groß, noch mannig⸗ 


faltig genug, um viele £uciane ju ernaͤh⸗ 


„Nachdem ſie bas Vorurtheil abgelegt 
hatten, welches ein Mann mit Namen Gott⸗ 


ſched vertheidigte, daß fie mit ihrer Litte⸗ 


tatur allen Auslaͤndern Trotz bieten koͤnn⸗ 


ten, ſo ſind Fi ein ben entgegengefebten Feh⸗ 


ler verfallen, in ein Mistrauen gegen fich 
felbjt, welches fie erniedriget und macht, 
daß ſie alles Fremde für beſſer und vollkom⸗ 


mener halten, als das einheimiſche. Sie 
vergleichen ihre Dichter mit den Alten, mit 


ben Auslaͤndern, und bekennen die Vor⸗ 
treflichkeit der letztern auf Unkoſten ihrer Lands⸗ 
leute. Dadurch wird das Genie zu einer 
gewißen Furchtſamkeit gewoͤhnet, welche 
es von großen und kuͤhnen Unternehmungen 
zuruͤckhaͤlt. Wenn die Jugend einbildiſcher 


| âfts als das Alter und dieſes furchtſamer 
als jene; ſo muß der deutſche Genius ſchon 


in ſeinen abnehmenden Jahren ue” 
| . bal 
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sb werden vielleicht bie Loge kommen, 
bon welchen es heißt: ſie geſallen uns 
nicht. TE 
je Wenigfens laßen die heutigen Pro⸗ 
ſaiſten ſo etwas vermuthen, einige Kunſt⸗ 
richter nicht ausgeſchloßen, die durch oͤftere 
Klagen über das fraftiofe, unfôtnigte, une 
portifibe Weſen der deutfhen Eytadhe an⸗ 
dere ju ihrer Verbeſſerung auffordern, / 


Oder Verſchlimmerung — Die Deut-· 


ſchen hatten bisher gute proſaiſche Efribens 
ten gehadt, bie auch ibre Gedanken gang 


menſchlich auszudruͤcen fuchten. Moßheim, 


ESulzer, GSellert, Rabener, Epalding, 
Zimmermann, Wieland, —— Winkel⸗ 
mann, Moſes und — andere haben doch 
- “@ine Sprache geredet, deren fie ſich nicht 
zu ſchaͤmen haben und die man ſchoͤn findet, 
wenn ſie gleich gang deutlich iſt und nichté 
Sbermenfchliches an fic bat. Aber binweg 
mit biefen Schriftſtellern, bie fo plan, fo 
deutlich ſchreiben — fo waͤßericht — bey⸗ 
nahe wie Cieero! Wir wollen, ſagten eini⸗ 
ge, eine neue Sprache fuͤr uns allein erfin⸗ 
denz Hieroglyphen, deren Evher geheimen 
Sinn ein Ungeweihter zu faßen nicht ver⸗ 


IV. Thl. © Wed » 


2ie D 


; mag ;.eine Sprache voll von Anſpielvngen ; 


auf ben Talmud und $Roran, befto. vortrefs 


licher, je ſchwerer fie su erklaͤren find, vol 
von einem ſchwerfaßlichen Witze, wo 


bey jedem Gedanken der Leſer zwanzigmal 
mehr brauchet, un. ibn ju verſtehren, als 


der Verfaßer, um ihn ju erfinden; voll vor 


neuen und ungewoͤhnlichen⸗ Wendungen, 
die noch in keines Menſchen Ohr kommen 
ſinde und voll endlich ‘von Fremdlingen 
denen wir Kraft unſers gedruckten Briefs 
das Buͤrgerrecht ertheilen. Sie ſprachen 
| es und gleich — ,, wurben die Balſamduͤf⸗ 
n te vom âtherifchen Tifche der Jiten, mit 


on Gnigen Vapeurs der Gallier und bem 


„Brodem der brittifben Laune vermiſcht, 
nn du einer Wolke, ,, — Sie batten ibre Nach⸗ 


ahmer; aber Seneca batte bie ſeinigen auch 


und Ciceros majeſtaͤtiſche Sprache wurde 
faſt uͤber den ſchimmernden Antitheſen der 
roͤmiſchen ** und ** vergeßen. Damals 
war das goͤldene Alter der —— vorbey: 
ihre Litteratur war im Abnehmen und ih⸗ 
rem gaͤnzlichem Salle nahe. — Wo f nd 
nun wohl die Deutfchen? ,, 


1 — das — Alter fée fre. 


Sprache 
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Sptache dahin ff , ſo iſt es vielleicht fuͤr 


die uͤbrigen Kuͤnſte noch ju erwarten, wo⸗ 
fecn nicht die kuͤnftigen Winkelmanne, 
Mengſe und Wille ferner expatriiren, wie 


die bisherigen gethan haben. Faſt find nun 


die Augsburgiſchen und Nuͤrnbergiſchen Tâns 
delarbeiten, fo wie ihre Haupt⸗ und Staats⸗ 


Actionen, gaͤnzlich verdraͤngt; die Kunſt 
hat ſich uͤber das handwerksmaͤßige erhoben 


und wird ihren hoͤchſten Gipfel erreichen, 
ſobald die wuͤrklichen Genies an mehreren 
Orten, wie es an einigen' bereits geſchie⸗ 
Bet, ſolche Belohnungen, oder Aufmunte⸗ 
rungen zu erwarten haben, daß ſie nicht ge⸗ 
noͤthiget ſind, mit ihrem Pinſel, oder Grab⸗ 
ſtichel nach Tagewerken zu arbeiten, 
„Die Philoſophie der Deutſchen iſt 
der Hut, welcher immer eine andere Form 
bekoͤmmt; vor dreybundert Jahren noch 
voͤllig ſcholaſtiſch; dann yrros ariſtote⸗ 
liſch; dann ramiſtiſch; dann zwiſchen allen 
ein Mittelding; dann Cartefianifhs dann 
bald thomaſiſch, buddeiſch, ruͤdigeriſch, 
bald etwas anders; ferner wolfiſch und des 
monſtrativiſch; wieder ein wenig efleftifh , 


und enblich fo fi6, fo taͤndelnd, fo fâus 


: a12 u ++ | : \ 


J felnd, wie ein lleiner — y der voͤn. 
(. Stume au Blume büpft und auf feinee 


ange verweilet. In ben Schulen der Deuts - 
ſchen find noch einige demonſtrativiſche Rés 
pfe; allein ba viele unter dieſen ſehr unwi⸗ 
Gend und pedantiſch find, fo werden fie von. 
der feinern Welt alle mit einander vermen⸗ 
oet und zuſammen ausgeriſcht. Eipige wen 
nige eigenſinnige Maͤnner, die Moſes, 
Floͤgel, Iſeline, Abbte wagen es, in bee 
Mitte zu gehen; aber ba ſie ſich zu keiner 
Partey baiten wollen, ſo verderben ſie es 


mit allen. Aufierdem iſt es merkwuͤrdig, 


daß viele unter den deutſchen Philoſophen. 
ſich eine Ehre und ein Verdienſt machen, 
von allem dem, was man — glau⸗ 
bet, nichts zu glauben. — , *. 
"Der Chineſer koͤnnte noch vieles erzaͤhe 
len; allein vielleicht iſt dieſes wenige fhôn 
zu beleidigend fuͤr unſern Geſchmad. Man 
— muß es ibm vergeben; er iſt ein Fremdling 
und kennt unſere Tugenben nicht ſo gutr. 
als wir ſelbſt. 
Der Bogen iſt voll und nun kan ich 
dieſen chineſiſchen Brief auf bas feherlich 
fe. — F4 bi a, # w. he 
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SE 
Neunter Brief 
aan den Herrn Canonicus 
— G.heim. 


SG. ben ſtreiche ich ein halb Duteut 


ſchlechte Verſe wieder aus, die id fo bins 
gereimt hatte, weil ich auch einmal bee. 


Einfall bekam; an einen Poeten poetiſch zu 
| ſchreiben. Lieber, mein theureſter Freund, 
will ich es Ihnen in Proſe ſagen, mie ſehr 


ich Sie liebe, verehre und hochſchaͤtze, mtie· 


heilig ich Ihre vortreflichen Briefe hewah⸗ 


. te, und wie entzuͤckt ich noch taͤglich an | 
den Tag zuruͤckdenke, da ich Œleimen zum 


erſtenmal fab und kuͤßte. Sie wiſſen es 
voch, mit welchen Augen id damals Ihr 
Geſicht, Ihre ganze Mine verfhlans, une 
nur bas liebenswuͤrdigſte Bild Anakreons 
mie wider ju vergeßen. Noch jetzt 2 


ur  . D 8 
ne 
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da, vor mir, mit den biauen Mugen, in 
denen bec Himmel ſich aufthut, mit dem 


| Grajienunde mit bem fanften Laͤchein, 


bas meine ganze Seele dahin zog; umars 
men wollte ich es, an meine Bruſt druͤcken, 


ſeinen Athem id mich ziehen; aber es ver⸗ 


fhwand. | 
Schelten Eje mich à immer einen Schwaͤr⸗ 


mer ; ic bin es fut; wenn ich den Gelieb⸗ 


pen, den Freund mit gedenke, und baun 
wage ich es, ſtolz auf einen Enthuſiasmus 


zu ſeyn, bec wenigſtens. zunaͤchſt ˖ unter den 
poetiſchen ‘eine Stelle verdient. Aber bald 


werden Sie mich wieder kaltſinnig, unfuͤhl⸗ 
bar, ernſthaft und milzfuͤchtig ſehen. Denn 


‘th rede mit ihnen in dieſem Briefe vor 
dem kaltſinnigſten, unfuͤhlbarſten, ernſthaf⸗ 
‘reflen und. milzſuͤchtigſten Volke unter bec 

Sonnen — von ben Kunſtrichtern. | 

Einer Ihrer LieblingsSchriftſteller giebt 
mir den Text zu der folgenden Predigt, 
weicher alſo lautet: ») „Einem großen 
Manne kleine Fehler abyulauren: nur hoͤ⸗ 


devigte Auszuͤge ſeiner Gedanken zu geben : 
I CR ihn 


%) Ueber Abblo Sqhriften, EE 
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Du wie durch ein Vorurtheil ſeines Namens 


qu preiſen; freilich Das ſind leichte und 
ruͤhmliche Verrichtungen, die aber nichts 
helfen und oͤfters ſchaden. Was kan es 


einem Leſer helfen, daß er durch ſolch einen 


regelmaͤßigen, oder kruͤppelhaſten Auszug 
durchwiſchet? der Geiſt des Autors iſt weg 
aus dieſem Gerippe! Was fan es helfen, 
daß ich meinem Autor ein Paar eigene Ge⸗ 
danken anflicke und fie ibn wie Hoͤcker auf⸗ 
Bbuͤrde? Muß es nicht aͤußerſt ſchaden, das 
Auge eines Lehrlings daran zu gewoͤhnen, 
daß es zuerſt Fehler ſucht; ſein Gefuͤhl fuͤr 
die Schoͤnheiten zu verhaͤrten, und ſeine 
Geele damit zu verſtuͤmmeln, daß er tadelt, 
ſtatt nachzueifern? Muß es nicht ſchaden, 
wenn wir, geleitet vom Vorurtheile des Na⸗ 
mens, alle Gedanken in guten Buͤchern 
fuͤr goͤttlich, und gute Gedanken in mittel⸗ 
maͤtigen Buͤchern für. ſchlecht halten? — 
Und ſiehe! dies find die Vortheile unſerer 


Gelehrſamkeit aus Journaͤlen! Wir laufen 


durch Auszuͤge bin: fehen viel, und nichté 


ganz, und erwerben uns ein Compendium 


des Verſtandes. Wir keſen Urtheile, die 


uns entweder irre fuͤhren, oder doch gemeie 


—A alt 


— 
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niglich leer laſſenz fa wie der Schein bee 
Mondes leuchtet, aber nicht erwaͤrmet. 


Wir lernen Fehler finden, ſtatt Schoͤnhei⸗ | 


"gen qu foften, ‘und erreichen es alfo , gelehrt 
ſcheinen zu koͤnnen, ohne ſelbſt ein. Cohn 


der Weisheit zu ſeyn. In der That, fa. | 


wie in ber buͤrgerlichen Belt ber attige Um⸗ 
gang, fi von nichts unterhalten zu tône 
menu, das wirkliche Eommercium menſchli⸗ 
er Geiſter und Herzen merklich geſchwaͤcht 
bat: fo geben ſich unſere Kunſtrichter See— 
len auch alle Muͤhe, durch ihre Gelebrfième 
keit und Schaͤrfſinn die ſuͤßen Augenblicke 


uns zu rauben, ba wir den Geiſt des an—⸗ 


dern ſehen, und uns nach ibm bilben.,, 
| Ich mit nicht enthaſiaſtiſch fuͤr, obee 
wider die Kunſtrichter urtheilen; ſondern 
unparteyiſch, als wenn mich keiner unter 
ihnen gelobt, keiner getadelt haͤtte, den 
Nutzen ihrer Eritiken gegen den — — 
qbwaͤgen, welcher dadurch geſtiftet wird. 
Es iſt die Rede von oͤffentlichen Eritiken, 
nicht von ſolchen, bis der Freund ſeinem 
Freunde macht. Kunſtrichter der letztern 
Gattung ſind vou je her geweſen und fis 
fire deſto vothwandiger , je leichter ein — 
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ter aus allzugroßer Zaͤrtlichkeit gegen (eine 
Kinder ihre Fehler uͤberſieht. Aber Herol⸗ 
de, die es in die Welt hineinſchreyen, ſi 
quis pauperiem feciſſe dicatur, die oͤffent⸗ 
lich -fchelten und oͤffentlich loben und uͤber 
lebende Skribenten richten; dieſe find. eine 
Art von neuerlich entſtandenen Geſchoͤpfen, 
die die Alten noch nicht gekannt haben. 
Das Amt eines ſolchen Kunſtrichters 
hat zwo Seiten; wir wollen es zu erſt von 
der guten betrachten. 

Ss iſt nicht qu laͤugnen, daß wir die 
wichtigſten Unterſuchungen, die beſten Aus⸗ 
ſichten, durch welche in unſern Tagen das 

Gebiete der Litteratur erweitert worden, 
unſern Kunſtrichters zu danken haben. Waͤh⸗ 
rend der Leſung eines Buchs entſtehen — 
unſerer; Seele eine Menge Gedanken, die 

tir vorher noch nicht gehabt haben, die 
aber faſt immer fo ſchnell wieder verſchwin⸗. 
den, als ſie entſtanden find. Weiß der 

Kunſtrichter dieſe zu erhaſchen, fefiubals 
ten “und ſeinen Leſern im ben Kopf au ſpie⸗ 
lens ſo fan es nicht febfen, freine Recenſiot 
muß. Samenkoͤrner und Pflanzen enthalten, 
be dat Gvuie prof ziehen fan, daß fo 

| 0% taufente 


She 


tauſendfaͤltige Fruͤchte tragen. Wie viel 
denkt ein aufmerkſamer Mann bei Klopſtocks 
Meßias! Oder bei Shakſpears Lragôbien ! 
welche Slide thut er ba in das menſchliche 
Herz! Er zeige ſeinen Leſern die Dinge, die 
er geſehen hat, und die nicht jedermann 


ſieht! Vielleicht entdecken dieſe eben bas, 


vielleicht mehr, vielleicht etwas anders; in 
allen Faͤllen iſt der Fingerzeig, ben ihnen 
der Kunſtrichter gegeben bat, ein nuͤtzlicher 
Wegweiſer, der ſie zu Betrachtungen fuͤhrt, 
die nun ihnen eigen find, nachdem fie. ihr 


Gevxraͤge darauf geſchlagen haben. 


Deßwegen wird auch die Theorie der 
Kunſt ungemein durch eine vernuͤnftige Cri⸗ 
tif befoͤrdert. Faſt nur aus: einjelnen An⸗ 
metfungen iſt bas unfterbliche Somifche Bert 
gufammengemachfen 5 nun ſammle mir je 
mand alle gute Beobachtungen unferer beuts 
ſchen Kunſtrichter Über einheimiſche Werke; 
er ordne, vergleiche, beurtheile und ver⸗ 
mehre ſie mit ſeinen eigenen, und dann 
werden wir dentſche Grundſatze der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften bekommen. Die gruͤnd⸗ 
lichen Urtheile aus allen guten, oft widri⸗ 
gen, Journalen zuſammen geſetzt, den 
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Litteraturbriefen, ben drey jetzlebenden Dis 
bliotheken, den Fragmenten und wie ſie 


weiter heißenz — waͤre das nicht ein fei⸗ 


2 


nes Magatin, aus welchem ein denkender 
Kopf die Materialien zu einem neuen Ge⸗ 
baͤude herholen koͤnte? Die Herren Herder 
und Schmid haben uns Proben einer ſol⸗ 
chen Arbeit gegeben; dieſer mit. einer groͤ⸗ 
Bern Kaͤnntniß der Litteratur.,, und jener mit 


| einem groͤßern philoſophiſchem Geiſte. 


Wer ſpricht mir den Journalen das Lob 


ab, daß dadurch der guté Geſchmack her⸗ 
geſien— und erhalten, und die ſeichten Ur⸗ 
theile uͤber das Gute und Schoͤne erdruͤckt 


werden? Selbft Gottſcheds Neueſtes aus der 
anmuthigen Gelehrſamkeit hat an vercchie⸗ 
denen Orten, wo ſonſt ein poͤbelhafter 
Witz von der Canzel an bis an den Nacht⸗ 
tiſch, herrſchte, gute Dienſte gethan. Be⸗ 


ßere thaten die Litteratur Briefe; und der 


Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die 


ſelbſt in Wien mit Beyfall geleſen wird, 


bat man, fo wie ben. Bemuͤhungen des 
Herrn von Sonnenfels , bas Aufkommen 
verſchiedener guten Koͤpfe in den dortigen 


Gegendan zu verdanken. Ein Journal if 


us 
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dazu gemacht, in mehrere Hande zu kom⸗ 
men, als andere Schriften; der Juͤngling, 


der oft nicht die Gelegenheit hat, vice Bůue⸗ 


cher ſelbſt zu leſen, urtheilt dem Kunſtrich⸗ 
ter nach, formt ſeinen Geſchmack nach dem 
Geſchmacke ſeines Anagnoſten, (denn der 


Journaliſt iſt ein Anagnoſt, der uns aus 


ſedem Buche das Beſte und bas ſchlechteſte 


vorließt) und. wird weiſe, wenn dieſer 


weiſe war. — | | | | 
Zu unterdruͤcken bie ſchlechten Schrift⸗ 


ſteller und hervorzuziehen die guten, die 
ehne ſolche Beyhuͤlfe vielleicht unbefannt 
geblieben waͤren eine neue Pflicht des Kunſt⸗ 
richters und, wenn er Île erfuͤllet, ein neu⸗ 


Duns von dem Throne herabjagt, auf wel⸗ 
chen er ſich eigenmaͤchtig geſetzt hat, und 
zu bem: gemifbanbelten und unterdruͤckten 
: Genie fagt: ſteige herauf! Er betert der 

angehenden Autor, Yeigt ibm freine Beſtim⸗ 
miung und. baë Bah, fuͤr welches er ges 
macht ft, prâat ibn Behutſamkeit ein, 
macht ibn demuͤthig, wenn er ju ſtolz, unb 

kuͤhn, wenn ec ju fucchtfam mat, — 
| : | . WA 
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— es Verdienſt! Er iſt bec Cenſor, der jedem | 
ſeinen gebuͤhrenden Rang anweift”,. ben 
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. #bn ju fernern Mebeiter an — muntert ihn 


auf, dereinſt Werke qu liefern, die ibn uͤber⸗ 
leben koͤnnen. 


Selbſt der Geſchmack des Lefers. wird 
durch das Urtheil des Kunſtrichters noch 


mehr befeſtiget. Oft leſe ich in der Stille 


und urtheile in der Gtille ; meine Sentenz 


ſcheint mir zu verwegen, ich wage es nicht, 


ſie oͤffentlich qu ſagen; nicht einmal, ihr 


fuͤr mich allein voͤllig zu trauen. Jetzt tritt 
der Critikus auf, ſagt eben das, was ich 


gedacht babe und beſtaͤtigt mich dadurch in 


meiner Meinung; oder er ſagt bas Gegen⸗ 
theil und veranlaßt mich, dieſe genauer ju 


pruͤfen, um endlich zu einer Art von Ge⸗ 


wisheit zu gelangen. kange hatte ich heim⸗ 
Hi mir ſelbſt zugemurmelt, daß Lohenſtein 


bec veraͤchtliche Mann nicht ſey, Für ben 


ühn die Gottſchediſche Schule gebalten bat, 


daß Biedlandbé Shakſpear und Dufchens Po⸗ 


pe allerbingé in Deutſchland Nutzen ſchaffen 
koͤnnen, daß Voltérens Henriade unb ver: 
ſchiedene franzoͤſiſche Trauerfpiele nicht bas 
Lob verdienen, womit man fie uͤberſchuͤttet; 
bis in Œxigteit wuͤrde id es gemurmelt ; 


aur Lost veglaubt, mie laut geſagt haben, 


wenn 


went id nicht bôrte, daß LAbbt, ion, 
_ Some, Leßing eben fo urtheilten, als ich. 

Ueberbaupt erleichtern Die Journale 
allemal die Befanntfchaft. mit der Litterature 
Sn ihnen überfeban wir, wie mit Einem 
Blide, den ganjen Zuwachs, melchen fie: 
von Beit au Zeit erhaͤlt; wir familiarifivere 
uns mit den Namen der beſten ˖ Schriftſteller 
und lernen ſelbſt ihr Genie einigermaßen und 
wenigſtens fo kennen, mie das Geſicht ei 
nes Menſchen aus ſeinem Portraͤt, oder wie 
den Gang eines Frauenzimmers, die man 
von fern ſieht. Wir hoͤren auf, Sremblins 
ge in unferm Baterlande qu feun, wie eë. 
unfere Vaͤter waren, Die oft ben unbekann⸗ 
teſten griechiſchen Scholiaſten beßer kannten, 
als ihren eigenen Landsmann; werden bes 
kannter mit unſern einheimiſchen Produkten 
und wißen nunmehr, was die Deutſchen 
geleiſtet haben, und was ſie leiſten koͤnn⸗ 
ten, 

Sogar bie Rriege der Lunſtrichter un⸗ 
tereinander ſind eine nuͤtzliche Gaͤhrung, 
durch welche mancher Vortheil gewuͤtkt 
wird. Das zuſchauende Publikum ſieht 
eudtid auf welcher Seite das ——— 





; 
. 
# 
; ⸗ nu - ° 
+ 
| 
| 


ee — _223 


" und entdedt ohne Muͤhe die kritiſchen 
Kunſtgriffe „mit welchen man es bisher 
hintergangen hat. Dann ſpringt ploͤtzlich 
zwiſchen beiden Streitern ein dritter bers 
vor, verdraͤngt beyde, und faͤngt an zu rés 
gieren, ſo lange bis er wider auf eine aͤhn⸗ 
liche Weiſe geſtuͤrzt wird. Der zweete wird 
immer ſich huͤten, daß er nicht i in die Feh⸗ 
Jer des erſtern verfalle; der dritte vermei⸗ 
det die Verſehen des zweeten, und ſo wird 
immer der vorbergebende durch ben nachfol⸗ 
genden verbeßert, bis endlich der Geſchmack : 
bec Nation burch biefe forthaurenden Des 
mübungen feine Seftigfeit erhaͤlt. | | 
Freylich durch magere Auszuͤge wird 
das Publikum nicht genaͤhrt, nicht gebeßert. 
Wer dieſe zu verfertigen im Stande ft, 


der ſey ein Regiſtermacher bis an ſein Ende; 


Kunſtrichter iſt er nicht. Und wer ſie leſen 
kan, dem empfehle ich die Baͤnde der un⸗ 


ſchuldigen Nachrichten, die deutſchen Acta 
eruditorum und viele der heutigen franzoͤ⸗ 


ſiſchen Journale, wo er bei bem Extrait 

premier gerubig einfiflafen unb bei dem. 

Extrait fecond u. ſ. w. ſich wieber munter 

leſen fan, of die Gedanlen des ts 
Ge 
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fois, ohne cigenes Urtheil, abzuzeichnen, 
und fe nach Gutbefinden mit einander ju 
vertnuͤpfen; bas beift einem Rôrper tas 
Fleiſch nehmen und die Knochen mit Drat 
zuſammen heften, Das Neue, bas Wich⸗ 
tige, das Eigene, das vorzuͤgliche Schoͤne, 
das Falſche und Haͤßliche, das Unbeftimme - 
te angujeigen, auf bie Luͤcken zu deuten, 
bie ber Verfaſſer gelañen bat, bie Jude 
wuͤchſe abguiondern s dies iſt eidentlid das 
* Gecbaft eines Journaliſten, der mit dem 
Kopfe und nicht mit der Hand kritiſirt. 
„Aber wo finden wir ben ? Und 
en wenn toit ihn gefunden haͤtten, wijrd 
y ſeine Arbeit auch alle die herrlichen 
n Srüchte hervorbringen, die man von ihr 
„ ruͤhmet? Und wenn ſie dieſe hervorbraͤch⸗ 
on te, wird nicht der Nutzen weit durch den 
sr Schaden überwogen, ter nothwendig aus 
7 in Éffentlichen Critiken über lebende Schrift· 
„ſteller entſtehen muß? | 
| Ich will aufrichtig ſeyn, bas Bild des 
Kunſtrichters herumdrehen, ihn von. der 
ſchlimmen Seite betrachten und nichts von 
dem Schaden verſchweigen, der auch durch 
gute Critiken geftifret wird ; benn von ſchlech⸗ 
ten, if tue vis — dé . Unit 
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und wenn der Kunſtrichter ſich beifee 
suft und hypochoudriſch ſchreibt, wird er 
wohl jemals das Ungeziefer des Helikons 
vertilgen, die Brut der elenden Skribenten 
voͤllig ausrotten, ober. ibre Schriften den 
keſern aus. den Haͤnden recenſiren? Herr 
Ziegra ſchreibt ſeine Banébedifibe Zeitung 
ſchon ſeit vielen Jahren und verkauft gewiẽ 
fo viel Exemplarien davon, als Herr Nicos 
fai von der allgemeinen Bibliothek Dans : 
del. laͤßt feinen flummgewefenen Advokaten 
immer fort plaudern. Weſtermann ſingt 
ununterbrochen Sonnaten ab; Wilke ſchreibt 
Einen Beytrag uͤber den andern; und von 
bem Antikritikus babe ich bereits das ſechſte 
Stuͤck — nicht gelefen — fonbern gefeben. 
Bas bilft nun alle Critik? Solange es elens 
De Lefer giebt, muß eë auch elende Scbrifts 
fleller geben ; und wenn wir fein Mittel 
wißen, die erſten binwegzuſchaffen, fo find 
hundert Kunſtrichter nicht hinreichend, Ei⸗ 
nen einzigen boͤſen Skribenten voͤllig ju er⸗ 
druͤcken. J | 
Dafuͤr erbeben fie manchen utor, der | 
eg nicht verdients junge Genies fchiages 
fe oft zur Ungebuͤhr nieber und oft mas 
AV, Cchl. Ÿ gen: 
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en fi f e ſelbſt Altere furchtſam und toͤdten 
in ihnen den Muth, der su Originalwer⸗ 
ken erfoderlich iſt. Ich fenne .Rnaben, da 
ren erſte Werke noch nicht an das mittel⸗ 
maͤßige reichen; ſie wurden dennoch in ei⸗ 
ne ſehr hohe Klaße der ſchriftſtelleriſchen 
Rangordnung geſetzt, weil ſie das Gluͤck 
hatten, mit denen in Verbindung zu ſte⸗ 
hen, die Lob und Label nach Gefallen ere 
theilen. Stol; auf ein Lob, welches ih⸗ 
nen nicht gebuͤhrte, und voll von Sutraus 
en auf ihre Kraͤfte, verſaͤumten ſie es, ih⸗ 
ven folgenden Werken die gehoͤrige Voll⸗ 
kommenheit zu geben und fielen dadurch de⸗ 
ſto tiefer, je mehr ſie vorher waren erhoͤ⸗ 
het worden. Ich kenne Juͤnglinge, die 
auch auf die Spitze des Parnaßus bina if 
flimmen wollten; der Kunſtrichter ſtieß rie 
“qu unbarmherzig hinab in die Tiefe, und 
ſie verzweifelten. Durch die allzuſtrenge 
Gxitif wurden fie zu ſehr gedemuͤthiget; 
alle Zuverſicht, alles Zutrauen zu ſich ſelbſt 
war verſchwunden; ſie wagten es nicht, 
wiederzukommen in ein Publikum, wo man 
ſie ſo ſchlecht begruͤßt hatte: erſtickt lagen 
pun bis beſten — da und verlohren 
7 mar 


war bee Buͤrger, ber fünftig bem littera⸗ 
rifiben Stqate zur Ehre gereicht haͤtte. 
Ich kenne Maͤnner, denen man, in einem 
heftigen, bittern und unhoͤflichen Tone, 
die Feile angeprieſen hatte; ſie nahmen ſie 
und feilten, und feilten mit jedem Fehler 
zwo Schoͤnheiten aus ihren Gedichten bers 
aus, die nun zwar fo correkt wurden, daß 
fie ſelbſt die ſtrengſten Tadler mit Verbeu⸗ 
gungen bewillkommten; aber dahin war 
der holdſelige Reiz, der auch bey minderer 
Regelmaͤßigkeit, mehr anziehendes bat, als 
eine untadelhaſte Schoͤnheit ohne Leben, 
ohne Gcaie 

Durch allzuvieles Kritiſiren wird uͤber⸗ 
haupt die Ausuͤbung gehemmt; man unter⸗ 
druͤckt das Gefuͤhl der Schoͤnheit, lebre 
nur nach Fehlern haſchen, und ˖was thut 
der Lehrling lieber? Kritiſiren iſt immer 
leichter als ſelbſt machen; Fehler ſuchen 
gemaͤchlicher als oerdeckte Schoͤnheiten ent⸗ 
ziffern: man thut alſo das, worey man 
ſeine Rechnung am beſten finder; halb ges 
leſen, nichts empfunden, alles getadelt, 
flugs iſt der Kunſtrichter fertig. Manchen 
——— Kopf reißt der Strom mit ſich 
| P — | fc 
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kort und wenn er denn nicht auperordend 
lich arbeitſam iſt, fo wird ‘er durch bie 
kritiſchen Bemuͤhungen an der Ausfertigung 
eigener Originalwerke verhindert, die dann 
noch leben wuͤrden, wenn alle Journale 
vergeßen ſind. a ; 
Dies ift. ber Schaden ber Critik auf 
Seiten der Schriftſteller; grôfier noch iſt 
er auf Seiten der Leſer. | ne: 
Es giebt Menſchen, bie feinen eigenen 
Kopf, keinen eigenen Geſchmack, kein <ie 


genes Urtheil und keine eigene Gelehrſam⸗ 


feit zu haben ſcheinen; ihr Kopf, iht Ge⸗ 
ſchmack, ihr Urtheil und ihre Gelehrſamkeit 
— ales gehoͤrt den Journaliſten zu, von 

welchen ſie es empfangen haben. Sie den⸗ 
ken, wie dieſe, ſie empfinden, fie. richten 
wie dieſez ihre ganze Kenntniſt iſt eine 
Kenntniß der periodiſchen Schriften und 


der Urtheile, die in dieſen gefaͤllt werden. | 


„Was halten Sie von. Abbts Buch 
„uͤber das Verdienſt ? „ 

„Es macht eine neue Epoche in der 
„Philoſophie; die Schreibart iſt vor⸗ 

49 treflich, und der gute, ſchlichte | 

„Menſchenverſtand, welcher in den 
FR on Bus 
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„Buche herrſcht, macht es eigent⸗ 
„lich zu einer Schrift fuͤr den Buͤr⸗ 
uen Be 


/ — 
Wie gefaͤllt Ihnen Wielands Ueber⸗ 


ſetzung vom @baffpear? ,, 

on Sie ift ſteif und gefhmadios und 
nn diefer grofe englifhe Dichter wird 
.n, daburc voͤllig entſtellet., — 

a Bie der deutſche Pope von Duſch?, 
„Er wimmelt von Gchnitern und Poe 
m, pe iſt in der waͤßerigten Profe niche 

on Mebr ju erfennen. ,, 


ne Berhutbli befitsn Sie dieſe Die 


\ n er ſelbſt ?, 


on Un Bergebung! Ich babe ſie nur 

nm tecenfict gelefen — | | 

Aehnliche Gefprâche babe it mehrmahls 

gehoͤrt, *) und ic glaube , daß unter tau⸗ 
ſend Sefecn eines Journals richtig allemahl 
D 3. nur 


Auch Ahnliche Erisifen gelefen — Ein neuerer 
ÆSupfiridter der nod au ſehr taumelt, am tee 
Namen eines philoſophiſchen Kopfs zu verbiez 
nen, wirft einen veraͤchtlichen Seitenblick auf 
den Don Sylvio von Roſalva, den er nicht 
geſehen bat, meif er ibn Don Antonio ‘nenz 
* net — Go ffrafte bie Critik ihren untergeſcho⸗ 
rues Sohn burd fein eigenes Gedaͤchtniß. 


FT 
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neun hundert ff nd, die auf eine ſolche Aru 
blindlings dem unitichter nachtappen und 
ähm nach uͤber Buͤcher urtheilen, die ffe te. 


Den meiſten Faͤllen nicht einmahl geſehen 
haben. Sie geben ſich durch ihre Beleſen⸗ 
| Dot i in den kritiſchen Schriften bas Anfehen 


einer meitlânfigen Kaͤnntniß und mancher 


ehrliche Mann, der dann nur uͤber ein 


Buch urtheilt, wenn er es geleſen und ge⸗ 


pruͤft bat, muß ſtill im Winkel ſitzen, und 


— 


ſich von der großen Weicheit dieſer Viel⸗ 
w'ißer uͤberſchreyen laſſen. Wird nun nicht 


eben das Inſtitut, welches sur Ausbrei⸗ 


tung der wahren Gelehrſamkeit, dienen ſoll⸗ 
te, ein Nittel ihre Aufkunft zu verhindern? 
Der junge Menſch will ſich von bent 
Kunſtrichter gute Buͤcher empfehlen laten, 


und uͤber der Empfehlung vergißt er das 


Buch ſelbſt. 

Und wie nun, wenn ihn ſein Wegwei⸗ 
ſer verfuͤhrt? So irrt er ihm alſo nach, 
ſchimpft Wielanden, weil ihn der Kunſt⸗ 
richter geſchimpft bat, und lobt alle die 
mittelmäfigen Koͤpfe, die dieſer heraus⸗ 
firich — Auf dieſe Art fan ein Jour nal 
durch das Auſehen, in welchem es — 

| | RE. u | 
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mniachlallenden Theile des Publiemm ſtehet, 
eben fo wohl, als es ben guten Geſchmack 
befoͤrdern ſollte, eine falſche Mode mas 
chen; nicht durch die Urtheile allein, auch 
durch den Ton, in welchem dieſe abgefaßet 
werden. Die bunte Schreibart, die man 
ſeit einiger Zeit fuͤr ſchoͤn gehalten hat, 
wurde durch einige aber maͤßige Auswuͤch⸗ 
ſe des Styls in den Litteratue Briefen vers 
aus zte durch cinige Sebler, die hernach 
Die eifaßer ſelbſt misbilligten, bie aber 
andere für Schoͤnheiten verſchlangen, ver. 
dauten und, mit ihren eigenen Zuſaͤtzen 
vermehrt, wieder von ſi ſi ch gaben. Und fo 
entſtand, wie ſelbſt ein Kunſtrichter be⸗ 
merkt bat, ein Ungeheuer bon Styl. 

A RBabylonisck Dialect. 

Mhich learned Pedants much affect 
So iſt keine Mode des Geſchmace fo aben⸗ 
theuerlich, die nicht einen Obergelehrten 
zum Urheber und eine Menge —2— 
te zu gefaͤlligen Dienern haͤtte! | 

Kein Luftfpiel fan luftiger ſeyn, al⸗ 
die Ver virrung, welche durch kritiſche Krie⸗ 


ge unter den Haufen der Nachliſpler gebracht 


wird. Der Eine nimmt Loge. Là fiht füe : 
- Pqa4 | den 
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den Altar und fé Ne Heerd de er 108 

Wu, wovon die Rede ift, und zankt fic 
mit dem zweeten, der eben fo unwißend iſt, 
als der erſte. Ein dritter wanft, und da 
er in der Beſtuͤrzung nicht weiß, mobi 
er ſich wenden ſoll, ſo laͤßt er fi th durch 
den erſten Haufen, der ihm aufſtoͤßt, mis 
fortfchleppen — ,, Bobin Herr Gancho ? 
— das weiß Gott und mein Eſel! 

Die Verwirrung wird noch vermehrt 
durch die geheimen Verbindungen unſeter 
Schriftſteller und Kunſtrichter unter éfhûfts 
der." Gürs erfte die guten Rôpfe auf der 
Gif, und bie elenden Schriftſteller auf 
der andern Seite ‘im befländigen Kriege; 
denn Rotten unter den lebtern , und. entges 
gen gefebte Schuilen unter den erften : ein 
Rrieg aller wider alle: fomn Sobbes und 
tite bein Reich auf! — Ich wuͤrde mehr 
hinzuſetzen, wenn ich nicht qu einer gefaͤhr⸗ 
fichen Zeit fchriebe, 100 bas litteraliſche 
Fublicun in Deutſchland beynah in einer 
ſolchen Gaͤhrung if, alé bas buͤrgerliche 
bor bunbert Sabren in ŒEngelab, 

Wen civil Dudgeon firft grew high, 

And Men fell out they kuew not why; : 

| When 
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When hard Words, Fealouf, ies and Fears, 
Set Folks: together “by the Kars. 
Nicht ſelbſt will ich ben Schluß aus allen 
diefen Prémiben, ziehen, um ben Werth 


unferer Tritik zu beſtimmen. Vielleicht if 


ſie ein entbehrliches Gut; 3 bielleicht ein noth⸗ 
wendiges Uebel: mag fe doch fepn, was 
fie will! Weil wir einmal Kunſtrichter bas 


ben, fo trâume ich mir ein %beal vor, 


bon dem beften unter allen moͤglichen Runits 
tichtern, bem billigften, einſichtsvollſten und 


wuͤrdigſten, ber nur zu denken iſt; — wemn 


die Natur nie eine mediceiſche Venus, oder 
ein Kind wie Coypels Amor hervorbringen 


wird, fan man ſie anklagen, daß ſi e uns 


einen Kunſtrichter verſagt, der nur ein Ge⸗ 


ſchoͤpf der Einbildungskraft iſt 7 


Dieſer Kunſtrichter iſt, faſt wie Tho⸗ 
maſens Politicus, ein Menſch ohne Freun⸗ 


de, ohne Feinde und ohne Verbindungen, 


unbekannt, ohne Amt, entfernt von bec 


— Welt und ſitzend in einem Winkel, aus 
— er geruhig umherſchauen kann. 


eit Syſtem bat ibn gefeßelt; alle frem⸗ 


be Ideern legt er ab, oder praͤgt fie zu ei⸗ 


gener ne um, tm alles  pianmeggu been, 
F 5 was 
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was an bie Voruttheile graͤnzt, berdißt er 


auf einige Zeit ſein Vaterland, die Geſin⸗ 


nungen ſeiner Nation und alle Meinungen, 
die ihm der Lehrmeiſter angeklebet hat. 

Er iſt ſelbſt kein Schriftſteller; er wi 
es nicht ſeyn. Unparteviſch iſt er, auch 
gegen ſich felbſt, nicht ſteif heharrend auf 


. feingn Urthejlen, nicht eigenſinnig im Leſen 


und Schmecken. 
Gebildet hat er ſeinen Geſchmack durch 
das Studium der Alten, der Auslaͤnder 


. und der beſten unter ſeinen Landsleuten, oh⸗ 


ne fuͤr eine Partey eingenommen zu ſeyn. 


Er ſtellt alle neben einander, um aug allen 


zu lernen; aber er paralleſirt ſie nicht, um 


die Alten auf Unkoſten ber Neuern, oder 
umgekehrt, zu erheben. 


Patriotiſch fuͤr ſein Vaterland kan er 
immer ſeyn; er ſoll es ſeyn! Er liebt ſei⸗ 
ne Landsleute, ſtraft ſie bruͤderlich, wo ſie 


ürren, und winkt ihnen freundſchaftlich, 


wenn fie auf dem rechten Wege ſind. Ih⸗ 
re Litteratur kennt er von der ſtarken und 


von der ſchwachen Seite; biflorifb: ee 


weiß, was ſie gethan und nicht — ha⸗ 
en; 
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"Gen; ohiloſevhiſh er weiß, was ſie thun 
| ténnten. | 
Er iſt em gduldiger Mann, hat En⸗ 
thuſiasmus ju leſen, Phlegma mit Bedacht 
qu leſen, Scharfſinn zu pruͤfen und Phans 
tafie, ſich in die Stelle des Verfaßers zu 
ſetzen, um ſeinen ganzen Geiſt zu erhaſchen. 
Er iſt ein beſcheidener Mann, der ſei⸗ 
ne Urtheile problematiſch vortraͤgt, keinem 
Leſer aufdringt, und nicht jedem die Prit⸗ 


ſche vorhaͤlt, wer anders zu urtheilen ſich 


unterwindet. — | | 

Er iſt ein ſtandhafter und freymuͤthiger 
Mann, ber die Wahrheit mit Anſtand ſagt, 
und es vorher weiß, daß er durch Wahr⸗ 
heiten beleidigen wird. 

Er ſagt Me, bald mit der ernſthaften 
Mine eines Mentoré, balb in einer fofras - 
tifchen Laure babin, ift froh, bañ er fie 
geſagt bat, und feine Sufriebenbeit haͤngt 
fo ſehr von ibm fefbft ab, daß er nie mit 
fih oder mit andern unzufrieden iſt, wenn 
es andere mit ibm find. 

Er veceiniget fit mit: Mannern , die 
ihm aͤhnlich find , und dieſe et — 


.v 


256 des 


Gen. in Journal — welches in Ewigkein 
nicht wird geſchrieben werden. 


Dirſer Traum beſchließe den Brief ait L 


meinen Gleim! Ich wuͤnſche feine Erfuͤl⸗ 


lung, und hoffe ſie nicht. Leben Sie wohl 


mein theureſter Freund, und denken Sie jus 


weilen an Ihren u. ſ. w 


CS · !- ·— dy 


Zehnter Brief 
on den Herrn Geheimen Hofrath 


| Creer Herr Sarles, oder Herr Feder 


hat mein Stillſchweigen bey Ihnen ent⸗ 


ſchuldiget. Ich wartete auf den Abdruck 


dieſes gebrudten Briefs, um einen _gefchries 
benen beyzulegen; ba find fie nun beyde 
mit einquèer ! J——— | 


Sie 
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Sie, gnaͤdiger Zerr, find ein Hoß 
mann, der qu keiner gelehrten Partey ges 


hoͤret; ein Zuſchauer des Gewuͤhls auf 


dem Theater, wo Gladiatoren, Kunſtrich⸗ 


ter und wilde Thiere kaͤmpfen; ein Ehren⸗ 
mitglied des Publieum, welches Sie gauf 
uͤberſehen und welches ſtolz darauf ſeyn 
muß, daß Sie ſich zuweilen unter den 
Haufen der Schriftſteller herab begeben, 
die es bewundert: Ihnen ualfjo ſey dieſe 
Rhapſodie, die Sie am beſten beurtheilen 
koͤnnen, dieſe Betrachtung uͤber unſer Pu⸗ 
biicum gewidmet, von welchem ich fragen 


darf: Iſt es? und wo! | 


Vom Monzsambano an big auf Mos 


fevn*) zankt man fih uͤber bie politifche 


Ver⸗ 


2) Als ein Buͤrger meines Vaterlandes gebe id 
meine Stimme für dieſen vortrefien Mann 
wieder diejenigen, werche „Ees nicht, unterſu⸗ 
„chen wollen, mie weit Vie ſchreibered, vera 
„underte Gütuationen und balbverſtandene— 
„Religionse Satze ihn hätten bringen koͤne 
„men.„— Ich vwill es auch nicht unrerz 
fu®en, mie weit bas Urtheil Eines Kunſtrich⸗ 
rers Den andern bringen kann; nur Larf; 
ich wuͤnſchen, daß man nicht bas National Inti⸗ 
reſſe und den Œnthufiaëmué für einen gewiſ⸗ 
Le Monarden zur Richtſchnur made, das 
erdienſt eines Schriftſtelers zu beurrbelions 
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faßung Deutſchlandes,, fuͤr bie man . 
noch immer feinen feften Namen gefundert 
haben will. Nicht anbers iſt unfer littes 
rariſches Publieum , ein monftrum horren- 
num, und feiber wenigfiens zuweilen, cui 
Jumen ademtum, Ps 
Geſaminelte Stimmen machen : eigents 
fih bas Publicum aus; Stimmen ver⸗ 
ſchiedener Inſirumente, die in ein Concert 
zuſammenflißen; Urtheile verſchiedener Koͤ⸗ 
pfe, die nach einer Direction hinlaufen. 
Wir haben alfo nicht ein Publieum; ſon⸗ 
bern (barf id fo reden?) fo viele Publi— 
_ea, als es Urtheile mehrerer Ureopagiten 
giebt, die einander widerſprechen. Das 
Eine faͤllt eine richtige Sentenz, wenn es 
jedem wiederfahren laͤßt, was er mit feis 
nen Thaten verdient hat. Das andere 
urtheilt unrichtig, wenn es ben Schuldi⸗ 
gen losſpricht und ben Unſchu ldigen vere 
dammt. | | 
. Bo iftnun dasjenige Publieum, deße 
Aufpruch gelten und von welchem man 
bebaupten fan, daß es ben Werth der 
Schriftſteller und ibre Rangordnung bee 
ſtimme? | | — 
Iſn 
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sf es in einer Stadt, in einem Lan⸗ 
5e? in. Berlin, in Leipzig, in Copenha⸗ 
gen, oder in Zuͤrch? 

Nichts weniger! Wir haben keine ges 
meinſchaftliche Hauptſtadt; feinen Mittel⸗ 
punkt, in welchem der Kern unſerer guten 
Koͤpfe verſammelt waͤre, auf deßen End⸗ 
urtheil die Peripherie lauerte; Deutſch⸗ 
land iſt ein weites in mehrere Provinzen 
zertheiltes Reich, die fuͤr ſich beſtehen, ihr 
eigenes Intereße haben s Welches oft dem 
Intereße des ganzen zuwider iſt: da if 
kein Reſidenz Ort fuͤr die Gefebgeber des 
Geſchmacks; kein Reichstag aus Deputir⸗ 
ten aller Landſtaͤnde zuſammengeſetzt, ſon⸗ 
dern uͤberall Anarchie. 

Wenn der Berliner den Enthuſi asmus 
fuͤr ſeinen Koͤnig ſelbſt in die Werke bee 
uen einfließen laͤßt; wenn der Schwei⸗ 
zer Buͤrgerlieder ſingt denen er den Geiſt 
der Freyheit einhaucht; wenn der Dâne 
fiber den Graͤbern der Skalden Beſchwoͤ⸗ 


rungen murmelt, wie die Frau von Endor, 


und ein Ding berausFamnet, welches aus⸗ 
ſieht wie Samuel und nicht Samuel ifts 
daun leſen die — die Schweitzer 

die | 


bie Danen, unb ihre tree durcéreujes | 
ſich. er bat: nun recht? | 
Abloͤſchen wollen wir alfo bie Tinktur, 
welche der Geſchmack eines jebeir durch den 
befonbern Rational. Geiff erbâlt ; und dans 
in ganz Deutfd land berumvanbern und bie 
zerſireuten Glieder des Publicum aus alles 


Landen zuſammenſuchen. 


Vermuthlich werden es die KLunſtrich⸗ 
ter ſeyn, von den berliniſchen, halliſchen 
und leipzigern an bis auf ben jenaiſchen 
freyen Beurtheiler und den hamburgiſchen 
Nachrichter ? ba ſey Gott für! Nie koͤnnen 
ihre Stimmen die Stimne des Publieum 
ſeyn, ſo lange ſie mehr ihrem Eigenſinne 
als ihrer Empfindung folgen, Yo lange fie 


weniger ‘die Dollmetfcher einer freyen Nati⸗ 


on, als bie Herolde ibrer eigenen Verdien⸗ 
ſte find. Die Urtheile ber guten Kunſtrich⸗ 
ter, guweilen felbft der elenden, treffes 
nicht felten mit den Urtheilen des Publi⸗ 
cum zuſammen; aber bas Sorum if 
noch immer verſchieden. Las. fuͤr ‘arme 
. ©crififieller waͤren Quinault, Wieland, 


Duſch 








und unſern Kindern, und feben die Kindet 


Le 


se ait 


Buié, Cramer, Loͤwen, Michaelis #) und 
andere, wenn bas Publitum nicht ahberé 
urtheilte, als bie Kunſtrichter, ſelbſt bies 
jenigen, die fein trotzig austhun, als wenn 
ſie Sonderlinge waͤren und gar nicht zu der 
Abrigen kritiſchen Nation gehoͤrten Und 
bu nimét Tod Adams, ben ein Gleim verſt⸗ 
fieirt, aus welchem der Ballier und der 
Britte es lernten, daß auch ein Deutſcher 
ein Original ſeyn koͤnnte, der noch im Jahr 
1767 bon den Franzoſen nachgeahmt wird; 
wo iſt deine Schoͤnheit, wem ſie auf der 
Beſtimmung der Kunſtrichter beruhen foil ? 

SV: find es vielleicht die Autoren feibft ; 


deren geſammelte Stimmen das Publicum 


— 


ausmachen? Auch dieſe nicht; wenigſtens 
ſoll keiner tit demjenigen Sache ein Votum 
haben, wo er ſelbſt Autor iſt. Die Eigen⸗ 
liebe iſt eine Dame, die allé andere Schoͤn⸗ 
heiten veraͤchtlich, oder gleichguͤltig macht. 
Wir lieben uns ſelbſt, mit unſerer Familie 


unſerer Nachbary entweder ganz kaltſi innnig 


— Siehe bie neue Luité 6 bei Fra — über 
die neuere bdeuiſche ae gs : 


AV EG À NE 
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vor bem Fenſter voruͤbergehen, oder wir be⸗ 
merken allerhand Unarten an ihnen, die 
wir an den unſrigen weder ſehen, noch 
ſehen wollen. Schweigen ſollen wir alſo 
von unſern Mitgenoßen; und wenn wir ja 
reden wollen, ſo gelten unſere Urtheile 
— nichté. Un | | 
Noch bleiben bie Leſer Übrig , und bies 
fe müffen bas Publicum vorftellen, bafere 
wir eines baben ſollen. Aber ums Sime 
mels willen nicht alle! Nicht der Gelehrte 
von Profeſſion, der wegen eines gelehrten 
Endzweckes ließt, der ein Buch durchgehet, 
um Lin Wort ju finden, oder mitten uns 
ter Baͤnden ſchwitzt, um Collectanea ju ſam⸗ 
meln! Nicht der Juͤngling, der zum Leſen 
geht, wie zum Balle, um ſich zu zerſtreu⸗ 
en, und die lange Weile fortzuſchaffen. 
Nicht die Dame am Nachttiſch mit ihren 
Vapeurs, die fie. in Ermangelung eines 
Cicibeo durch Gleimen will verjagen laſ⸗ 
en! Nicht der ſuͤße Herr, der aus ſechs 
Buͤchern ſechs Brocken ſammelt, die er in 
allen Geſellſchaften hinwirft, um gelehrt zu 
ſcheinen, und wieder aufhebt, um einen 
Vorrath für die Zukunft ju haben. — Es 


aiebt 
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giebt noch in Deutſchland von Wien an big 
nach Damburg eine Menge gefhmadvollee 
Maͤnner und Maͤnninnen, bie ba leſen, 
ihren Seiſt zu naͤhren, die ſich den fuͤhlen⸗ 
den Buſen voll leſen und dann urtheilen, 
obne urtheilen zu wollen. Dieſe find une 
ſer liebſtes Publicum und eigentlich diejeni⸗ 
gen, auf deren Beyfall, wenn ich ein Dich⸗ 
ter waäͤre, ich am meiſten ſtoltz ſeyn wuͤrde; 
ſtolzer als auf das ſchuͤlerhafte Lob der Jour⸗ 
nale und auf die Menge der Editionen. 
Ein Hofmann, der ſich dem Getuͤmmel ent⸗ 
reißt, um zuruͤckzukehren in die Geſellſchaft 
der Wielande, der Utze, der Gleime; eine 
Matrone, die ihren Kindern den Gellert vor⸗ 
ſagt, bis ſie ihn auswendig koͤnnen; ein 
geſchmackvoller Mann außer dem gelehr⸗ 
ten Stande, der es mir geſteht, daß er bey 
Momeo und Julie geweint bat: — lauter 
brave Leute die keine Kunſtrichter ſind, auf 
deren Sentiment ich aber mehr baue, als 
n auf die Decvete der kritiſchen Parlaments⸗ 
y Derrn: y, Bit baben gelefen — Wir 
or Uttheilen — wir glauben — wir rathen 
dem Verfaßer — und baë von Rechtswe⸗ 


gen! » | NS 
L. 823 Don: 


Wan wpielt mit dem Botte Publieum, 
nie mit einem Zahlpfennige; und faſt moͤch⸗ 
te ich durch die Beſtimmung des verfchics 
denen Sinnes, welchen man biefem. Jude 
drud giebt, tinen fleinen Beytrag ju. vinrent 
deutſchen Woͤrterbüuche liefern. I 
Das Publicum hat ſehr guͤnſtig 
ron mir geutibejlt ;, bas ift verdollmet⸗ 
ſchet: Einige meiner güten Freunde, bdié - 
Journale ſchreiben, haben ès bec Welt 
der fie mein Buch anlobten auf eine ver 
blaͤmte Art geſagt, daß ſie meine Freunde 


ſind. 


eu . h Dai Publicum bat meine Schrift 


ght aufgenommen ,;, — Das heiſt: mein 
Verleger bat fie verkauft, für Geld, oder 
fuͤr Waare; und er glaubt, auch 10 die 
awoote Auflage verkaufen ju koͤnnen, die 
ich jet verannaltet habe. 

Dieſes Buch iſt von dem publicum 
tint verlacht worden. „— weil es 
naͤmlich in den Augen einiger Kunſtrichter 
vin Stein des Auſtoßens war. 

Es ſind dies nicht die urtheil⸗ 
einzelner Perſonen, ſondern die Ur⸗ 
n theile dés Publicum vor janz Deutſch⸗ 

‘land 7 
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kand — das iſt qu uͤberſetzen: bie Kunſt⸗ 


richter, welche hier urtheilen, wobnen nicht 


alle in Einem Hauſe, in Einer Stadt; 
aber ihre Geiſter find jmmer getreulich bey 
einander. F L | 
— „Ich uͤbergebe biermit Sem Publi⸗ 
n cum dieſe Briefe. — Mâmlich alle 
Perſonen, die einen Gulden zuviel haben 
und ihn fuͤr dieſes Buch dahin geben wollen, 
ſollen mein Publieum ſeyn. | 
In dieſem Tone mag id nicht fortfabs 
ten; man bat eë mir obnebin vorzeworfen, 
daß ich zur Unzeit luftig mwâre *) : was 
fan id dafuͤr, wenn ich muß? Bey, ge 
wißzen Gegenſtaͤnden fan man nicht ernſt⸗ 
haft ſeyn. Re 

Dies weis ich fun, daß aus ben harmo⸗ 
giſchen Stimmen geſchmackvoller Leſer die 
Stimme des Publicums zuſammentoͤnet. 
Aber wer berechnet mir die Mehrheit der 
Stimmen? Kan ich mich auf dieſe verla⸗ 
ßen? Und wie ſoll id daraus die gute 
oder ſchlechte Beſchaffenheit eines Buchs 


Sluͤck 


erkennen? 
9 S. die Borebe zu der Theorie, verglichen 
le Der Le Dub br (de Me | — 


46 ter 


Gluͤcklich woͤren wir, wenn wir eine . 
urne haͤtten, in welche nur geſchmackvolle 
Leſer ihre ⸗ſeaxa werfen duͤrften: zaͤhlen 
koͤnnten wir dann dieſe, und daraus we⸗ 
nigſtens mit einer moraliſchen Gewißheit 
ben Werth der Schriftſteller beſtimmen. — 


Aler Verwirrung herrſcht durch unſer Bas 


terland; es giebt verſchiedene Tribunale von 
zuſammenlaufender Gerichtsbarkeit; jeder 
ſchenkt ſeine Stimme, wohin er will — 
der Kluge votirt unterdeßen in der Stille 
und fin Votum wird oft uͤberſchrieen und 
gilt — nicht. 
— . Bey allgemeinen Scchiftſtellern, die 
fuͤr die ganze Nation ſchreiben, fuͤr den 
Greiß, den Mann und den Juͤngling, fuͤr 
die Matrone und die Demoiſelle, fuͤr den 
Gelehrten und fuͤr den Buͤrger, iſt die 
Sache leichter zu entſcheiden. Leſet Gel⸗ 
lerts Fabeln dem Baron vor; er wird ſa⸗ 
gen: ſie ſind ſchoͤn. Im Winkel ſteht 
fein Diener und denkt: mein Herr bat Recht; 
ein Urtheil, welches er oft fagt uub ſelten 
denkt! Gebt ſie der gnaͤdigen Frau und dem 
Cammermaͤdgen, bem Capitain und feinem 
Gouvier, dem Prediger und dem. Bauer s 


« fe: 
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Fe ſind für alle gemacbt, unb aïle werden ſie 


ſchoͤn finden, wenn ſie nicht ganz von der 
unguͤtigen Natur verwahrloſet ſind. — Hier 


habe ich meine Gewaͤhrleiſter, wenn ich ſa⸗ 
ge: dieſes Buch iſt von bem Publicum ger 


koſtet, gefhmedt und gelobt worden: es 
ft alſo gut und, wenigſtens für unfers 
Zeiten, Klaſſiſch. 

Aber ſchwerer iſt es, das urtheil des 
Publieum uͤber eine ſoch⸗ Schrift zu er⸗ 
fahren, die nur für einige Leſer gemacht 
âft: uͤber Sympathien, Meßiaden, Lehr⸗ 
gedichte von der Natur der Dinge, alle⸗ 


goriſche Oden, theoretiſche Schriften und 


Rhapſodien uͤber die Empfindung. Die 
Otimmen muͤßen allemal nothwendig ges 
theilt ſeyn, wenn der Autor nicht allen 
allerley iſt. Und wer ſoll ba entſcheiden ? 

Nicht die Mehrheit der Stimme: denn 
man kan immer vorausſetzen, daß die 
kluͤgere Parthey die kleinſte iſt — Nicht 


derjenige Theil, welcher am meiſten ſchreyt, 
+ man ft auch ſchon bep ben Zaͤnkereyen 
des Poͤbels geneigt , derjenigen Parthey 


guͤnſtig zu ſeyn, die die gelaſſenſte iſt. — 
Nicht endlich 7e der —— Hau⸗ 


er 
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fen: denn felten ift eine ſehr weitldͤufige 
Gelehrſamkeit mit dem guten Geſchmacke 
vergeſellſchaftet. 

Ein ſolcher Autor, der niche fuͤr alle 
ſchreibt, hat alſo ſein eigen Publicum fuͤr 
ſich, zuſammen geſetzt aus unparteyiſchen 
Richtern, die ibn vernuͤnftig beurtheilen 
koͤnnen und wollen. Ein empfindungsvoller 
Buſen, der aufſchwillt bey den Sympa⸗ 
thien; eine klopfen de Bruſt bey der Epi⸗ 
ſode der Cidli; ein feuriegs Auze, aus 
welchem die Phantaſie blitzt ben der Natur 

der Dingei ſehet ba beßere Richter ohne 
Kunſt, als alle Runftrichter. “Œine Menge 
wackerer Leute vom Berge Jura an bis an 
bas - baltiſche Mehr find ein Publicum, 
welches einen Autor fchon für feite Muͤhe 
belobnen fan, wenn eë will: uud ein Jour⸗ 
naliſt, welcher dagegen ſchreyt, fann nur 
aus den Ohren ſolcher, die alles glauben, 
was er ihnen vorſagt, die Stimme dieſes 
Publieum hinwegſchreyen. 

„Aber das Publieum urtheilt oft heu⸗ 
# te ſo, morgen anders; wie ſoll man fi 
/nun auf ſein Urtheil derlaßen ? „ | 

Has wird die Zeit lehren! So wie 


wir 
« it 
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wir immer bie neueſte Mode fuͤr bie fhône 
. fle halten; voie die Demoifelle bey bem Bil⸗ 
de ver Großmama lat, die noch bie Sons 
tange trug: fo blenbet una oft in Werken 
der Kunſt das Email, welches ju unſern 
Zeiten gewbbnli iſt, unb ba jederman es 

ſchoͤn findet, ſo faͤllt es uns nicht einmahl 
ein, bas. Gegentheil. zu meinen. . Da ſteht 
nun der arme Alte, wie einer der ſeiner Schoͤn⸗ 
heit beraubt iſt; wir aber gaffen einander 
“an und rufen uns wechſelweiſe das Euge ! 
belle! zu. — Die Nachwelt ſieht uns von 
fern; ſie iſt unbeſtechbar und entſcheidet un⸗ 
ſern Werth, beſtimmt das Korn und das 
Schrot unſers Jahrhunderts beßer und aufs 
richtiger, als die Waradeins unſerer Zeiten. 
Vor ihrem Tribunal alſo ſollen ſich dereinſt 
noch unſere Schriftſteller verſammeln und ihr 
Urtheil zum Leben, oder zum Tode erwar⸗ 
ten. Gang elende Schriften koͤnnen ſchon 
toit hinwegſichten; aber von ſolchen, über 
beren Bortreflichfeit » oder Mittelmäfigfeit 
die Vorwelt ſich ganft, muß bie Vechwelt 
das Recht ſprechen. 


I Ich 
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Ich weiß es, baß relieh, — 
Wiennd Gleim Rabener gute Scribenten 





ſind aber mie foll ich es einem andern bes 


weiſen, ber nicht in meine Bruſt fhauen 
und in der feinigeu nicht fuͤhlen fan ? Hier 
verlaͤßt mich méine Logik und Aeſthetik; gebe 
Din, fage ich, unbfofie unb wenn bu nichts 
ſchmedeſt, was kann ich dafuͤr! 

Nicht die Menge der Auftagen und der 
gaufer, nicht das kob der Journale, nicht 
die Groͤße des Soldes, welchen der Autor 
empfaͤngt, vicht die Anzahl der Zuhoͤrer, 
tie ſeine Schrift verlangt haben, nicht ſein 
Titel, ſelbſt nicht ſein Ruͤhm koͤnnen den 
Werih der Schrift beſtimmen. | 

„unſere Gdriften Cfagt ein ſeynwollen⸗ 
der elender Seribent im Namen ſeiner lieben 
Bruͤder) „moͤgen beſchaffen ſeyn, wie fie : 
„wollen, ſo finben fie doch allemabl ei⸗ 
TES Verleger, Kaͤuſer, und Leſer: 


ils trouvent pourtant , quoiqu on en 
puifle dire , 
Un Marchand pour les véndre et dec 
fots pour les Lire, 


— 2 Scie 
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mn Man frage nue die Buchhaͤndler, 06 
n nicht bie Poftillen, Romane, Briefſtel⸗ 
lee, poetiſche Handbuͤcher und Tricter, 
, Reimreaifter, Notariatkuͤnſte, Complimens 
n tie Buͤchlein, der Œulenfpiegel und der⸗ 
„gleichen ſchoͤne und nuͤtzliche Werke den 
„beſten Abgang haben? Mie begierig find 
n tit Happels und Menantes Schriften 
„gekauft worden? Und Uhſens wohl infor⸗ 


„mirter Redner iſt wenigſtens neunmabl 


aufgelegt. — 


Wie viele Leſer finden ſich nicht noch zu 


unſern Zeiten fuͤr gewiße pragmatiſche Ge⸗ 


ſchichtſchreiber in Quarto, fuͤr die Stati⸗ 


ffticken der vereinigten Niederlande und ſelbſt 
fiv die Gedichte des ſeeligen Herrn Archi⸗ 
diaeonus Zimmermanns! Klotz bat ſeine mei⸗ 
ſten Schriften an die Buchhaͤndler verſchenkt, 
aber Donatius im Luͤbeck iſt fo großmuͤthig, 
mehrere Thaler fuͤr die Bogen des Antikriti⸗ 
kus ju bezahlen. Wer iſt mehr in Jorge 
Len getadelt worden, als Wieland, und wee 
iſt ein beßerer Seribent, als er? Wer hat 
mehr auf Verlangen ſeiner Zuhoͤrer geſchrie⸗ 


Ben e und wer ſchreibt ſchlechter, waͤe⸗ | 


4 rich⸗ 


— 
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richter, weitfſchweifiger, und auf eine fo 


\ 


unertraͤgliche Art teutlih, als eben ex ? 
Wer alfo nicht ſelbſt empfinden fan / bent 
(on man es auch niche betveifen, daß ein Au⸗ 


tor gut, oder elend iſt ; man fan es nicht. 


Wer die mufifalifche Voeſſe in Rammlere« Ino 
nicht hoͤrt, dem ſage ich, mit Liſeom, daß 
ſeine Ohren nicht werth ſind, an einem Men⸗ 
ſchen Kyopfe zu ſtehen. | 

Fuͤr die Anmerkungen, bie ich noch Über 
unfer beutfches Pubticum insbeſondere ges 
macht hatte, iſt eine andere Stelle beſtimmt. 
Denn ich vermuthe, daß Sie kein Freuid 
von langen und von hypochondriſchen Vrie⸗ 


Le fin. Ich bin u. ( Re. 
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Briefe über die Phyſiognomik. 


) TE 


G: berlanget mein Urtheil uͤber die 


phyſiognomiſchen Fragmente des Herrn Las 
vaters, und ich bin es Ihnen ſchuldig; 


denn ohne Ihre Guͤtigkeit wuͤrde ich dice 


fes koſtbare Buch nicht beſitzen, welches 
denen, fuͤr die es vorzuͤglich géfibriebet 
ſeyn follte, den Philoſophen, meiſtentheils 
du theuer if, (°) E À | 
Ich bin indeſſen,, ba id boranéfehe, 
bat Sté meine Briefe werden drucken Jaffèn ; 
fn nicht géringer Verlegenheit. Herr Lavas 
ter À Eathuſiaſt ſaͤr ſeine Meintiigen ; 
ich, der ich kein Enthuſiaſt, ſondern ein 
| | faite 
@) Laväters phyftotnomiſche franriente ? Poise 
zig und Wirterthar 1775:) Dieſes Buh koffes 
fo biel; daß man beynaͤhe von bat Werthe 
eives Exremplart einige Eleven in dem a cie 
fol: febr theuern Philanthropin zu Marſche 
line vin paar Moͤnate erbalnten iönnte. 


\ 
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kaltbluͤtiger Betrachter bin, finde nach rei⸗ 

fer Ueberlegung daß ic in bielen Punften, 
feibft in ber Hauptſache, genôthiget fin, 
anbers ju. benfen, als er: und dies einem 
Manne éffentlich zu fagen, ber feine Traͤu⸗ 
me für bas Yntereffe der Menſchheit und 
der Tugend getraͤumt bat, ift ſchwer, und 
moch ſchwerer iſt es, ben Ton ju finden, 
in welchem man von einem ſo gutherzigen 
Schwaͤrmer reden ſoll. Spotten darf man 
tits ee bat ſich su nachdruͤcklich deswegen 
erklaͤrt. Ernſthaft fann man aud nicht ims 
mer blelben, Was fol man thun? Schwei⸗ 
gen waͤre bas befle, und ſchweigen wuͤrde 
ich, unerachtet meiner Verbindlichkeit ges 
. gen Sie, wenn ich nicht dbergeugt mûre, 
daß vas phyſi ognomiſche Syſtem des Serra 
Lavaters nicht nur irrig, ſondern auf der 
einen Seite unnuͤtz, und auf der andern 
Seite ſelbſt der menſchlichen Geſellſchaft 
| ſchaͤdlich , Unb daß der Verfaſſer zwar 
‘ein wohlmeinender, aber ein ſolcher Enthu⸗ 
ſiaſt iſt, der durch ſeine Buͤcher ſchon vieles 
Unheil geſtiftet hat, und noch ſtiften kan. 
Wie manchen apokalytiſchen Choren hat er 
ſchon mit ſeinen Ausoſichten in die — 

00 
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mod thoͤrichter gemacht! Mie manchen bus 
pochondriſchen Matren durch feine Selbſtbe⸗ 
oabachtungen noch naͤrriſcher! Freylich bat 
der. Mann bei dem allen keine boͤſe Abſich 
gehabt; kein Schwaͤrmer iſt boshaft; aber 
nichts iſt der Geſellſchaft ſchaͤdlicher » als 
die Schwaͤrmerey. Um biefer neuen Lavas 
teriſchen Schwaͤrmerey entgegen zu arbei⸗ 
ten, will ich alſo mit gutem Muthe Ihnen 
das uͤberſchreiben, was ich bei den phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmenten gedacht Babe. Juve 
bitte id) Sie, alle die Stellen auszuſtrei— 
chen, die Ihnen zu hart ſcheinen, oder 
bei welchen mir etwa der und der, den ſie 
kennen, einen Streich geſpielt haben moͤchte. 
Ich bin. u. fr, Eur 


4. 


Sie glauben, id greife die Phyſſogno⸗ | 
mif von der unrechten Seite an; Sie wol⸗ 
Len, id ſoll ſie nur lâtherlich finden, niche 
ſchaͤdlich. Wofern etwas Schaͤdliches [he 
cherlich ſeyn fan; (D iſt ſie bas cine und 
das andere. — — —. — — 069 

— GStel⸗ 
E) Hier find einige Slaͤtter ausgeſtrichen. 


F 
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Stellen Sie ſich einen Koͤnig vor, der 
mehrere Jahre als ein guter Menſch, Ehe⸗ 
mann und Hausvater gelebt hat. Er iſt 
keiner bon ben großen Herrſchern, bereti 


Genie alles. umfaßt, die aber auch fraft 


ihres Genies bas Recht verlangen, die 
ganze Welt entweder zu beherrſchen, oder 
du verwuͤſten, vor welchen uns Gott be 
wahren wolle, ſagte ſelbſt Guſtav Adolph, 
der ziemlich in dieſe Klafſe gehoͤrte. Er 
iſt gerade das, was man nicht ſeyn mtif ; 


Mur fr groß du ſeyn, er iſt gutz hat 


einige Talente, fan mit eigenen Augen (es - 
ben, iſt arbeitſam, hat keine Maitreſſen; 
oͤder, wenn er deren bat; fo regieren ſte 
nicht, machen keine Marſchaͤlle, foflen fete 
ne Heillionen; bat keine aͤndere Lieblinge, 
als ſolche, die Lieblinge der Tugend find; 
und die ſich durch ihre Verdienſte empfeh⸗ 
len; wacht ſelbſt uͤber die Erziehung ſeiner 
Kinderz forgt augelegentlichſt fr bas Wobl 
ſeines Volks, welches er nicht als ſein Ei⸗ 
Genthum bétrachtet : ſondern alé eine Men⸗ 


8 ibm aͤhnlicher Geſchoͤpfe, deren erſtek 


ertheidiger, erſter Gerichtshalter CCE 
“és 7 he 


v 
# 
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* Verwaleer Er ſey: kurz ſein Soit ift 

gluͤclich, unb fegnet den beften Fuͤrſten. 
Der Fuͤrſt hat indeſſen zwey oder drey 

Fehler, wofern es Fehler ſind. Er liebt 


die Litteratur, lieſt alte und neut wichtige, 


oft auch nur wichtigſcheinenbe Schtiften, 
und ſucht alles Gute, was er darinn fins 
det, gemeinnuͤtzig zu mathen. Dies befiehlt 
ibm (eine Neigung, der er bon der erſten 
Jugend an gehorcht bat, Ferner hatte er 


zwar ſonſt eine nur allzuvortheiſhafte Mei⸗ 


hung von. der Gutheit ter Menſchenkinder; 
allein eine vieljaͤhrige Erfahrung bat ibn 
uͤber dieſen Punkt ein wenig behutſam ge⸗ 


miacht; nicht mistrauiſch, nach der Art 


eines Tiberius, eines zweyten Philipps in 
Spanien, odet eines cilften Ludwigs ir 


VSrankreich; aber doch mistratuiſch, ohne 


daß er deswegen bisher grauſam und unge⸗ 
recht geweſen waͤre. Endlich iſt er ſeht 
warmes Begriffs, faßt leicht, und folgt 


dem erſten lebhaften Eindrucke ſo gern, taf 


er bald daraus ſein Stedenpferd macht. 

Qté ſeine Steckenpferde ſind indeß immer 

die unſchulbigſten don der is geweſen. 
Li nie r | Ge’ 


.N 
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So unſchuldig, daß ein guter ehrlicher Pas 

ſtor zu Hamburg darauf reiten koͤnnte. 
Dieſer, mein Koͤnig, ließt in einem 

franzoͤſiſchen Journale eine Anzeige von La⸗ 


vaters Phyſiognomik; er wird neugierig, 


i À 


* 


und ba er kein Deutſch verſtehet, fo 168. 


er dieſes Werk ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen. 


Wollten fie hieraus ſchlieſſen, daß dieſer. 


Rônig ein deutſcher Koͤnig ſeyn muͤſſe, fo wuͤr⸗ 
den Sie ſich ſehr irren und mir ſehr unrecht 
thun: er iſt nur ein Koͤnig meiner Einbildung. 
Lavater alſo wird geleſen, ſtudirt, verſtanden; 


ſeine Neinungen gefallen, und das Unheil, 


welches dadurch im Kopfe Sr. Majeſtät ent⸗ 


ſtanden, und aus bem Kopfe ins Herz,, aus 
Kopf und Herz aber durch ſeine Folgen ins 


ganze Land gefloſſen, iſt niche ju beſchrei⸗ 


ben 


trachten; er glaubte, nichts ſeh unwuͤrdi⸗ 
r, als ſich ſelbſt ſuͤſſe Augen zu machen. 


Seit dem Morgen ſeiner Vermaͤhlung 
mar es ben guten Koͤnig nicht eingefallen, 
ſich mit Aufmerkſamkeit im Spiegel ju be⸗ 


achdem er aber den Lavater geleſen hatte, 


fo ließ er einige Tage hintereinander keinen 


ſeiner Miniſter vor ſich, unter dem Vor⸗ 


wande 


* 


À 


+ us 


wande, et arbeite allein im Tabinete; ſeint 
Lirbeit war, ſich ſelbſt zu beſchauen und 
ſeine Geſichtszuͤge genou ju unterſuchen, 
dm zu finden, welchem Koͤnige oder Nicht⸗ 
koͤnige er etwa aͤhnlitch ſehen moͤchte. Sum 
Ungluͤcke war er ben ganz friſch von der 
keſung der Geſchichte des beruͤhmten Scam 
derbeg hergekommen, du man ihm den La⸗ 
water gebtacht hatte. Noch ſchwebten ihm 
bre Worte in der Phantaſte: Scandetbeg 
Étoit de rithe tuille. Ilavoſt le nez aquilin, 
le teint blanc, parfemé d'une couleur ver- 
fueille,, Man gab ibm; auf feinen Vefebls. 
ein altes Bilbnif biefes Helden, welcher 
reiner ſeiner Officiere ; der als Freywilliger 
unter den Ruſſen an ben Kuͤſten von Grie⸗ 
chenland geweſen war, ihm verehrt hatte; 
dieſes Portraͤt vollenbete das von Lavater 
angefangene Werk. Es verwirrte ben Kopf 
ſeiner Majeſtaͤt, indem der Koͤnig ſein gan⸗ 
jes Ebenbild, nur ben Schnurbart ausgt⸗ 
nom men, im Geanderbeg fand. Jetzt bats 
re ſeine Eigenliebe gewonnenes Epiel. Sie 
überzeugte ihn bald mit Huͤlfe der Einbil⸗ 


bung, er babe alle Talente eines Helden, 


‘er babe ſie bisfer > “qu lfeiner Sdanber, 
Ra 


+ 
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begraben liegen laſſen 5 .cber na fey. 6 : 


Beit, fie au gebrauchen. Er fey erft vier⸗ 


zig Sabre alt ; und Scanberbeg ſey nicht 


viel juͤnger geweſen, als er ſich Meiſter 
bon Epirus gemacht habe. Von. nun au 


gard der Koͤnig unruhig, und waͤlzte aller⸗ 


ley groſſe Gedanken im Kopfe herum. Er 
vergaß ju regieren, und naͤhrte dafuͤr uns 
endliche Projefte von Schlachten, Siegen, 
Eroberungen und vom Heldſeyn, obne au 
das qu benfen, was Lavatér von Tugend 
und Weisheit gepredigt batte, vom Geſuͤhl 
des Edlen und Schônen, von der Erleich⸗ 
terung des Umgangs und aller Geſchaͤfte, 
welche ſchoͤne Sachen alle die genaue Der 
kanntſchaft mit der Phyſiognomie uns ver⸗ 
ſchaffen ſoll. Er dachte nur an Seandet⸗ 


_ 


Peg unb fih ſelbſt, on bie Erbabenbeit ibe 


ver beyden Stirnen, an den Model ibrer Mas 


{ , und an bas, was aus Stirnen un 
afen ju wahrſagen iſt. | | 
. Die Rôniginn, welche bie Veraͤnderung 


ibves Gemahls am leichteften bemerfen foge: 


te, bemuͤhte ſich, bie Urfache derſelben aufs 

liebreichefte zu erforſchen. Sie. war die 

zoͤrtchſte Gattin unter dem Monde, und 
—X —F “a | | eins 
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ne Mutter des Paterlandes. Aber leider 
entdeckte der Koͤnig nunmehr, was er zwey⸗ 
undzwanzig Jahre lang nicht gewußt hatte, 
daß ſie der gottloſen Agrippina, die ihren 
Eheherrn mit Gifte vergeben, ſo aͤhnlich 
ſehe, als ein Ey bem anbern: Er begegs 
nete ibr mit Raltfinns er vermied fie bald 
gényfid ; und dbertief; ſich und die Megies 
tung, ber Bosbeit einer eiteln ‘und berrfibe . 
fuͤchtigen Maitteße, ‘in beren Geſicht er die 
Zuͤge der Koͤniginn Eliſaberh von Evalans 
mit ſeinen durch kLavater veſchaͤrften Augen 
arblickte. 

Sein erſter Miniſter, » Qrangetvorben in 
ſeinen und ſeiner Vaͤter Dienſten, und web 
ches ſelten iſt, ſeit ſeinem Miniſterio, das 
iſt, ſeit vierzig Jahren, ein ehrlicher Mann, 
wagte es Seiner Majeſtaͤt einige allerun⸗ 


terthaͤnigſte Vorſtellungen zu machen. e 


erhielt ſeinen allergnaͤdigſten Abſchied, weil 
. @t der leibhafte Concini war; und der 
groͤſte Schurke in der ganzen Monarchie be⸗ 
kam ſeine Stelle, weil er eine ehrliche Mine 
Gaite, wie der Herzog von Sully. : 
Der neue Miniſter, gemeinſchaftlich mie 

ber Maitrege, hatte bals bas Réniglihe 
EP MR 3  Gteden 


j 
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| Grtrintes amftadtz génie ; “at Soft 
fuͤhrte ev es, mobin ec wolite. Der fonfé 


- \ 


fo gute Koͤnig begriff, durch bie weiſen ea 
ten biefes Mannes, daß er bie Koͤniginn 
vergiften muͤße, um nicht von ibr vergiftet 
zu werden; daß ſeine Kinder nicté taug4  - 


en, weil fe keiner der guten Silhouetten 


in Lavater gleich ſaͤhen daß alle ſeine 
uͤbrigen Miniſter Spitzbuben waͤren, weil 


fe lauter Geſichter von Cartauche, Nicol 
St und Pappedoͤne haͤtten: daß er alleit 


au ehrlicher Sully, und. daß ber Koͤnig, 
weil er es doch fo wollte, ein tapferer Seand 
— zwar noch nicht ſey, aber kraft feie 
pfiognontie ſeyn muͤſfe. 
— nun aus bem allen entſtanden? 


tte der Koͤnig unnuͤtze Kriege angefangen à : 


wie die beſten Generale von uͤbelnMini-⸗ 


ftern und Maitreßen verjagt, mie baë gare 


Bond verheeret, und die ˖ ganze Monarchie 


gerruͤttet worden; wie die Schwaͤrmer un⸗ 


ter den Volke der Schwaͤrmerey des Köo⸗ 
nige nachgefolgtz wie bloß wegen der lei⸗ 
digen Phyſiognomis die Maͤnner die it 
her, die Vaͤter die Soͤhne, ein Bruder den 
‘tbe, ein rune à ben audern erſt — 


— 


— * 


Lars 


und wie enblih der Koͤnig ‘in feiner Phy⸗. 
_ffognomie, ſtatt Scanderbegs, bie Pine 

beë beruͤhmten Ciſterzienſers Joachim ges 
funden; dies werde ich ii minoficg er⸗ 
zaͤblen. 

Alerdinge wohnt, wie Sie ſagen, mein 
Asnig in Utopien; allerdings if meine 
GSchilderung uͤberladen. Aber der Koͤnig 
muſte in Utopien wohnen, die Schilderung 


muſte uͤberladen ſeyn, weil ich die boͤſen 
Folgen concentriren wollte, die Lavaters 


Phyſtognomik haben wird. Eine derſelben 


habe ich vergeſſen. Viele Juͤnglinge wer⸗ 


e hſen, dann gebaßt und zuletzt verkolgt habeu&; 


# 


- 


den badurch clend gemacht werden. Œinige, 


wenn fie ſich auf ibre gute Phyſiognomie zu 
viel einbilden: hier môcht ich die Silhou⸗ 
etten der Knaben, die z. B. kuͤnftige Aeſeu⸗ 
Jape anjeigen, verwuͤnſchen. Andere, die 
irgend ein wenig zur Hypochondrie geneigt 


find, werden nach und nach an ſich ſelbſt 


verzweifeln, wenn man ſie durch Gefichtés 
theorieen fuͤr Dimntépfe erklaͤrt; oder fie 
| = RKe4 werden 


 . 


64 , dem 
werden ſich verachten, mem man fast, Ke 
bâtien eine Béfemichtämine, und daun viel⸗ 
eiche das werden, was ihre Mine bedeu⸗ 
ten ſoll. Denn ſich ſelbſt geringſchaͤten if: 
der Gear ein SAR in mere 


4 


Ihr anberer Einwurk if wichtiger. 
sw Aüch bte boſten Sachen haben oft ſchäb⸗ 
y liche Folgen. — Religion — Politik 
u — große Erfindungen — alles, was 
groß iſt; kann ſchaͤdliche Feigen baben, 
obgleich dieſe Folgen nur zufaͤllig finb. ,, 
Wie aber, wenn die boͤſen Folgen deg 
phyſiognomiſchen Syſtems nicht zufaͤllig 
waͤren, wenigſtens nach der gegenwaͤrtigen 
Berfaſſung der Menſchheit? 
Frehlich gibt es Kuͤnſtae, gibts Wiſſyu⸗ 
ſmahen gibts Inſtituts, die; ob fie gleich 
gufaͤllige ſchaͤdliche Folgen nach ſich zichen, 
doch dabey auf der einen Seite ihre Wahr⸗ 
heit, Nif dec andern ihren Nutzen haben, 
und die oͤfters bec menſchlichen Geſellſchaft 
nothwendig ſind. One Religion fan kein 
Gtaat befteberr: keiner ohne nr 
nr en 


\ ” 





et 
— mation enttehen politiſch⸗ 


Kriege, oder iſt, wie insgemein, die Res 


Aigion der Mantel von ben gebeimen Ur⸗ 


ſachen der letzteren; ſo ſind dieſe Landpla⸗ 
gen zufaͤllige Folgen theils wahrer, theils 
nuͤtzlicher, thbeils nothwendiger Inſti⸗ 
tute. Wenn aber eine Sache weder wahr, 
noch nuͤtzlich, noch nothwendig iſt und 
gleichwohl nicht ermangelt, ſchaͤdlich zu 


feyn; dann iſt fie ſo etwas, wie die Phyyß 


Nognomik nach Lavaters Art, welches ich 
Ihnen zu erweiſen mich erbiete. | 

Die Ranft, Gold ju machen , tvâre 
atwoe bortrefliches flic einen Partifulier, 
der fie erfaͤnde unb heimlich ausuͤbte. Des 
tannt gemacht, wuͤrde (fe das ganse Syſtem 
bec menſchlichen Geſellſchaft zerſtooren. Und 
derjenige, welcher ſogar die Methode wuͤß⸗ 
te, aus ben Streitſchriften der Goͤtzianer 
und Semlerianer, oder aus Kothe, Gold 
zu machen, und dieſe Methode der. ele. 
ſo deutlich erklaͤrte, wie etwa ein Polzius 


erklaͤrt, bas idem idem ifts der verdiente, 
eher fr eine patriotifhe Muͤhewaltung 


gehaͤngt zu werden, als der alte arme Narr 
es verdient hatte, Der wegen ſeiner Kunſt, 
| unger· 


«ee vers: - 


anzerbeechũches — biegſames Bras T 
machen , gebângt wurde, 

.. ‘Sein tünftiges Gchidfaf, — 
haupt kuͤnftige Schickſale vorher zu wiſſen, 
iſt eine unerfundene Kunſt, die ſchon 54 
Schwaͤrmer und alte Weiber beſchaͤftigt 
hat. Und wenn ſie nun erfunden waͤre? 
Bas waͤrs7 Der gute fromme Gellert, den 
man ſchon ju bergeffen anfaͤngt, hat bewie⸗ 
ſen — daß es nichts — nein, daß es 


ſchaͤdlich waͤre. Wir muͤſſen deswegen die 


Weisheit der Vorſehung bewundern, die 
ihre wahren Prophezeyungen in eine ſolche 
Ounkelheit eingehuͤllt hat, daß wir noch 


jebt, ba ſie fon laͤngſt erfuͤllt find, ſie 


nicht ohne Muͤhe erklaͤren koͤnuen. 

Dieſe Weisheit ſollen wir nachahmen, 
ſo gut wir koͤnnen, und nicht mit Herrn 
Lavater eine gefaͤhrliche Kunſt entdecken 


wvollen, eine falſche, unnuͤtze, unnoͤthige; 


nicht dem Menſchen sine glaͤſerne: Naſe, 
durchſichtig bis in den Kopf und né $#b 
— die er nicht hat. 


* 


\ 
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+ nn Petr Lavates haͤtte die Mabrheit. 


F un der Phyſiognomik unumſtoͤßlich bewia⸗ 


ſen? — — So wie mas aïles be⸗ 
weiſen kann, was man will, und wie Don 
Sylvio von Roſalva ſich ſelbſt beweiſt, 
bvaß der blaue Schmezterling ſeine drimenin 
iſt. — — — — — — *) 

Gin anderes iſt der Grunbcharakter ei⸗ 
nes Menſchen, ein anderes ſein tranſitori⸗ 
ſcher Seelenzuſtand. Beydes vermiſcht Herr 
Lavater, und beweiſt zuerſt, woran nie 
mand zweifelt, daß man den Menſchen aus 
ſeinem Geſichte, und uͤberhaupt aus ſeinem 
Koͤrper kennen koͤnne. Man muͤßte blind 
feyn, um nicht ju ſeben, daß der cine froͤ⸗ 
ich, der andere traurig, ein dritter zornig, 
vin vierter berauſcht, und ein fuͤnfter vers 
liebt iſt. Aber alles dies iſt nicht Phyſio⸗ 
, gnomif, Dieſe, waͤre fie eine Wiſſenſchaft 
follte aus dem Koͤrper eines Menſchen, der 
in einer ruhigen Verfaſſung iſt, aus den 
Cheilen des Koͤrperã éinjein und aus dem 
Verhaͤltniße berfelben, auf die innere Des 
aude der 7 ſchlieſſen. Auch ſchliekt 
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wirklich Labater fo; aber er hat nicht fo 
wieſen, daß ex fo ſchlieſſen duͤrfe. 


6. 


„Die Wahl der Freunde wird aus der 
„Phyſiognomik hergenommen „— uUnd 
eben deswegen betruͤgt man fic fo oft in 
diefer Wahl. | 

n Der Arzt febt in ber Phyfiognomie 
y taufenb Dinge bis zum Erſtaunen., Dee 
Olrit wûre felbft krank, ber nicht fâbe, daß 
fein Patient ben Frieſel bat, daß ibn ein 
beimlicher Summer nagt, daß er gebrochene 
Augen bat — lauter tranfitorifche Zuſtaͤnde. 

„Jedes Inſekt kennt ſeinen Freund 
ps und ſeinen Feind. Unb jeder Menſch 
— eine Raupe, eine Fliege, eine Spin⸗ 

Rennt aber auch jede Fliege die Phy⸗ 
— der andern Fliege? Oder kenm 
fie deüwegen ben Charakter ihrer Mitfliege ? 

„Alle Menſchen laſſen ſich durch die 
nr” Phyſiognomik leiten, ohne es zu wiffen; 
ar folglich iſt fie eine Wiffenſchaft. — 
Eben ie if fe due Unwifienfhaft, 

Vote 


\ 


oeautheſeht , bof die Vehauptung von 
leiten laſſen gany wahr ſey. 
Dieß ſind einige Lavateriſche Gruͤnde; von” 
der Art finb (ie alle, einige gans abſtrakte 
. bon bec bôbern Pinchologie ausgenommen, 
bie ziemlich bie Phulfiognomie der cartelias 
nifchen Birbel baben, | 

uoͤnnten wir nicht eine Qunſt ecfinden, 
unſere Menſchen durch ben Geruch zu evs 
kennen, wenn wir etwa blind wuͤrden? Der 
Hund bat einen Geruch Fig zum Erſtaunen, 





dadurch waͤhlt er ſeine Freunde, keunt ſeine 


Feinde, und dadurch laͤßt er ſi ch leiten, 
ohne es au wiſſen. «Das koͤnnten wir auch! 
£affen fie (ich bie Mugen verbinden, und 
riechen Sie, ob Sie nicht. tinen Rauchfangs 


kehrer, einen Fleiſchhacker, einen Schuh⸗ ee. 


macher, und einen mit allerlei Salben ges 
falbten jungen Seren ob fie nicht alle die⸗ 
fe Herren vollkommen von einander unters 
fcheiben werden! Wenn aber der Schuhma⸗ 


cher ſich fleitia wuͤſche, Lavendelwaſſer nâbe 


me, unb wohlriechenden Haarpuder, und 
wenn der junge Herr ſich mit Schuhwachs 
baſudelten; dann wuͤrden Sie beide fo gug 
derwechleln⸗ wie der blinde Iſaak ſei⸗ 

— 


⸗ 


# 
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ne Sohne berwechſelt hat. So bei be. 


Phyſiognomik! 
| 7. 


Es if Sophiſterey, zum Behufe der 


Phyſiognomik zu fagen, „die Leidenſchaf⸗ 
mn ten zeichnen ſich durch Zuͤge des Anges 


„ſichts aug, die ſchoͤnen durch ſchoͤne, 
n die haͤßlichen durch unangenehme. — : 
Unfiteitig if ber Unwille des Edlen uͤber 


die Handling des Ureblen eine fhône Lei⸗ 


denſchaft; doch bejeichnet er ſich durch aͤhn⸗ 
liche Geſichtszuͤge mit dem Umwillen des 
Laſterhaften uͤber einen Edlen, der ſeinen 
laſterhaften Endzwecken im Wege ſteht. Die 


laſterhafte Liebe aͤußert ſich oft wie die tus 


gendhafte. Zorn iſt Zorn; Liebe iſt Liebe s - 


und bas Meer, deſſen Grund Perlen hat, 
macht eben ſolche Wellen, wie das Meer, 
deſſen Grund Schlamm iſt; doch hier iſt 


Herr Lavater ſchon wieder beim Ausdrucke 


der Leidenſchaften, deſſen Kenntniß ich fuͤr 


keine Phyſiognomik gelten laſſe. Die Kennt⸗ 
niß bes ſichtbaren Affekts hat jeder Bauer, 
der doch keine Anatomie verſteht, obgleich 


Herr 


Herr LPabater alle ſeine kuͤnftigen Phuſſog⸗ 

nomiſten vorher in das anatomiſche Theater 

ſchidt. Ueber dieſen puntt ⸗- — —69 
| | pe | | 


Nichts alé ſeltener Zufall iſt es, wenn 
Verſonen bon einerley Grundcharakter eins. 
ander aͤhnlich ſehen, gleichwie es Zufall 
Caber oͤfterer) iſt, wenn geſichtsaͤhnlich⸗ 
— ganz verſchiedene Neigungen haben. 
Da es außerdem richtig iſt, daß der Stand⸗ 
Dit deg Menſchen die Beſtimmung deſſelben 
fixirt, und daß Menſchen, die einerley 
Beſtimmung zu haben ſcheinen, nach ihrer 
bverſchiedenen Lage oft gan verſchiedene Be⸗ 
ſtimmungen bekommen, joie Turenne und 
Cartouche; fo begreife id nicht, mie 
Herr Layater in den Phyſtognomieen dieſer 
oder jener Kinder, beſonders nach ſchlechten 
Silhouetten, ſchon die Kindsbeſtin mungen 
finden kann. Ein Arzt braucht nicht viel 
meht, oder etwas weniger eobachtungs⸗ 
geiſt, als rig Miniſter, oder alé sin Ge⸗ 
neral; wenn alſo Herr Labater den utré 
andern unſichtbaren Deobachtungsacift ins 
Fa | Geſich⸗ 


0) Sgen wieber cine Lie, 


ad | 
Geſichte eines Knabens erblickt; ſoll -bicfet 
Knabe deswegen eben. ein Arzt werden? 
Kann er nice eben ſo gut ein Minifiers 
ein General werden? Lavater ſieht uͤber⸗ 
haupt mehr, als andere Leute; denn er iſt 
"ein Seher. Hat er doch ſchon in die Ewige 
keit gefchaut, beßer als Paulus, der, nach⸗ 
dem er im dritten Himmel geweſen war, 
noch imter bekannte, kein Ohr koͤnnte dieſe 
Herrlichkeit hoͤren, kein Auge ſie ſehen! Das 
weiß aber der Diaconus qu Zuͤrich beßer. 
Sollte der nicht die Menſchengeſichter ken⸗ 
nen, die er taͤglich ſieht, welcher die. En⸗ 
gel kennt, ohne ſie jemals geſehen zu haben? 


ge 


Der Hauptfehler bes Herrn Lavater iſt 
der, daß er von allen den Perſonen, uͤber 
die er phyſiognomiſch urtheilt, den Haupto⸗ 
charakter ſchon vorher gewußt bat. Er 

Het in der Phyſiognomie, wie der ſelige 
Doetor Cruſius in der Offenbarung Johan⸗ 
nis. Der letzte prophezeyte aus dieſer Of⸗ 
fenbarung die Schlacht bei Roßbach fuͤnf 
Jahre, nach dem ſie geliefert worden. Und 

3 N W F > | : ‘Qt: 
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Herr Lavater, nachdem «er gehoͤrt Bat; daß 
Rameau ein großer Tonſetzer war, ſieht er 
deſſen Portrait, und findet darinn, daf 
Rameau ein großer Tonſetzer ſeyn mußte. 
Ich finde in dem Bilde dieſes ſonſt wuͤrdi⸗ 
gen Mannes von dem allen nichts. Eine 
lange hagere Sigur, die eben fo gut einen 
verdienten Schneider, als einen großen Com⸗ 


poſitor vorſtellen koͤnnte. Nach dieſer Mas 


nier ſieht Lavater in den Phyſiognomieen det 
Lamberte, der Mendelsſoͤhne und anderer 
Ehrenmaͤnner, alles, was in ihren S chrifs 
ten if, mit einer Einbildung, Die man 
bermunbdern muß. Sogar fiebt ers bem ehr⸗ 
lihen Juden Dofes im Gefichte an, bal er 
noce einmal die Gottheit Jeſu Ebriffi er⸗ 
kennen wird. Das iſt bas einzige, was 
er in den Buͤchern dieſes Philoſophen nicht 
geleſen hatte. Weil ich Sie einmal at Scans 
derbeg erinnert habe, ſo erinnere ich Sie 
auch, daß ein tuͤrkiſcher Kaiſer — mars 
Amurath, ober Muhamed? — Seander⸗ 
begs Saͤbel verlangte, daß Seanderbeg ihm 
ſeinen Saͤbel ſchickte, und daß dieſer Rai 
ſer mit dem ganzem Säbel keinem Schafe, 
und welches ihm a galt, feinem Scia 
1 — on ven 


pu 
NUE X 
L3 5 ge: & ï 
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— 


“ 


ven den Kopf abhauen konnte. Mit Entre 


ters Augen/ wenn er Ihnen ſeine Augen 


ſchicken koͤnnte, wuͤrden Sie vielleicht in der 
Phyſiognomik mehr Gluͤck haben. Denn 


ſolche Augen muß man haben, um das Un⸗ 


ſichtbare zu ſehen. Aber ſeine Einbildun 


muͤßte er Ihnen auch mitſchicken. | 


10. | | — 
Erfahrungen ſetze ich den Lavateriſchen 


Einbildungen entgegen. Sie wiſſen, daß 


ich viele groſſe und kleine Leute von Ange⸗ 


ſicht ju Angeſicht geſehen habe; Sie wiſſen, 


daß, ohne auf die Phyſiognomie zu mere 
ken, ich meine Menſchen durch ihre Reden 


“and durch ihre Thaten ju beurtheilen pflege. 


Aber was helfen alle Erfahrungen gegen 


Lavatern! Er bat ſich beſtens dagegen ver⸗ 


wahrt. Durch die Erziehung, meint er, 


kann der Menſch mit dem haͤßlichen Geſicht 


gut, und umgekehrt der andere mit dem 
ſchoͤnen Geſicht boͤs werden. Alles, was 


Herr Lavater wahres, und alles was er fal⸗ 


ches ſagt, if nicht neun, ſondern nue 


| * 
— 
s 
* — * 


ſErneuerung alter brodloſer Kuͤnſte. Wenn 


man nichts neues machen kann, ſo ſucht 


man das Alte hervor. Ein gewiſſer Mans, 
—— | | der 


— 


#F 


_ 


‘ter tre gute Sachen mehr ſchteiben kann, 


— oder will, empfiehlt — — — — —*) 


Und Lavater die Phofiognomit.  Palb 


‘ werde ich Ihnen die Rockenphiloſophie 


empfehlen, ein gutes Buch, welches mehr 
Philoſophie enthaͤlt, al — — — — 9 
| II. | 
Sokrates darf nicht mehr genennt mers 
den; ***) denn dieſer Sokrates, fo häͤß⸗ 
fich ſein Koͤrper auch war, bat, doch mie 
Herrn Lavaters Erlaubniß, ſich Muͤhe ge⸗ 





geben, ſeine Seele ſchoͤn zu mathen. Aber 


Vero, Domitian, Caracalla haben die. 
ihrigen, ſo ſchoͤn auch ihre Koͤrper waren, 
nicht ſchoͤn gemacht, und das war ihre 
Schuld, oder die Schuld ihrer Erziehung. 
Auf dieſe Art eludirt Herr Lavater alle Eine 
wendungen, die man ihm machen koͤnnte. 
Sein Grundſatz ift: | 
Mutter Natur bat Tugend und Schon⸗ 
ne Laſter und — / das 
‘62 beißt | 
+) Eine klelne RG — 
NS 
eo») Auch Alanus nicht, ber satiété 
and inwendig ble ſchoͤnſte Seele. Eine di à 
nigin fibre Veinen abſcheulichen Mun er 
vortreflich ſprechen konnte. 


+ 
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heißt; Schoͤnheit der Seele mit- S@ 


Scbchoͤnheit des Leibes, und Zaͤßlich⸗ 

keit der Seele mit der Zaͤßlichkeit 
des Leibes zuſammengeſellt. 
Eag ich nun: aber Sokrates mar haͤß⸗ 
lich! — fo antwortet Lavater: „Erzie— 
n bung und Muͤhe haben aus ibm einen 
andern Mann gemacht. „— Sag ich: 
aber Caracalla war nicht haͤßlich und gleich⸗ 
wohl — fo wird Lavater antworten? ,, ee 
n bat eine ſchlechte Erziehung gehabt. / 
GSag'ich: „daber Nero war niche haͤß⸗ 

nn Rich, und hatte auch keine haͤßliche Er⸗ 
Aziehung ;, — fe wird Herr Lavater endlich 
antworten, daß keine Regel ohne Ausnah⸗ 
me ſey, daß man ihn chicaniren wolle/ und 
dennoch ſey ſein Syſtem wahr. 


12 — 
Wenn man Gemmen, Muͤnzen, Statu⸗ 


on, Gemaͤlde und Kupferſtiche, fo viel man 
geſehen bat, mit einander vergleicht, mit 
dieſen lebendige Geſichter, und dieſe wieder 


miteinander, alles aber ohne vorurtheilen 


den Enthuſiasmus; ſo hat man fuͤr ſich ſelbſt 
das ganze Lavateriſche Syſtem, wofern Traͤue 


me Soſtem ſind, widerlegt. Sie haben eine 


oute 
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gute Suite von roͤmiſchen Kaiſern; Sie ken⸗ 
gen die Geſchichte derſelben; faſt jede Bios 
graphie iſt ein Einwurf gegen Lavatern. 


Hier liegt vor mir die Galerie Francoiſe; 


alle Augenzeugen verfichern, daß die Kupfer⸗ 
ſtiche derfelben ſo diele Wahrheit haben, als 
Kupferſtiche haben koͤnnen. Ich ſuche im 
Geſichte des Marſchalls von Belleisle den 
feinen Staatsmann, den unermuͤdeten Feld⸗ 
herrn, den Einſchmeichler; und ſuche im⸗ 
mer umſonſt; ein Phyſſognomiſt wuͤrde eher 
in dieſem Portraͤt die Mine eines einfaͤlti⸗ 
gen und dabey in ſich ſelbſt verliebten Ge— 
cken finden. So ſuche ich die ganze Galerie 
durch, und finde nichts --.meil ich nichts 
finden will, wird Lavater ſagen. So 
wird er ohne Zweifel alles finden, weil 
ex alles finben will. Sie kennen den be⸗ 
ruͤhmten Rouſſeau; bat et auch nur einen 
Zug im Geſichte, der ſeinem Charakter ent⸗ 
ſpraͤche 7? Der verſtorbene gelehrte Camba⸗ 
cher hatte ſo viele Aehnlichkeit mit dem 
Koͤnige von Preußen, daß die Fremden, 
die ihn ſahen, daruͤber erſtaunten. Und — *) 
Cruſius ein tiefdenkender Mann, und 
dabey ein frommer Schwaͤrmer hatte im 


— 63. : VDe⸗ 
o) Qier iſt eine harte Stelle auegeſtrichen. 


La + # + * 
ar Me. 
— * 


Veſicht weder Schwaͤrmereyh noch Tiefden⸗ 
kerey; er ſab ganz gelaſſen und einfaͤltig 
ous. Ich babe bag Gluͤck gebabr, ben 
großen General L**e genau ju betrachten. 
Wenn ich irgend einen Enthuſiasmus habe, 
fo habe ich ibn fuͤr dieſen Selben, ben _. 
Retter der Monarchie, Gern bârte ich fein 
Geſicht beroiſch gefunden, gern ſeine ganze 
groëfe Seele darine geleſen. Aber es war 
nur das Gefiht eines ehrlichen Buͤrgers. 
Sie haben in Deutſchland, Britannien, 
Frankreich und Italien alles geſehen, wag 
aroß iſt: urtheilen Sie ſelbſtt 


dDie gortſegung folué) | 
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Briefe 
plagiariſchen Inhalts. 


ee æ # # ï : j 
Quis talia” fando 
Temperet a lacrymis ! 


à y 


— 


J. 


S. wiſſen, mein lieber Haſchka, saf 
die Mikrologie in der gelehrten Geſchichte 
eines der Steckenpferde iſt, bie ich zuweilen 
reite, wenn ich eben nichts beßeres zu ſchaf⸗ 
fen babe, Seit einigen Tagen bat mir. bies 
ſe Bewegung gute Dienſte gethan, und mein 
Zwerchfell iſt dadurch aufs heilſamſte erſchuͤt⸗ 
tert worden. Rathen Sie einmal, wohin 
etwa der eg gegangen ſeyn mag! Gleich⸗ 
mie. Columbus auf :neue Welten ausfuhr, 
84. der 


| 


vet Ritter bon Mancha bingeget auf am 
dere Ebentheuer austritt; gleichwie Sir 


Hudibras nach Baͤhrenfuͤhrern, Gargantua 


nach der Univerſitaͤt, der Graf, oder Bru⸗ 


der Ludwig nach Proſelyten, uͤnd vor cie. 
nigen Jahren die Autoren gegen die Kunſt-⸗ 
vrichter ausritten: alſo ich auf die Entdeckung 


noch unentdeckter Diebſtaͤle der Schriftſtel⸗ 
ler, zur Bereicherung des Thomaſi us, und 


. 48 meiner ſelbſteigenen Erbauung. Viel 


—32 


unnd mancherley babe id. auf bem Wege ges 


funben, was meine Muͤhe belobnets aber 


nichts war mir ecfreulicher, als bie herr⸗ 


liche Entbedung eines Plagiarii aug bem 
fechszebnten Jahrhunderte, den felbft Tho⸗ 
maſius uͤberſehen bat, und ber bis atifbtes, 
@n Tag noch von keinem Entbefrt entbede 


worden. Wir wollen ibn auspfaͤnden, wie 
ſſchs gebuͤhrt. Sie werden erſtaunen, wenn 
Sie ben großen Kritiker, den Rieſen, vor: 
welchem Cardan, Eraſmus, und ſelbſt Sei⸗ 


oppius erzitterten, den Homeromaſtip, der 
dem ehrlichen Alten ſeine Futilitaͤt zeigen 


wollte, fo kahl erblicken werden, als die 
Kraͤhe in der Babel. Mit einem: Borte: . 


’, CT Ialius Cala Scalige ift. uisbté., 
| 4“ 
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geringers, als einer der groͤßten Diebe, 
der groͤßten Plagiarier, die noch an irgend 
einen gelehrten Pranger geſtellt worden. 
Sogar das hat er geſtolen, worauf er 
am meiſten ſtolz zu ſeyn ſcheinet, ſeinen 
Tadel Homers, und ſeine Herabſetzung deg 
Griechen in Vergleich mit dem Lateiner. 
*) Damit Sie nicht etwa an der Wahr⸗ 
heit der Sache zweifeln; fo lege ich die 
Schrift ſelbſt bey, die der Herr de Is 
Scala auf eine ganz unerhoͤrte und un⸗ 

chriſtliche Art gepluͤndert hat Sie iſt 
betittelt: de. meteoris in Homeri carmini- 
bus und bereits 1810, folglich lange jus 
vor, ehe von Sealigers Poetik die Rede 
war, ans Licht getreten. Der Verfaſſer 


darſelben unterſchreibt ſich S. L. H. Lingu. 


Or. Prof, publ, extr. — Wie er eigent⸗ 
lich heiße, oder wo. er Profeſſor geweſen 
— 5ſſey 


) Serr Schmibt zu Gießen beſttzt eine verbeſſerte Ebdi⸗ 
tion von Scaligers arte poetica, both nur im Ma⸗ 

nuſcript. Sn berfelben hat Scaliger alles zu⸗— 
rücgenommen, was er vorher wider den armen 
Somer geſagt hatte, und dagegen eine neueParafz 

= Tele zwiſchen Homer und Virgil zumNachthell des. 

etzten gezogen. Dies lernen mir nebſt vielens &bnz : 
fiden Dingen, aus Herrns Schmldts Litter atuv* 
der Poeſie. | | 
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fev, vit nicht weiter gemeldet; ich — 
muthe aber, daß er es in Coͤllu am Rhein 
geweſen, welches nicht ſelten aus ſeiner 
Latinitaͤt wahrſcheinlich wird. Dieſen bis⸗ 
her noch gang unbekannten Schriftſteller 
bat. Sealiger nicht etwa blos genutzet, 
ſondern von Wort zu Wort ausgeſchrieben. 
dim Ihnen die Muͤhe des Sucheus zu ets 
ſparen, till id einige wenige collationirte 
Stellen beylegen. Leſen Sie, ums Sim: : 
mels toillen dieſe geſpalteten columnen. 


Scaliger : , SL. 
p. 608. 609. | 6, à 
lo XI VIyf meti- Hac merito referre ‘ 
tur Homeras Oti & ſpotero Odyſſ. XL, in - 
- fphialtz çorpora qua longe verberum am . 
AEÛE (HUF &c. age Ilomerusmetitue  . 
cris Epialte carpon 





| ES prmiqse & 
Admlrantue — Mirantur græc li... 
| pueriles m en fut as|fpueriles menfuras; F 
‘ejuntque eſſe — pre ele —* 

oxs- | ‘Ogre. 


+ | : — 
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He og | 
J— — | 
#drxefuar — Adrira- PPTICOLIRE Admiras 

bilem vero proportio-|Ibilem vero hanc pra- | 
Rem hanc dimetiamur |portionem non inue: 
— Homerus latos di nimus. Homeruslator 
cit évyamyress, lon:|d icit évrcamyyens 5 
gos rresyrss, Paflus|longos é'rvegyyus, Paſ- 
quartam partem eflelfusquartam partem ef- 
cubitum. Cæterum|ife cubit. Ridicula pro. 
neutiquam verum eft ; feéto dimenfo! Nullo 
ejusmodi effe hominis| enim modo verifimile 






fymmetriam, left; ejusmodi effe ho- 
ne lmminis fymmetriam, 
Scaliger:  S,L.H, 
p. 544. | 9.70 


In XIIII. Iliad, Iu-Iliad. XIV, Juno gs | 
ao ſomnum orat; ut ſermonis férie; ſomnum 
Iouem ſopitum reddat ſorat, ut primum mo- 

Fæve, doat wuvras torem reddat fopitum, 

gs dur nus νοραναν. ſeumque appellat &r8xs 

am hic nullam Due sa mavrus dun, domi- 
phyficiéfticommenta- num deorum omni-. 
buntur. Quisenim di-lum. Certe hic nullam : 
cat, primum motorem, urÿr phyfici commen- 
dormire? Et: fane —ltabuntur,, Quis enim . 

J dü dicat 


$ 


Û 
“ 


, , ‘ , » L 
\ 4 T L is 


dicat, ſomnum effe do- 
minum omnium deo- 
mm ? Dii certe home 


di horgerici fi dormi- 
‘ünt, etiam pereunt ,|| 
quam fomnus datus ft 

rebns materialibus ad 

virium reparationem, 







um rebus exiftentibus 
motum tribuere pote 
mt. 


J Scaliger 8. H. 


ER & altera fententis liad. XXL ait. 










contra naturam. 
Zec.) vdvg, adedene 
wgosecur, Nihil futi- 
lius, ‘Tuncenirn ma. 
‘ ximé mouetur aqua, 
vbi feruet, .Quinli- 
| Quores ignerh perinde 
acvaftatorem fugiunt, 
Si olei aliquantum fu. 
per tabulammittatur;lines conftat, fugiont, 
atque in medio ejusl|Si  olei aliquarftulum 
catbo:accenfus impo-|lfuper tabulam mittitus 
natur: videbis illicolfatque in medio ejus 
See oleum, dif-llcarbo accenfus appas - 
+7 fun ss nitur, 


aqua &fluere nolebat. 
Ineptum certe. pers< 
“go, tunc enim aquæa 


feruet, Quin liquores 
ignem perinde ac va 


rici, fi dormiunt,nul« 


— 


Zee d'udag x, ux ide- 
Aewgogenuw, Coqùebae 


inaxime mouetur, vbi 


flatorem, utinter oms : 


+ 


s8 - 


fndersqie ſeſe atquſſnitur, videmus illico 


dilätare, | iffugere oleum & 
DE. difundere fefe ac dila- 
_Iltare. | 
Scaliger  . 8.1. H. 
P. 592 5. 8. 


Homerus autem in- Hectorem eundem 
epte ibi comparatHe-|leoni, græcos venato- 
ctorem leoni, græcosribus fimiles eſſe dicit, 
venatoribus. Nam ve-Hac in re valde pecca- 
naotores urgent leonemſtur contra leges bonæ 
in comparatione; in|comparationis. Nam: 

prælio vero contra ,||vénatores urgent leo- 


Græcos l Iector. |Inem, non leo venate- 
| res. Hector do 
Po . Îlio græcos lacefluit, 


—F — | non Græci Heétorem, 
Ich “ht mébe weiter zu conferiren. — 

Gogar, daß Homer einen Kopf ohne Rumpf 
noch reden laͤßt, und ben ſchlafenden Achil⸗ 
les auch im Schlafe noch ſchnellfuͤßig nennt, 
ſogar auch dies hat Sealiger — 
— Sie nach Seite 543. S. 612. 
u⸗ * me. 


. 


236 ++ 


‘à, {.. w., wenn Sie fernere — ſeinẽt 


Augsſchreiberey verlangen. Jedoch dies ſcheint 
einmal bag Schickſal unſers unbekannten 
Schriftſtellers 8. L. H. geweſen ju ſeyn, 
unberuͤhmt zu bleiben, und bon. ben beruͤhm⸗ 
teſten Autoren beſtohlen zu werden. Auch, 

Werenfels bat ibn nicht unberaubt gelaſe 
ſen, mie id ihnen leicht zeigen foͤnnte, went 
es der Muͤhe werth waͤre. Vielleicht glaub⸗ 
ten dieſe Herren, wenn man einmal aug 
ſchreiben wollte, ſo ſey es am zutraͤglichſten, 
uͤber elende Seribenten ju gerathen, von 
denen kein Menſch in der Welt vermuthen 
koͤunte das jemand ihre Armuth berauben 
wuͤrde. @faliger wenigſtens, der ſehr faul 
gewehfen ſeyn muß, um abzuſchreiben, ba du 

reves ſelbſt beſſer machen konnte, hat ge⸗ 
wiß bas Elend feines Autors eingeſehen. 
Den die elendeſten Stellen laͤßt er hinweg; 
und die, welche er flieit, verbeffert . er 
ſo gut, als eine in der Geburt verdorbene 


Sache zu verbeſſern iſt. Oſft ſagt er auch | 


mweit adultes WDinge, als. ſein Autor 
im. Sinne gehabt bat, 
Dieſer Herr Autor S, L. M. ſage 
aiech im ee ſeiner Schriſt: Superua⸗ 
= 
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taneam fane operam Jaderem, fi denuo ve, 
im in Homeri laudes exſurgere. unt kurz 
darauf: babes (Homerus) e quo idonea 
morum præcepta péti ac deduci: poffims. 
Dies alles, und einige folgende . Stellen 
dat Ocaliger ſehr weislich unabgefthrieben 


gelaſſen, weil die ganze Chrie worinn die⸗ 


. fe Stellen befindlich ſind, einer Schuluͤbung, 
wozu der Rector die Phraſes und der Schuͤ 
ler die Schnitzer giebt, aͤhnlicher ſieht, als 
der Arbeit eines Profeſſors ju ESlin am 
. Mein ; und vielleicht endlich, weil er ſah, 
daß der Verfaſſer einen Theil dieſer Stel⸗ 
Len wieder aus andern geſtohlen, und weil 
Die Diebe das Gefes haben, daß ſie ſich 
uniereinander ſelbſt nicht beſtehlen duͤrfen. 
Außerdem hat Sealiger noch viele 
grammaticalifhe. Sebler verbeſſert, vieles all⸗ 
uutriviale, *) nebſt manchem non -fenfe 
hinwegelaſſen, die Schnitzer im Griechiſchen 
corrigirt, manches hinzugeſetzt, zuweilen 
die Ordnung umgekehrt,auch ſonſi noch 
wichtige Veraͤnderungen gemacht 3. €. ac 
quſtatt atque ; certe anſtatt aam; admi- 
| ane 


| | ») 3.E. at inter omnes conſtar: longaverborum 
Fa ae ; longe fermenis Serie; u. fe w. 


N 


A 
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gantur anftatt rirantur ; fo daß Cie mein 
lieber Freund, hieraus  erfeben fônnen, 
nicht nur, mie fünfilih Scaliger feine 
Diebſtaͤhle zu derbergen gewußt, ſondern, daß 
er fich ,.in der That, auch noch ein Per: 
dienſt um bie elende Schrift unfere Un⸗ 
genannten erworben bat, Denn, mer wuͤr⸗ 
de dieſe fehinen, wenn nicht @faliger fie 


beſtohlen, und id nicht. biefen Diebftabf 


entdedt bâtte? In tenui Labor, tenuis & 
gloria, Seben se wohl! | | 


— 


— 


Sie muͤſſen mir nothwendig die Ab⸗ 


handlung von ben Meteoren Homers, die 


Sealiger und Werenfels gepluͤndert haben, 
wieder zuruͤckſenden; ich babe wichtige Nach⸗ 


richten von dem dutor derſelben gefunden, 


und ich denke mit der Zeit ein eben ſo 


ſtarkes Werk von bem Leben und den Schtif⸗ 


ten. desſelben herauszugeben, alé unſer 


Greund *** von dem Leben und den Schrif⸗ 
ten *** eines unbelannten Mannes geſchrie⸗ 
ben hat. 

— 
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H)ͤren Sie, wie id. auf eine Epur 
“pon bem wahren Berfaffer bes beruͤhrten 
Lintihomers gekommen bin! Zufaͤlliger Weiſe 
foffe id auf ein altes Volumen verſchie— 
bener fleiner Echriften. Im Begriffe, fols . 
des burcdyubléttern, ſehe ich zuerſt eine 
Dirt bon Moͤnchsſchrift, womit die innere 
| cite bes ſchweinsledernen Bandes bemabit, 
aoder bemagelt iſt. Ich téile fie Ihnen mit, 
fa gut ich fie abſchreiben kann. ——— 
. Das Buch von der Wüllen ous dem 
‘Land Afa, wie an foliche: bowen ſoll, 
in uferem Larde, ft pefchrieben dem hie- 
figen Studio Philolophite zu Reverenz, 
‘und viel andern zu Kürzweil. Und iſt 
wefchrieben von mynen ygenen Frynde, 
der has viel Kunftfluck gewuft, und. folich 
nit mænniglich gelehret, und was faft 
hochgelabit, * thæt. wiſſen, was nur 
.-een Mann wiflen mocht. und faft mehr, 
Vnd has vil Noth und Zwietracht gehabt 
mit eenem oùs Græcia, g-nanot Hpme 
sus, der Was een grofler Luftfpringer. Iſt 


| . auch-greift ins gelobte Land, has viel von 


den Baumen des Landes geſchrie ben, die 
“de-heïflen uf Hebraifh Dep has out, 
ri — 8 ſteatig· 


ftétiglich mit dem Oberften der Ochibenme 
und dem Uffeher. der Maulbecrbzume 
“gewohnet und gekofet. Iſt hieruf gegan- 
gen in dje newe Welt, die. Colunbys 
-entdeckt hat neuerdings, und has mit he. . 
rous bracht faft viel Ho Prefil, und cenen 
Doppelhaken, cen ares und’ fonderliches 


Stuck. Und ift das Buchlein von der. Wül. 


‘en nitin viel Hænden gekommen, und 
och gar rar und fonderlich. Han das ge 
verzeichnet im Jahr #$29. Le 
— Ich lerne aus dieſer Moͤnchsſchrift, 
daß es im ſechszehnten Jahrhunderte einen 
." Mann gegeben hat, Der ein Buch von der 
Wolle aus Aſien, bas iſt von der Baum⸗ 
wolle geſchrieben, bec viele Kunſtſtuͤche gewußt 
Hhat, der in Feindſchaſt lebte mit bem. guten 
aggten Homerus, der etwas vom ſicomorus in 

Palaͤſtina und vom Brablien Holze in, Ame⸗ 
rica, oder auch am rothen Deere, zu wiſ⸗ 
ſen, ſich ruͤhmte; und bec endlich fhen 
Zzu der bamaligen Zeit mit den. Doppelhaken 
vit febr unbefannt mar. 
BVenn id Ihnen nun beweiſe, daß 
dieſer, Mann eben der iſt, welchen Seali⸗ 
ger beſtohlen hat, wenn ich Ihnen dieſen 
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| Wurn neme; und Ihnen ſo viele Vars | 


4 


tteulatitäten von ibm bite, alé ich ſelbſt 


weiß; und deren weiß ich viel, werde ich 


ba nicht Ihre Neugier befriedigen? Liber 


ſo leicht ſollen Sie dieſe Freude nicht haben. 


Sie muͤſſen ſich gedulden, bis ich Ihnen 
erſt die ſaͤmmtlichen Schriften dieſes Mang 
nes befannt gemacht habe, fo mie ſolchs« 


in bem alten Convolute vor mir liegen. 


And hierwmit will ich am néchfies — 


ben. Anfang — — 





Bortfuned der re ie —* o⸗ 


— 
— ete, — Sie, war nicht ſchonz 


Nero ſah einer Sau aͤhnlicher, als einent 


Wenſchen — 


Das hat ihnen Spon( — pelebrees 
einer der eifrigſten Forſcher bes Alterthums, 


und einer bec elendeſten Phyſiognomiſten. 


Und alles was Spon gefagt bat, das hat 

ihm ſeine Einbildung beym Anblick ſeiner 

FU. und fon Svetonius gelehrt. 
To | ; 
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Mit feinen Muͤnzen, unb einem EVE 
tonius in ber Sand, lieft Spon «lies auf 
Neros Geſichte, mas in bem Herzen bies 
ſes Raifers war. „Seine Neigungen, meint 
pp Cr waren gang uatuͤrlich auf feinent 
SGBeſichte  abgemalet.. Denn er batte . 
kleine, fettumtvachfene Mugen, Rinn und 
Gaum dick aneinanber, dicken Hals, die⸗ 
on ten Bauch und duͤnne Waden. Mit 
n allem dieſem ſah'er einer Sau gleich, 
deren Lebensart er durch die ſeinige 
ziemlich copirte. Auch war ſein Kinn 
ein wenig erhoben, welches ſeine Grau⸗ 
ſamkeit anzeigte. Daß er ein. weibiſcher 
„Mann war, das ſah man an ſeinen 
nn blonben Hacten, ‘an ſeinem Geſichte, 
is voelches mehr ſchoͤn, als majeſtaͤtiſch mar, 
on und an fénen duͤnnen Baben.,, 
Nero tar befanntermaffen, vor feis 
fer Regierung, und alé Kaiſer fünf Fabre. 
lang, einer der vortreflichſten Erbenfôbne, 
Ohne Zweifel bar er damals ſchon bie: 
duͤnnen Waden, die blonden Haare, 
und die kleinen Mugen gehabt, aus be 
nenSvetonius uibSpon alles bas Bôfe mabte | 
fagen » was er in der Sole see fat. 


LS 
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| Merotonrbe — —— durch? e⸗⸗ | 
besdiener, qu bôfen Dingen verfibret 
Seine Haare, feine Waden, feine Augen 


waren unſchuldig an ſeiner Grauſamkeit, 


und anſeinem Ungluͤcke. Ce giebt âne 
mer mit ſchwarzen Haaren, mit bider 
Waden, und groſſen Augen, die mehr 
Boͤſes gethan haben, und noch thun, alé 
Mero gethan bat mit ſeinen blonden, duͤn⸗ 
nen, fleinen® Haaren, Waden und Augen. 
Indeß iſt zu bemerken, daß Seneka 
den evo mit bent Apollo voergleicht, ſo⸗ 
wohl in Anſehung der Schoͤnheit, als ie 
Anſehung des anſtaͤndigen Botragens. Appote 
{o fagt beym Seneka. — 
lle mihi ſimilis vuleu, amilisque — 
Dieß kann nicht bloſſe Schmeicheley ſeyn 
denn wenn Leero einer. Sau aͤhnlich ges . 
ſehen bâtte, fo wuͤrde ganz Rom bèn Se 
neka wegen dieſer Schmeicheley, und den 
Nero dazu ausgelacht haben. Alſo frere 
fat — —— 
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ï J Weil wir éinmat beym Spon fins, ſo J 
Et ds ne mir daß ich noch eimige 
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eme phoſiognomiſche Vetrachtumgen die 


ſes Mannes anfuͤhre. 

BVoͤm Caͤſar añzufangen: À 

caͤſar var. groß, bon meifer Farbe 
und lebbaften Augen, welches alles ein 
wallichtes Temperament, mit ein wenig 
Phlegma anzeigt. Groſſe Naſe, ein wenig 


erhoben ba, wo fie an die Stirne graͤnzt z 


die Nuͤße (Naſenloͤcher) guriidgezogen, 
vochaufwaͤrts; die Naſenſpitze niederwaͤrts 3 


‘and welches bedeutet; großen Mutb, Ehr⸗ 


ternehmender ‘und ſtandhafter ann war, 


das ſieht man aus. ſeinen lebhaften und 


ſchwarzen Augen, aus ſeiner Habichtsnaſe, 


I und aus ſeiner Stirne, die in der Mit⸗ 
te cinigebridt. mar. Daß er einen kahlen 


Kopf batte, das beweiſt, baß er verliebt war, 
und Die Liebe genoſſen hatte. Dal môchte 


. #0 hindehen! Aber folgende Stelle iſt 


ganz Lavaterismus vor Lavatern. J 
La, tête, bien formée avec ces deux émie 


nences, devant & derriere, bien propors 


tionées, le col aſſez long, avec les yeux 


welches alles . eine Sabichténafe--vorftellet, È 
ſucht und Herſchſucht. Daß Caͤſar ein un. 
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au milieu: . tout — enfemble le rendoit | 


{ 


habile aux études & :à P éloquence, 


Demnach erfodeit die Beredſamkeit einen 


wohlgeformten Kopf, mit zwo Erhoͤhungen, 
von vorn und von hinten, huͤbſch propor⸗ 


tionirt, einen langen Salé, lebhafte Jus 
gen, und eine Stirn, die in der Mitte 
ein wenig eingedruͤckt iſt. Gott Pan ehre 


bte e FEof ognomik! 


Auguſtus war gut gewachſen, hatte 


| — ſchoͤnes Geſicht, und eine ſittſame Mi⸗ 


Die Naſe, oben an der Stirne, ein 
— erhaben; die Haare in nachluͤßige 
Locken gelegt. Das alles bedeutet eine 
geſetzte und ſanfte Seele. Er war klug, 
und hatte Muth, ohne Eitelkeit. Aus 


ſeinen uͤber der Daft zuſammengewachſenen J 


Augenbraunen wollen einige Geſichtskundige 
ſeine Neigung zur Tugenb ; » udb ju einer 
trenen Freundſchaft errathen, welches al⸗ 
Jes auch putrift. Andere Phyſtognomiſten, 
baben daraus ſeinen Sang fuͤr das Stu⸗ 
dium' und füc : die Wiſſenfchaften errathen, 
welches auch zutrifft. Denn dieſer Fuͤrſt 
Thebte die Wiſſenſchaften, und ſchrieb ſelbſt 
sang ertraͤglich in —— und in Verſen. 
TZ 4 Sbes 
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ESretamus meint, aué ſeinen tleinen und 
doneinander ſtehenden Zaͤhnen ſollte man 
kuͤr ibn auf ein kurzes Leben ſchließeh. 


"© Mer, Dank ſey es ſeiner Maͤßigkeit, 


daß er gleichwohl ſechs und ſiebenzig Jahre 
gelebt hat. Damit aber die Zaͤhne — 


mice ganz unrecht haͤtten, fa mußte er, 


— 


Kloß der leidigen Zaͤhne tbeden, zuweilen 
den Schnupfen, den Katarrh, ſogar auch 
das Podagra haben, und allerley andere 


Menſchenplagen erdulden. 


Kaligula hatte ein bervorifehenbeé 


F Linn zum Zeichen ſeiner Grauſamkeit, 
: ee LL fngt Tacitus, ein fomponics 


Geſicht, welches der Mantel ſeiner 
—* Geſinnungen war. Zuweilen 
aber, ſagt Soeton, nahm er mit Fleiß 
einen fuͤrchterlichen Blick an, um, die 


Leute zu ſchrecken. Dieß verrieth eine 
niemliche Partion von Narrheit, die mar 


aber (nach der Meinung unſerer Phyſſogno⸗ 
miſten) ohnehin fon aus Saliquins lan⸗ 


gem Halſe, aus ſeiner großen Stirneaus 


ſeinen duͤnnen Waden, und aus ſeinem un⸗ 
perbéltniémäfigen. Koͤrper haͤtte erkennen 


koͤnnen. Dé war J trotz Caͤſara / 
ein 


«in Rabttopf; ; folglich, wie — ‘ein Se, 
der wider das ſechſte Gebot. 

| ueber ben Rlaudius, biefen — 

| BlSbfinnigen Regenten , r find bie Schrift⸗ 
ſteller nicht einig. Seneca : bemerft an 

ſeinem Koͤrper viele Fehler. Svetoniug 
hingegen findet, er fes nicht uͤbel geftale 
get gemefens Wahe ifſts, daß er wanken⸗ 
be Fuͤße, und einen zitternden Kopf hatte; 


dieß waren die Folgen eines Giftbechers, aug 
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dem er in feiner Jugend getrunken hatte. J 


Daher mar er furxchtſam, einfaͤltig, ver⸗ 
eſſen; deswegen ließ ec ſich von ſeinen 
klaven, und von ſeinen Leidenſchaften 
regieren. Die Schwachheit ſeines Geiſtes 

eigte ſich in ſeinem diden Halſe, und 

‘on ſeinem Munde, der immer vom Speis 

| ge uͤberfloß. — 


Galba hatte ein feſtfleiſchichtes Geſicht, 


— eine runzlichte Stirn, woraus unfere 


Phyſiognomiſten ſchließen, daß er ein ſtar⸗ 
ker Mann und ein ſtrenger Herr geweſen 
ſey. Um ſeiner Suͤnden willen, hatte ee 


das Podagra bekommen: alle ſeine Gelerife 
an Haͤnden und Fuͤſſen waren verderbt. 


2 four. Fi be halten, und keinen 
Schuh 


— ‘e, 
’ . 


leiden. Seine Naſe mate, daß er” bem 


Adler aͤhnlich ſahe, bem Koͤnige der Voͤ⸗ 
gel, und deswegen weiſſagte ihm Anguſtus, . 
baf er bereinft Sert ber Menſchen ter | 


den wuͤrde. Wir Daben in ber Geſchichte 


viele de von groffen Leuten mit Abe 
lernafen; Cyrus, Artaxerxes, Demetriug 


Grypus, Scanberbeg, Mahoniet der zwey⸗ 
te , Karl der große, uſſumkaſſan „Selim, 


Soliman, und wer weiß wie viele andere 


Helden hatten ſolche Naſen! Die Naſe des 


Galba, zuſammengenomen mit ſeiner erhabe⸗ 


nen Stirne, und ſeinem guten Wuchs, 


— ein Zeichen. ſeiner Freygebigkeit r 06. 

er gleich, ebe er Kaiſer mar, flic geifg gehal⸗ 
ten tourbe Sobald et. aber ben” Thron 
beſtiegen hatte, fo bekaͤmpfte er bie uͤble 


Wieinung „die man vou ihm hegte, durch 
Sroßmuth und Geſchenke, er erließ ſogar 


den Unterthanen einen — der gewoͤhn⸗ 


lichen Abgaben. 


Domitianus war ſchön, r nb. gui ges 
wachſen. Sein Geſicht war Mttfam, und 
botte eine beſcheidne und ſchamhafte Roͤthe. 
Aber feine Phyſiognomie war eine des 
M Phyfiognomie, Penn, jai 
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er zuerſt gang. gelinb und gnâbig regieret 
hatte; fo wurde et in ber Folge graufam. 
Nicht um ſeiner  Tugenben willen, hatte 
er fruͤbzeitig die Haare verlohren, und bies 
ſer Verluſt lag ibm fo febr am Herzen, 
daß man ſich in Acht nehmen mußte, in 
ſeiner Gegenwart von einem Rablfopfe zu 
ſprechen,. Auch Dar er auf ſeinen Muͤnzen 
keinen? kahlen Kopf, weil die Muͤnmzmeiſter 
die Ungnade dieſes kahlen Kopfs fuͤrchteten, 
wenn fie ihn fo gebiltet-bâtten, wie evivar: 
SH manche feinen Kommentar fiber alle 

biefe phyſiogn omiſche Traͤume. Es if ge⸗ 
mnug, fie erzaͤhlet zu haben. Sie koͤnnen 
jetzt uͤber die Stitnen, Naſen und Waden, 
(*) und Haͤlſe und Augenbraunen der Kai⸗ 
er — ſelbſt urtheilen, und daraus ſchlie⸗ 
Ben, was Sie wollen. Mur bas bitte ich 
du merken, was vorhin vom Domitian ‘ges 
ſagt iſt: Seine Phyſiognomie mar éine 
betruͤgeriſche Phyſiognomie. — 

: F \ en : 1 
¶ Zimmermann ſagt irgendwo von einem — | 
. fer beften Ropfe : er bat Beine wie gaberrohr. 


Iſt dieſer wuͤrdige Mann desivegen -aud bas, 


Sas Die Kalſer mit elenben Baden maren ? 
Mit aͤcherliher, ala dieſe Wadenpbilofophie — 

Mafenpbi ofopbte und wie die Philoſophien wei⸗ 
ger heißen moögen. — 


und és fo tueigecité nb atépfagne 
mien. Zuweilen trifté ein, daß ein Menſch, 
der ein ſchlimmes Sots bat, auch ein ſchlim⸗ 
mes Geſicht bats daß ein ehrlicher Menſch, 
ein ehrliches Geſi cht bat, Aber, oftſieht 
der ehrliche Mann einem Schelme; gnd' der 


ESchelm, eben weil er ein Scheim 4, mei⸗ 


ſtentheils einem ehrlichen Manne — 
oder aͤhnlich. Unter fo vielen hundert Mik : 
lionen Ameiſen, die auf dieſen Erdhaufen 
bexumkriechen, muß es wohl einige aͤbnliche, 
mit aͤhnlichen Geſi innungen und Neigunge # 
geben. Und das iſt ein Spiel der Natur, 
wie der beruͤhmte Notenſtein, den Sievers 
gefunden hatte. Oder es iſt Zufall, wie es 
Ziufall iſt, wenn beym Lotto die Nummern 
berau$ fommen, die ein junger Herr fie 
. feine Shône, ober eine Schoͤne für ihren 
“jungen Herren, der erſte kaltulirt, und die 
letzte getraͤumt hatte. | 
7:  h babe eine Frau gefanné, pie ele 
| großze Phyſtognomiſtin mar. Jeder Menſch, 
meinte ſie, truͤge auf ſeinem Geſichte die Ge⸗ 
flalt dieſes, oder jenes Thieres, und in ſei⸗ 
—— U 7 7 : nm 
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nein Mufen He Neigung beffelben: Nich? 


jedermann babe die Gabe, diefes qu bemerken; 


aber ihr ſey dieſe Gabe gegeben von ober . 


herab. Kraft ihres Talents nun war es ihr 


deicht, ausfindig zu machen, der furchtſam⸗— 
Faͤhnrich *2** babe die Mine eines ungebtas : 


tenen Haaſen, ihre ſchmeichelnde Kammer⸗ 


jungfer das Geſicht einer Katze, ihr (pig. 


vuͤbiſcher Bedienter eine Rabennaſe und Raͤ— 


benaugen; ihr Gemabl aber babe vollfommen. — 


die Phyſiognomie eines Loͤwen, und ſie ſelbſt 
das Anthitz einer zaͤrtlichen Loͤwin. | 


: Saft fo wabrfagten fonft die alten Wei⸗ 
ber aus ihren Traumbuͤchern, ober aus. bem 


Bodenſatze in einer Kaffeſchale, oder au 


 aufgefthlagenen Karten. Auch ift es feine 


Kunſt; und bas letzte kann id ſelbſt meiſter⸗ 
fich, wenn id bas vorher mais , was 


ich mabrufagen babe. . | 
Die moralifche Natur des Menſchen, 
und die Beſtimmung ſeines Charakters haͤngt 


groͤßtentheils ab von der Erziehung, von 


den aͤußerlichen Umſtaͤnden des Ortes, der 
Bat, von Neichthum; dder Armuth, bon 
lufmunterung, oder Unterbriidung, von 


der Geſellſchaft, und von anbern gei qe dede 
J | ——— | true 
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chen — Mie toi ich nun dieſe au⸗ | 
Gérn Verhaͤltniſſe dem Menſchen en. bee 
Naſe aufeben? Nur alébann, es ich ne | 
che vocher gewußt habe! 


: 17. 


F7 Vultan ſeinen enſchen — 
hatte, ſo kamen alle Goͤtter herbey, dieſes 
MWunderthier ju betrachten. Es verſteht ſich, 
daß Momus ſich nicht lange bitten ließ, feine 
unvorgreifliche Meinung daruͤber zu ſagen Mo⸗ 
mis meinte, es fehlte demYahao nichts alé ein 
Fenſter auf der Bruſt, damit man nach 
Belieben hinein ſehen und wahrnehmen koͤnnte, 
was im Kabinette vorgienge. So etwa nach 
Alrt des Fenſters, durch welches der tuͤrkiſche 
Kaiſer in ſeinen Divan ſchaut, ſo oft es 
Seiner Hoheit beliebet. Nach Herrn Las 
waters Syſtem Bat der Menſch nicht nur 
dieß Fenſter auf der Bruſt; ſondern er iſt 
ein Giashaus, ˖und ganz enfer vom Scheis 
tel an bis auf ben Fuß. Aber was helfen 
alle Fenſter! fie ſind in unſerem erleuchte⸗ 
cten Jahrhunderte fo mit Vorhaͤngen und 
Bébé, und d Jalouf jegattern ie daßg 
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fein Luche und foin Argus mefe hindurch 


ſehen kann. 


Die Bildung eines neugebohrnen Kin-⸗ 


des if faſt ganz unentſchieden. Es iſt 


Schmeicheley der Amine, Eitelkeit des Dos : 
ters, und entweder Cinbilbung , oder Hoͤflichkeit 


Les Mutter, wenn die erſte ſagt: das Kind 


ſeht Rem Herrn Papa fo ahnlich, als wenns 
ibm aus ben Augen geſchnitten waͤre: wenn— 


der andere glaudt, und die dritte es mit 


einem frohen kaͤcheln bekraͤftiget. | 
… Étff vom Knabenalter an, fângt vie 


L Bildung des Menſchen, fait in gleichem 


Schritte mit dem Charakter deſſelben à — 


ſich zu entſcheiden. Big der Menſch ein 
Mann wird; wie viele, zum Theil unge⸗ 
bahnte Pfade muß er vorher durchwandern? 


Wie viele Schickſale, angenehme und unan⸗ 
genehme, erfahren ? Wie viele Kiippen uͤber⸗ 
klettern? Wie viele ganz verſchiedene Ge⸗ 


ſtalten annehmen! Ich laͤngne nicht, daß 


alles dieß auf die Geſichtsbildung des Men⸗ 
ſchen einen Einfluß hat, oder haben fon. 


Aluein bas iſt nicht bie Phyſiognomie, die . 


Herr Lavater vertheidiget. Die Habichts⸗ 
naſe bleibt Habichtsnafe, auch — | 
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fi hundertmal an den rharen bee “re : 


tichambern geftoffen Bat: Die Etumpfnafe 


des Großminiſters in Abyſſinien bleibt Stumpf⸗ 
naſe', haͤtte ſie gleich durch hundert gnaͤ⸗ 


digſte Hofnaſen ſeiner abyſſiniſchen Hoheit 


J einen unſichtbaren Zuſatz bekommen. — 
Bleibt auch gicich eine Spur der dori.· 


gen Schia ſale auf dem Geſichte des Men⸗ 
ſchen zuruͤck, ſo wird doch dieſelbe durch 


nehmen. 
Mit Menſchen, die noch int toben 


wilden, nadenden. Menſchen, fônnte zwar 


Gelehrſamkeit, allen ſeinen Einſichten, kennt 


er die groſſe Welt zu wenig. Auch bat er 
laſt ſeine ganje vérins von ben Ge⸗ 


ſůch⸗ 


⸗ 
* 


die jetzigen Sitten und Lebensart ſo unfennts 
lich gemacht, daß man Brillen, oder Vergroͤße⸗ 
rungseglaͤſer noͤthig haͤtte um ff wahrzu⸗ 


Zuſtande der Natur lebten, mit guten, 


Lavater allenfalls ſein Gluͤck verſuchen. Aber 
bey uns iſt fuͤr ihn nichts mehr zu téun; 
ſeitdem wir, tivilifirt mie wir ſind, die 
Dinge unter uns eingefuͤhrt haben, die mats- 
= Bompoſition und Polit ik nennet. Herr 
Lavater bat bas Schickſal unſerer meiſten 

t entſchen Schriftſteler. Bey aller ſeiner 
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ſichtern einiger gelehrter Maͤnner abſtrahirt, 
bie, oher deren, Bildniſſe er geſehen bat. 
‚Das find nun meiſtentheils Ehrenmaͤnner, 
die weder Zeit, noch Luſt, noch Urſache 
gehabt haben, ihre Geſichter zu komponiren. 
Und denen kann man ſchon dies und jenes 
anſehen, beſonders, wenn die Einbildung 
uns au Huͤlfe koͤmmt, wo bas. Auge uns 
verlaſſen will. Auch glaube ich, daß in 
der Schweitz noch hier und ba eine phyſi⸗ 
ognomiſche Ernte ſeyn wird; aber noch zwan⸗ 
zig Jahre bin s..und . ban. wird. die ganze 
Phyñognomit eine zuͤrchiſche Antiquitaͤt ſeyn. 
| 4 — 


# 


Die Kompoſition des Geſichts -unb,beë 


ganzen Koͤrpers iſt von zweyfacher Art. Die 


setfte iſt die ſtudirte Compoſition des Poli-⸗ 
tikus, der noͤthig hat, ſeine Geſinnungen, 


Neigungen, und Abſichten zu verbergen, 


der folglich ſich bemuͤhet, eine jede Mine, 
gleich einem jedem Worte, in ſeiner Gewalt 
zu haben, im Borne freundlich, bey der 
Siebe vor ben Mugen ber Welt falt, bey 
Demuͤthigungen ſtolz, beh allem Stolze demuͤthig 
DA —— u Hs. 
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zu ſcheinen, tu alles bag qu ſheinen, was 


er nicht iſt, und alles, was er iſt, nicht 
au ſcheinen. Herr Lavater wird glauben 
man koͤnne einen ſolchen an, trot 
aller Kompoſition, doch entsifern. Das kann 

man; aber gewiß nicht aus aus ſeinem Ge⸗ 


ſicht, ſondern aus ſeinen Thaten, und durch 


den politiſchen Kalkal. Solche Leufe find 
beſtaͤndige Schauſpieler ihr gangès Leben 
hindurch, und gleichwie Garrik und Efhof 
auf dem Theater nicht mehr Garrik und 
Ekhof ſind, ſondern bald Hamlet, bald 
Richard, bald bald was anders: alſo jene 
auf dem Theater der groſſen Welt. Auch 
bilft ihnen zu ihrer Verſtellung die zweyte 
Art der Kompoſition. Dieß iſt die, welche 
allen Menſchen, die in der Welt leben wol⸗ 
len, nach der Sitte eines jeden Orts, nach 


der Beſchaffenheit der Zeit, und nach 


dem Stande eines jeden, gewoͤhnlich iſt 
und gewoͤhnlich ſeyn muß: eine 


unmerkliche Kompoſition, weil man ſich 
| komponirt, ohne daran zu denken. 
Schon das Koſtume unſerer ordentlichen 


Kleiduirz entnaturaliſirt den Menſchen, und 
iſt ——— und — um die — 
en 


⸗ ⸗ 
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| fhenSenfter. Kuͤnſtlicher Schmud fremde Sans 
re, alles dies vollendet die Metamorphoſe des 


natuͤrlichen Menſchen in einen kuͤnſtlichen. Die 


Geſichtsmine waͤre allein noch das Feld, wo der 


Phyſlognomiſt aufdie Jagd gehen koͤnnte. Aber 


auch da wird er wenig, oder nichts fangen. 
Es giebt in Anſehung der Geſichtsminen, 
wie bey der Muͤnze im heiligen roͤmiſchen 
Reiche, einen gewiſſen Konventionsfuß, 
nach welchem die Minen, beſonders die 


Hofminen, gepraͤz: werden muͤſſen, wenn ſie 


gelten ſollen. Auch werden, gleich den al⸗ 


ten Siebzehnern, die Geſichter der Menſchen, 
durch bem Umgang mit der Welt fo geſchlif⸗ 


fen, daß fie einander faſt all⸗ aͤhnlich fes 


hen. Das heißt: alle haben nach und nach, 


durch ben Eindruck der jetzigen Erziehung, 


und durch die Geſellſchaftspolirung eine Ge⸗ 


ſtalt von Sittſamkeit, Beſcheidenheit, Artig⸗ 
keit, Hoͤflichkeit, Gelaſſenheit, Anſtand, 


geſetztem Weſen u. ſ. w. ſich eigen gemachtz 
- Daben alle die Grimaſſen, die ſonſt noch 


eine Speife der Phyſtognomiſten waren, kein 


foͤuberlich abgelegt. Selbſt ihre Sprache 


verraͤth ſie nithht mebrs und nur aus ihren 


Thaten ſollt ihr ſie erkennen 
H 2... -x9 
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Seitden man die Kuͤnſte erfunden Bat; 


ſchoͤne Geſichter auf haͤßliche zu mahlen, 


ſchoͤne Zaͤhne ſtatt haͤßlicher einzufetzen, fats 
ſche Haare und — falſche Waden zu machen, 
ſeitd em iſts mit der Phyſiognomie uͤbel beſtellt. 
Indem id weiter ſchreiben will — denn 


— ich babe noch viel auf bem Herzen — fo 


bôre id, baf ‘in Oeutſchland ſchon mebe 
als eine Schrift gegen, und über Lavatets 
Phyſiognomie .erfthienen ‘if. Von bem afs 


len babe ich, in meinew Abgeſchiedenheit 
bon der deutſchen Litterature, noch nichts gele⸗ 
ſen, als die einzige Reenſion in ben Goͤttingi⸗ 
ſchen gelehrten Anzeigen. Dieſe iſt, Rad Art 
der Herren Goͤttinger, ſehr hoͤflich und zuruͤck⸗ 
haltend. Aber doch ſchimmert durch den Schley⸗ 


ec der Hoͤflichkeit die Herzensmeinung des Mes. 


cenſenten durch ganz klar und deutlich. 


Das Urtheil des Goͤttingers iſt das 
meinige; nur mit bem. Unterſchiede, daß er 


. #8 goͤttingiſch geſagt bat, und ich dentſch. 


Er zuͤckt nur die Achſeln bey bem Schwaͤr⸗ 


miereyen bes Herrn Lavaters; aber dieß 
Achſelzucken bedeutet eben fo viel, als: mein 


iſt SD, und ich bin grob. Brie⸗ 
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| Riedel an Klotz. 
Jena » vom autin wid 1767. | 


Eurer Wohlgebohren ſende ich meine 
Theovie: der Kuͤnſte, nicht als ein Geſchenk, 
welthes von Wichtigkrit: waͤre, fonbern ale 
eine Geiegenheit, Ihre naͤhere Brfanntfhafe 
zu machen. Dieſes Buch iſt aus den Vor⸗ 
leſungen entflanden, die ich feit einigen Jah⸗ 
ren uͤher die ſchoͤnen Biffenfthaften auf ei⸗ 
ner Uniberſitaͤt gehalten babe, wo biefelbis 
gr vorbin nicht ſehr — — ſon⸗ 

2 | # LE dern 


«6 ou Briefe werben. — wen et vor 
giocn sabre en, von -vinan. meifen Mitterteſ 
1e es niſchen — S—— denuiſchen —, 
— und gewuͤnſcht worden. 


810 Je 


decrn unter bem Yoche ber Sthulphiloſophie 
feufiten : aus dem Geſichtspunkte muß es 
von billigen Richtern betrachtet werden. 
Unter die kleine Anzahl derſelben rechne ich 
vorzuͤglich auch Sie; und in ungeduldiger 
Erwartung ihres Urtheils harre ich ꝛc. 





* 
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Klotz an Riedel. 


otre am aten Junii. 3 2 


Eurer ꝛec. bin ich vielen Dank fie. bie 
Gütigfeit fhulbig, mit welcher Sie mir Ihr 
ſchoͤnes Buch uͤberſchickt haben. Ich mußte 
ſchon als ein Theil des Publici Ihnen 
fuͤr die Gelehrſamkeit, fuͤr die Einſicht, fuͤr 
ben Geſchmack verbunden ſeyn, womit Sie 
uns unterrichteu. Allein meine Verbind⸗ 
lichkeit waͤchſt, ba Sie ſich alé meinen 
Freund darinn erklaͤren und uͤberall Geſin⸗ 
nungen der Gewogenheit und Liebe aͤußern. 
Glauben Sie es nur, ich freue mich unendlich, 
ſo oft Sie, und MWyuen — — 


D 


f 

ne an ber Cultur unfers Vaterlandes arbeis 
“ten ſehe. An Gelebrten bat es uns weni⸗ 
ger gefeblt, als an geſchmackvollen Seri⸗ 
denten und Lehrern. Nur aͤrgere id mich, 
daß Sie eben das Schickſal haben, das 
auch ich jetzt erfahre. Sie leben an einem 
Orte, wo keine Werke der Kunſt find, und 
Sie wiſſen qu gut, wie noͤthig dieſes iſt, 
. um zur Vollkommenheit in dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu gelangen. Wenn Sie, und die 
mit Ihnen einerley Endzweck haben, zu dem 
Ende Ihrer Wuͤnſche gelangen, ſo wird ſie 
die Nachwelt als Wiederherſteller der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu betrachten haben. Ich will 
Sie gern mit einem freudigen Zurufe beglei⸗ 
ten, da ich nicht ſelbſt in dieſe Bahn treten 
fann, Denn meine Abneigung von dem 
Schriftſteller⸗ und Gelehrtenamte waͤchſt mit 
jedem Tage. Es iſt mir genug, wenn man 
mie nur die Ehre anthut, mich zu den Boite 
genofen bec Maͤnner zu rechnen, twelde ben 
guten Geſchmack unſerm Vaterlande geſchenkt 

faben: eine Ehre, die id mir nicht ein 

bilben koͤnnte, wenn ich fie mit bon meinen 

Schriften verſpraͤche, aber auf die ich Rech⸗ 

qung mache, weil ich weiß, daß die Ecbrife 

— —Uu4 "#8 


ges - DH. 


ten meiner Freunde, welche —— Namen 


uzu erhalten gewuͤrdiget, auf die Nachkom⸗ 


menſchaft kommen werden. Sie, mein Heer, 
rechne ich nun ſchon unter, meine alten 
Freunde, ivenn wir gleich einander noch 
keine Erklaͤrung bisher von unſern Geſinnun⸗ 
gr gegeben haben. 


. sit St muß Ihnen gleich bei meinem — 
flenciefe laͤſtig werden. Sie finden hier⸗ 


bey einen Brief an den Hetrn “D, Müller 
aus Gießen, melcher jegt in Jena iſt. Da 
xp feine Wohnung nicht weiß, fo bitte- ich 
Sie, fuͤr eine getreue und richtige Abgabe 


des Briefes qu forgen. Daë war eine * J 


ſchwerung· 

Die andere iſt: — Freund Upyert 
liegt mir an, ein Buch uͤber die geſchnitte⸗ 
nen Steine, die et abgedrucket hat, zu 


ſchreiben. Ich will auch noch dieſe letzte 


Arbeit unternehmen, und in einigen Mos 
naten ſollen Sie mein Buch haben. Hier⸗ 


zu ſind mir unentbehrlich Paſſerii Gemmæ 
aſtriferæe und Gorii infcriptionès antiquæ : 


T7om. L Ich bite FIG einen guten 
Borrath hieher gehoͤriger Buͤcher, abee 


| | nee Wetrke fehlen me ob: ich ſie gleich | 


ſchon 
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ſchon ns Gottingen genutzt Babe Sollte 





nicht einer Ihrer Freunde, vielleicht Serre : : 


Walch dieſelben beſitzen, und fie auf acht 
Tage entbehren koͤnnen. Wenn dieſes waͤ⸗ 
re, ſo ſchicken Sie mit ſelbe Auf meiné 
Koſten (denn wenn Sie dieſes nicht thun, 
ſo waͤre der Gefallen nur halb) auf der 
Poſt que: Ich will Sie Ihnen wohl vera 
wahrt ‘und in der beſtimmten Zeit wieder 
ſchicken. Sie koͤnnen nicht glauben, wie 
ſehr mir die Erfuͤnung ee Bitte am — 
gen liegt. | 
A keben Sie recht vof u. ft w. | 


3 ; 





8. | 
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See ; an EC Junius 1767 


Dieß in nicht ſowohl bn Brief ar. | 
bielmehr eine Vorrebe zu ben Briefen, bie 
Eure ꝛe. kuͤnftighin von mir erhalten wer⸗ 
ben, Ich danke Ihnen fuͤr idie Guͤtigkeit/ 
mit robes Sie — Buch aufgenommen 

5 ha⸗ 
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J haben, und nehme die Lobſpruͤche, die Sie 


mir geben, fuͤr das, was ſie ſind — fuͤr 
wohlgemeinte Complimente, fuͤr gutherzige 


Aufmunterungen an einen angehenden Schrift⸗ 
ſteller, von bem Sie vielleicht glauben, daß 


er dereinſt etwas beſſeres liefern koͤnnte, 
den Sie alſo weder durch einen harten 
Tadel .intimidiren, noch durch ein gaͤnzli⸗ 
ches Stillſchweigen gar abſchrecken wollen. 
Bielleicht hat auch die Kenntniß, die Sie 
von unſerer Akademie haben, einen Einfluß 
in Ihre Guͤtigkeit gegen mich. Unſere Unis 
verſitaͤt if philoſophiſch, (præfifcini! ) im 


hoͤchſten Grade. Walch, der cinjige, wel⸗ 


cher gute philofopbifche Vorleſungen haͤlt, 
bat wenig Subôrer, ba es bingegen ſowohl 


im Optimifmus als int Antioptimifmus von 
Menſchenkindern wimmelt. Ich babe mir 


Muͤhe gegeben, die Philoſophie mit den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften naͤher zuſammenzutuͤ⸗ 
den, und ich glaubte meinen 3wed durch 


ein eigenes Lehrbuch am beſten zu erreichen. 


. Die Nothwendigkeit compendia qu ſchreiben 


fließt obnebin aus bee Definition eines jes 
naiſchen Magiſters, Kurzum, Sie baben 


+ 
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nun mein Bud; machen ei damit was fre 
wollen. 

Freylich iſt es ein ungluch, bof mit 
bier ,außer ben febenbigen Carrieaturſtuͤ⸗ 
den, die vor unfern Lugen herumwandeln, 

keine anderen Werke der Kunſt haben, als 
die beruͤhmten feptem miracula Jenæ, . Wenn 


man auferdem den ganjen Tag mit Unis 


verfitätsbefchäftiqungen zubringen „Logik, 
Metaphyſik, oral, Naturrecht, Aeſthe⸗ 
tik gleichſam in einem Athem vorleſen muß, 
und ˖ dann nun ben Abend, mo der Kopf 
muͤde, und die Nerven ſchwach ſind, fuͤr 
die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten uͤbrig behaͤlt, 
ſo kann allerdings nicht viel Kluges heraus⸗ 
kommen. Ich hoffte einmal mit einem june 
gen Herrn auf Reiſen ju gehen. Wollte 
der Himmeh, daß meine Hoffnung moͤchte 
erfuͤllet wee den! 

Der Brief an Herrn Miller iſt beſtellt. 
Much folgen hiebey die verlangten Buͤcher. 
Sie find vom Herrn Walch, der ſich Ih—⸗ 
rem freundſchaftlichen Andenken empfielt. 
Ihr Bu uͤber die geſchnittenen Steine er⸗ 
warte id mit Ungeduld, ſo, wie ich bas, 
was Sie es die nn car” bas 
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bên,jebt als einSeelenſpeiſe branche. Ole : nur 


ſollten Sie nicht mit fo vieler Gleichguͤltig⸗ 


feit von Ihren Werken ſprechen; dadurch 


werden wir andern gedemuͤthiget. Sie be⸗ 
zeugen eine Abneigung gegen das Schrift⸗ 


ſtelleramt, und ſcheinen es gar aufgeben zu 
wollen. Nicht alſo! Man moͤchte ſonſt 
leicht nach dem Engliſchmann ſagen: Welch 
» ein Ungluͤck waltet über unſre Tage! 
„KRlotz will nicht: mer ſchreiben und Rie⸗ 
del will. 

Mob dns: Man bat mir fon: ſeit 
Jahrefciſi verſchiedene Briefe ohne Umer⸗ 
ſchrift aus Salle zugeſendet, und mir dar⸗ 
innen Neuigkeiten bon einem Menſchen be⸗ 
richtet, den ich nicht kenne, und von wel⸗ 


chem man mir fagt, er ſey einer meiner Laͤ⸗ 
fterer. Er (ol * ** heißen. In einem bdies 


fer Briefe las id zugleich: „Herr Klotz 
„koͤnne mir von dem Charakter dieſes Men⸗ 
„ſchen die beſte Nachricht geben: „Alle 


dieſe Dinge ſind fuͤr mich ein Kaͤthſel „wel⸗ 
ches Sie mir vielleicht aufloͤſen werden. 


Ich empfehle mich in dero | Gérigtt 
und 16e : 
x * de 
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Alotz an Niedel. CO 


Unter Srennden, welche ſich vom Zwan⸗ 
“ge der Mode loszumachen wiſſen, muß alle 
itulatur mwegbleiben. Ich mache den Ans . 
fang, Ihnen bloß die Titel zu geben, die 
mein Herz ſchaͤtzt, „und Sie, mein Freund 
folgen mir in ihren Briefen nach. 
Ich haͤtte Ihnen ſehr viel zu ‘fchreiben, 
Aber noch mehr wuͤnſchte ich Sie perſoͤn⸗ 
lich zu kennen, und mit Ihnen einige Ta⸗ 
ge nach Opitzens Vorſchrift zuzubringen. 
Ich verreiſe ben 26ten dieſes nach Nieder⸗ 
fachſen; binnen drey Wochen bin ich gewit 
wieder in Halle. Koͤnnen Sie ohne Un⸗ 
bequemlichkeit zu uns fommen ? Es verſteht 
ſich, daß Sie Quartier ben . mir nebmen, 
unb bag muͤſſen Sie aud. Vom 13ten 
kuͤnftigen Monats an will 15 auf Sie war⸗ 
ten, j 


y 


Bas . 


“o Si bielen und dielen folgenden Bricfen ſeh⸗ 
de ble data, — Klotz ſelten hinzuzuſetzen 
pflegte. 


 s8 — 


Bas Sie mir von Jena ſchreiben iſt 


J wahr, allein ich berſichere Sie, daß die 


Studenten in Jena Sie ſehr ſchaͤtzen, und 


dieſes freut mich, fo wie uͤherhaupt die *. 


GStudirenden in Jena mebe und. fleißiger 
lernen, als in Halle. Ich erkundige mich 
fleißig ah Ihnen ſo oft ich Beſuch von 
Jena babe. Mur pumeifen ſcheinen einige, 
aus Liebe. ju einer gewiſſen Philofophie, 


Sie weniger zu lieben. Denn Achtung Ebes - 


zeugen fonſt alle. 


Sie muͤſſen daher auch nicht reiſen. | 


uUnter der Zeit koͤnnen Sie in Deutſchland 
zu viel Nutzen ſchaffen. Glauben Sie nur, 
ein halbjaͤhriger Aufenthalt in Dresden wird 
Sie fuͤr Rom ziemlich entſchaͤdigen. Und 
der liebe Hagedorn wird Ihnen hier alles 
Gutes erzeugen. Er iſt der grôfite Mens 
ſchenfreund. | 

Ich habe, wie Sie ohne Zweifel wiſ⸗ 
ſen, eine Biblibthek der ſchonen Wiſſen⸗ 
ſchaften angekuͤndiget. Dieſe ſoll in man⸗ 
chen Stuͤcken der Nikolaitiſchen entgegen ge⸗ 
ſetzt ſeyn. We wuͤnſcht fie, und vor ei⸗ 
nigen Tagen habe ich fie 3** verſprochen. 
Die Berliner — ſi ch den Ton einer Na⸗ 

tio⸗ 
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rionalſtimme. Und wer find ben diefe Peu: 
te? verserss — Dief find bie deutſchen 
Senatoren! Eine feine Geſellſchaft! | 
Wollen Sie bey biefem Journale ein 
Mitarbeiter feun ? Ich fann am wenigſten 
atheiten, ba/ich taufenb Berftreuungen babe, 
und en meine Bequemlichkeit liebe. Gonft 
bin ich mit Herrn Nikolai gar nicht feind, 
aber fein Ton erlaubt mir nicht, fein Freund 
au werden. Wie einfaͤltig iſt meines ˖guten 
Abbts Leben ausgefallen! 3, €, vom Namen 
Thomas, von der Schulklaſſe u. ſ. w. 
— Wer Ihnen die Schtiften * * 8 geſchickt 
hat, weis ich nicht. Ich nahm mich die⸗ 
fes Menſchen ſehr an, als id nach Salle 
fam, und beeiferte mid ibm zu bienen. 
Aber — — — — — — — Auf Gie 
iſt er erbobt, weil er Sie fiv feinen Recen⸗ 
- fenten in ber jenaifhen gelebrten Zeitung 
haͤlt. Dabér er Sie wenigſtens alle Wo⸗ 
chen einmal vom Katheder. wirft, wie der 
fette Goͤtze den redlichen Baſedow. F 
Ich halte mich Ihnen und Herrn Walch 
fuͤr die berſchicten Buͤcher ſehr verbunden. 
Glauben Sie nur, daß ich den Herrn Walch 
hochſchaͤtze. Ich gehe in den Antiquitaͤten 
*. ei⸗ 


z20 Hop: 


einen andern Weg als er; aber ich balte. 

ſeine Bemuͤhungen fuͤr ſehr noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich. Allein, wenn ich einmal alqubte, mit 
ihm gut Freund zu ſeyn, fo famen” Sois . 
. fthenfälle, wie zum Erempel die Necenfion 

der Schrift ſeines Herrn Vaters (eines mix 
ehrwuͤrdigen Mannes) wider Heumannen, 
welche doch nicht ich, ſondern ein reformir⸗ 
ter Theolog gemacht battes Ich babe Herrn 
Walch wirklich liebe Ich bin. fo frey, 


nroch einige Buͤcher auf beiliegenden Zet⸗ 


‘tel ju. notiren. Wenn Sie Herr Walch 
(dem Sie mich ja empfehlen als einen 
alten Diener und Freund) nicht bat, 
ſo befitt.fie vielleicht bie Bibliothek. Und 


der Serr Bibliothekar Muͤller wer wenigſtent 


ſonſt gut gegen mich. — 

Laffen Sie mir doch * guten *** 

in der Zeitung nicht fo. durchziehen. 
ſchadet ſeinem Gluͤcke. Freylich RE 
. ne Verſe nichtés aïllein er beſitzt wirklich 
viele Œinfichten, und iſt ein veblicher Mann 
sed — to , un —I 
on se 
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Miedel om Re. 


J m8 vom rtien Jaunius 1707. 


Nach ———— Vorſchrift hab ich ei⸗ 
nige Tage mit meinem Freunde Baldinger 
gelebt, welcher im September als Profeſ⸗ 
ſor der Medizin ganz zu uns ziehen wird, 

unmnd jetzt einſtweilen einen Praͤliminarbeſuch 
abgeſtattet bat. Sie ſollen mir aber die 


Erlaubniß / Sie zu beſuchen, gewiß nicht 


umſonſt gegeben haben. In Briefen laht 
ſich vieles nicht ſagen, was ich Ihnen gern 
fagen. moͤchte; id will alſo einige kleine 


Vertraulichkeiten bis auf eine muͤndliche Un⸗ 


terrebung verſparen. Villeicht bring it 
auch Herrn Boie mit zu Ihnen, einen ſehr 
gefhitten jungen Mann ;.ber voll iſt von 
Enthuſiasmus fuͤr udfere Litteratur, und 


der einzige beynahe hier, mit dem ich de 
hoe noſtro ftudiorum genere plaudern kann. 
'Ich warte mit Verlangen auf ihre 


Bibliothek. Koͤnnte der Plan 7 fo 
IV. —. | & weit 
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weit ausgedehnet werden, daß auch 
philoſophiſche Schriften einen Platz darinnen 
faͤnden, wie Leibnitzens nachgelaſſene Werke, 
Moſes Phaͤdon und dergleichen, ſo wuͤrde 
ich Ihnen gerne einige Beytraͤge liefern. 


Unter ben berliniſchen Receuſenten iſt einer, 
der ſich eine ſehr phyloſophiſche Miene giebt, 


ohne den phyloſophiſchen Geiſt zu haben. 


“Den Herrn Wikolai felbft fenne ich nicht: 
auch bat er mir nicht Leides gethan. Der 


heroiſche, gebietrifche , bespotifche Ton in 
vielen Recenfionen will freylich niemanben 
gefallen. Ich fhâbe indeß bie Verdienſte 


und Einſichten mancher Mitarbeiter, und 


eben deswegen babe id ſchon verſchiedene 
Anſchlaͤge verhindert, die ein paar wirklich 


witzige Koͤpfe in **geſchmiedet hatten, 


um das ganze Inſtitut laͤcherlich zu ma⸗ 
chen. Und eben deswegen gefaͤllt mir die 
Metbode in Ihren Zeitungen, da Sie ſich 
immer an einzelne Rerenfenten halten, die 
geſuͤndiget haben, ohne das Ganze zu ver⸗ 


dammen. 


Haben ſie die feuerſpeyende Verthei⸗ 


digung des gollneriſchen frenen Beurtheilers 


on geleſen ? Er ñ. © rz und 1f 
ſcho Le LL tr 
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Buͤrgermeiſter, Gott weiß wo, in Weſtpha⸗ 
len. Vielleicht haben Sie ibn, oder fei⸗ 
heu getreuen Budel ehemals hier geſehen, 
welcher ihn als einen zweyten Cornelius 
Agrippa uͤherall begleitete und ſelbſt dann 
nicht verließ, wenn er in der vortrefflichen 
deutſchen Geſellſchaft witzige Aufſaͤtze fuͤr 
die patriotiſchen Vaͤter Salinens ablas. Er 
und ſein Sprachmeiſter haben einmal Idyl⸗ 
len aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und dru⸗ 
cken laſſen. Hier hat er viele Leſer, und. 
ſein Journal wird von der ganzen Land⸗ 
kleriſey im Rudolſtaͤdtiſchen und am This 
ringer Walde verſchlungen. non 
Ich bin felbff der Mecenfent deg gus 
Wen #% in ber Diefigen Zeitung. Mbee 
was fann ich dafuͤr, baf feine Schriften 
 fogdr: elend finb? Jetzt bab ich wieder ein. 
Traktaͤtlein von ibm vor mir liegen, wel⸗ 
ches, wo moͤglich, ſchlechter iſt, als alle 
7. borige Ihuen su gefallen, will ich kuͤnf⸗ 
fig ſeine Schriften gar nicht mehr recenſiren; 
dies iſt alles, was ich mit gutem Gewiſſen 
thun kann. Denn loben kann man ibn uns 
| Mmôglich , ohne mich ſelbſt ju ſchelten. 


pt ñ —— — —W 
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gag PE 
Aber Ihre boͤſe Zeitung! wenn Ole . 
nicht aufhoͤren, ehrliche Leute durchzuziehen, 


F ſo wollen ſich einige mitleidige Herzen ver⸗ 


einigen und beweiſen, daß Sie und Ihre 
Helfershelfer alle Atheiſten ſind. Jetzt bas 
ben Sie ſchon wieder den armen *** zum 
Beſten gehabt, der doch Profeſſor publi 
eus orginarius if. Su Vertrauen melde 
ich Ihnen, daß ein gewißer Paſtor lei zum 
Tloſt aller gemishandelten Schaͤflein an ‘éte 
ser: Sehrift arbeitet, die vornehmlich wider 
Sie und die Berliner gerichtet iſt: von 
den unerkannten Suͤnden der Recenſen⸗ 
ten. Zimmermann in Hamburg iſt an der 
berliniſchen Recenſion geſtorben; und wer 
weiß, wie viele Sie ſchon unter die EDS 
gebracht haben. 
Ich! bedaure, daß ich nicht alle noͤrhi⸗ 
ge Buͤcher herbeyſchaffen kann, die Sie 
verlangen. Ich ſende nur ben Gorlæus, 
den Ebermeyer und den Baudelot. Etſtere 
beyde find von Herrn Walch; der letzte iſt 
aus der Buderiſchen Bibliothek. Viele 
freundſchaftliche Gruͤße von ben Herrn 
Walch und Muͤller. Die Monumenta pe⸗ 
loponeßaca fat Herr Walch, mie cn 
UT w ehe⸗ 


⸗ 








chedem aus bec occhelſchen Vnnoůet ent⸗ 


ur | 
Ich berharre ea. 


s * Pa re ë : —5 | F * 
| | . a. | | 
| sit an Seb. 


Dies if agentch — ſrmincher Briel 
ſondern nur ein Schein uͤber ben Einpfang 
bec. Buͤcher, die ich Ihnen noch bot. mes 
ner Abreiſe zuruͤckſende. 

Sie machen Hoffnung zu Ihrem Bee 
futfe, und biefé: Soffnung ift mir reizend. 
Duͤrfte ich noch himzuſetzen, daß ich Sie 
tm kuͤnſtigen Monate gewiß erwarten koͤnn⸗ 
te? Ich glaub, daß man von Jena aus 
bequem in einen Tage nach Halle kommen 
kann. Und went Sie gegen bas Ende der 
Woche ausreiſen, fo verſaͤumen Sie an Ih⸗ | 

ren Colteghie nichts. Ich will Sie mit 
—* Armen empfangen, und verſpreche 
mir ſehr — Tage in Ihrer Geſell⸗ 


ſchaft. 
& 3 Mie 
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"2 19 ie ſchwer wird es mir — 
Begriffe i in ihrer Theorie ins lateinifche Le 
| gutragen. Gleichwohl muf ich biefe Stbrvies 
tiafeit uͤberwinden, um den Auslaͤndern aus⸗ 
faͤhrliche · Rechen ſchaft von Ihrem Buche su 
geben Die Zeit wird lehren, ob ich Ih⸗ 
ren Sinn getroffen habe. 


In die Bibliothek koͤnnen freylich auch 


philofophiſche Bacher Best werden. Vor⸗ 
nehmlich wegen dieſer Bibliothek moͤchte ich 
gern muͤudlich mit Ihnen ſprechen. | 
Das Zimmermann fe Aegerniß uͤber 
die Berlinerbibliothek gefforben iſt, iſt ges 
wiß. Haͤtten Sie immer dieſes uftitnt 
laͤcherlich machen laſſen! es kann biefen 
Leuten nicht ſchaden, wenn fie oft eu ihre 
Sterblichkeit erinnert werden. Unter den 
deutſchen Schriftſtellern werden Sie keinen 
_#sven, der ein Sreuntrôiefes Geſellſchaft fev. 
Mein Gott ! was bat Goliner für 
Beute in frinem Solde bie Catilinaxiam 
habe ich geleſen, aber ich bin niche geruͤh⸗ 
tèt worden. Wenn ber Verfaſſer Schwarz 
heißt, fo iſt er Buͤrgermeiſter " aus 
an oer hollaͤudiſchen D 


PF 
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Doch ich fontme ins Plaudern, uus 
bas ſoll id beute nicht. Ich umarme Sie. 





Riedel an Slot, 
Rens, vom ten Soi 1767. 


Da id nicht weiß, ob Sie in Salle, 
oder in Halberſtadt finb; fo ſchick ˖ ich aufs 
Gerathewoll dieſe Zeilen an den erſten Ort, 
wo Sie ſolche bey Ihrer Zuruͤdkunft au⸗ 
treffen werden. Sobald id Nachricht von 
dieſer babe, komme ich ſelbſt zu — um 

mich unit ihsen zu betagen. | 
*FJetzt ein paar Worte von ber Viblio⸗ 
th! Ich glaube, :michte.iff bec gelehrten 
Rexpublik machtheiliger als die monarchiſche 
Regierungeform, welche einige Kunſtrich⸗ 
dt unter: uns haben einfuͤhren wollen. Und 
gleichwohl wird biefe fo ange beſtehen, als 
nur: eine einzige kritiſche Stimme ins Pubs 
blikum hineinruft dies iſt gut, und je⸗ 
nes elend. Dies — der Son. bey uns — 

TC & 4 | denn | 
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ban: bie ficimen Winkelſournaͤlgen, deren 


Verlaſſer hier und ba Schnipgen in der 
Taſche ſchlagen und leiſe Klagen ſich vor⸗ 
murmeln, find fuͤr keine Stimme ju vechnens : 
Die Berliner haben bisher das Wort allein 

| gebabt : denn Herr Weiße ift ju fanft, um 


es ihnen abzunehmen. Wenn aber nun 


es wahr iſt, (zuͤ'reben mit einem unſeren 


hieſigen Logifer). daß unfer litterariſches Pub⸗ 


Jifunr, um felb® ‘befto beſſer uvtheile nn ‘ju 


koͤnnen zuerſt eine gute Stimme wnb-bann 


eine gute ˖ Gegenſtimmung hoͤren muß : {fo 


foigt, daß ihr Unternehmen, eine in man⸗ 


Gen Staͤden der Betliniſchen entgegenge⸗ 


ſetzte Bibliothek zů ſchreiben, allerdings qut : 


und gemeinnüsig ſey. Ich will gern etr 


was zu der —ãð& beffelben beytragen; 


aber nur wmuͤßen wir vor allen Dingen gute 
Muarbeiter, und dann ein feſtes Syſtem 


haben· ¶ Sie werden mich: verbinden … ane: 


ſie mich her. beide Puͤnkte belehren. GEini⸗ 
ge Alufſaͤtze uͤber Moſes Phaͤdon uͤber die 
Fragmente, uͤber Feders : Dhilefopbie ; 


vielleiſcht auch Aber Rammlers —**8* 
koͤnnte · ich ihnen hergeben; doch alles die⸗ 


Labour ‘Ængagemènt,s Ant orbentlich bon 


à — Stuͤc 
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ei zu Stuci mieruarbeiten babe 
zu wenig Zeit. n 
Haben fie die — ſchon ge⸗ 
leſen? Ein gutes Buch, aber in einer 


Schreibart, vor welcher Appollo Deutſch⸗æ 
land bewahren wolle. Aber der Kopf, der 


es geboren hat, er ſey wer er will, wird 
kuͤnftig aus ſich machen koͤnten, was er 


. nur will. Nur die Auswuͤchſe hinweh. 


Nach der loͤblichen Etiquete der Schrift⸗ 
ſteller, ſollt ich wohl auch Herrn Weiße 
mein Buͤchel einſchicken? Ich denke ja !: | 

Leben fie wohl! : 4 


\ 
+ Hi  " + L La 
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gi 
ET an Niedel. 


“gate lee Sen 86e Sul 1767. F 
unter meine — Beſchãftlgungen | 
ntch meiner Mihtfunft gehoͤrt es, daß ich 


an Sie ſchreibe und ihren guͤtigen Brief vont 


Oteri — beantworte. 
x 5 ue Daß 


| ° | | 


Daß fie kommen wollen, erfreut mich ſehr. 


Glauben Sie auch nur, daß eine Reiſe 
Ihnen noͤthig iſt. Sie leſen und arbeiten ſo 
viet, bat ich kaum bem Manne, der mir 
dieſes erzaͤhlte, glauben konnte. Denken 


ſie nicht, daß durch zu viele Arbeiten Ihr 
Feuer vor der Zeit alisgeloͤſchet werde?7 
Und leben wir denn deswegen bloß in der 
Welt, um zu ſtudiren? das Bergnügen ,. . 


die Freude, die Muße, das moͤchte bey 

mrir eine vorzuͤgliche Stelle bekommen, 
wenn id von bem hoͤchſten Gut ſchteiben 

ſollte. 

| Die. Artikel, welche fie que Biblio⸗ 
thek beſtimmen, fi nd ſchoͤn. Nur môcht 


ich gern mit Ihnen ſprechen, ob fie gfaubs 


ten, daß die Sache koͤnne durchgeſetzet 
werden. Denn es iſt Schande, etwas An⸗ 
gefangenes wieber aufzugeben. Vikolai 
wird nichts unterlaſſen um uns zu hin⸗ 
dern. 

Herr Weiße iſt ein guter Mann und 
Menſchenfreund, der zugleich viele Artig⸗ 


keit und Lebensart beſitzt. Schicken ſie doch 


ihre Theorie auch an ben Herrn von Sage: 


dorn; dieſer Mann von. Eifer fuͤr 
die 


— 
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die Wiſſenſchaften; nur erlaubt ibm bie . 
Bloͤdigkeit ſeiner Augen niche, fo vil. ju 
- fhreiben, als wir alle wuͤnſchen. F 
Juaͤngſt babe id einen Goͤuner und 
| Freum⸗ durch den Tod verlohren. Es war 
der Oberkammerherr Graf Boſe zu Dres⸗ 
den, welcher uͤber die Antiken geſetzt war, 
und eine ſehr große und wichtige CHE 
fonteit beſaß. * 

Ich bin re. 





s 
Alotz an Niedel. | 


Gleim hat mit mic hezankt, lieblter 
Freund, daß ich ſie habe reiſen laſſen. 
Denn er kam am Montage zu mir und 
hoffte, ſie ju finden. Er iſt recht ſehr und 


F auftichtig ihr Freund. Sie moͤgen viel 


Hitze · ausgeſtanden haben. So gern ich 

Sie bey mir hatte, ſo lieb war es mir da⸗ 

mals, daß Sie fort waren. Die Hitze 
n | | ward 
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art taͤglich hzeltiger, und tbe "ff fois 
ter gereiſt, ſo haͤtten fie fic: boͤnnen ne 
Krankheit zuziehen. 
Den Taranuinus babe ich jn die Atta 
recenſirt, und Schwabens Abgott Thor iſt 
der Pedant worden. BVergeſſen fie — 
nius und Licetus nicht. — 
F Ich wuͤnſchte, daß Sie nur. immer bey | 
uv waͤren. Allein es ift mit bem Schick⸗ 


ſaale eine eigene Sache; es 9ibt: uns nicht 


alles, was wir wuͤnſchen, wenigſtens nicht 
in dem Maaße, das wir begehren, u. ſ. w. 


NE 





* > 


10. 
Wiedel an 1 St. 


| entre Sie meinen Dont à ge | 
guͤtige Aufnahme, die ich bey Ihnen ges 
….. babe. Ich vermiffe bie gute Geo 
ſellſchaft, die id bey Ihnen antraf, um 
deſto mehr, da ich hier faſt gar keine Ge⸗ 
| ſellſchaft babe... Herr sis bois Get | 











Soie fn faft uiein einziger Troſt. Und 
auch dieſe kunn ich ſelten anders als etwa 


Sonnabends, oder Sonntags ſprechen; 


denn mein Mbriges Leben iſt Mébe und Ar⸗ 
beit. Sagen Sie doch Herrn Gleim, Ja⸗ 


kobi, Weuſel, Meyer u. ſ. f. alles ecfinns -. 


liche Schoͤne in nreinem Namen. 
Was Herr Gleim Für ein lieber Mani 
iſt! Er ſchickte mir, als ich kaum wieder 


zuruͤck war,, einer reitenden Boten von 


Lauchſtaͤdt nach Jena nach, nud bat mi, 
ihn qu beſuchen.  Leiber konnt ich nicht; 
denn ich mußte bas wieder einbringen, was 
ich an meinen Collegiis verſaͤumt hatte. 
Es Argert mich, daß ich nicht einmal im 
Staͤnde war, ſeinen enthuſtaftiſchen war⸗ 
men Brief mit gleicher Waͤrme zu beant⸗ 
Worten. 

Mach unſerer Abrede widme ic Jettt 


meine Nebenſtunden der Viblisthek. Auf 


den Phaͤdon wende ich den meiften Fleiß; 
das Buch⸗iſt trefflich geſchrieben und gleich⸗ 
wohl koͤnnen mich die Beweiſe des Verfaſ⸗ 


fers nicht uͤberzeugen. Dieſes muß ſeine 
Urſachen baben, und dieſe ni trachts⸗ 


ich it entwickeln. | 
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Gs liegt hier ein Manuſcript wiber 
die allgemeine deutliche Bibliothek, welches 
der ewige Verleger aller dergleichen Schrif⸗ 
ten, der wohlfeile Herr Gollner, verle⸗ 

gen will. . Det Berfaffer iſt ein Prediger, 
eben der, weicher den Chriſten in der Welt 
geſchrieben hat. Es betrifft aber gerade 
die ſtaͤrkeſte Seite der Bibliothek, das iſt, 
die ˖theologiſche; doch iſt es nicht ſchlecht 
gemacht und wicht in dem homiletiſch⸗po⸗ 
lemiſch⸗ marktſchreyeriſchen Tone der ham⸗ 
burgiſchen Streiter, welche de Rriege des 

Goͤtzen fuͤhren. 
mit ben Wanderungen der Wiſffen⸗ 
ſchaften bat Gleim allerbingé Recht: der 
gute Geſchmack ſcheint von Mittag nach 
Mitternacht zu wandern, und der ſchlechte 
ruͤckwaͤrts jenem entgegen. Vielleicht wird 
eine Zeit ſeyn, wo die Calmuken eine Art 
vou Siecle de Louis XIV. haben, und 
mo tir in ber Barbarey mieberum vergra⸗ 
ben find, bie fi noch nicht gar zu lange 
. bon unfren Saͤuptern gewèenbet bat. Ich 
denke, Rabener fat ſchon ſo etwas prophes | 
neyet. | J 


| sue x 2* 
Ich 
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Ich bemuͤhe mich von nun an nach⸗ 
dem es’ Gleim einmal wi, Nachrichten 
bon Meinharde Leben zuſammenzubringen, 
uund babe deswegen an Weiße, Sabarit, 
Cd in Erfurt; Kumpel und Kicolei ges 
ſchrieben. Erinnern ſſe aber doch Gleimen, 
daß er nicht vergißt, mir die ſeinigen zu 
fenden, befonders den Briefwechſel. 
Ich bin ꝛe. RS 


RE 


⸗Herr Boie iſt noch nie zurůͤckgekom⸗ 
mens vermuthlich iſt er noch in Leipig. 
Unter den wenigen hieſigen Freunden, die 
im Stande ſind, Sie zu wuͤrdigen, zu ſchaͤ⸗ 
Ben un zu lieben, iſt auch der Graf Schoͤn⸗ 

durg, der hier ſtudirt. Zermes iſt von ſeinen 
Sreunden ; aber Schoͤnburg fônnte der ,. 
einſt no etwas mehe werden. Dur befuͤrch⸗ 
te ich, daß ein gewißer Enthufiafmus fée 
ein gewiſſes Etwas ihn ju fruͤhe verzehren 
wird. Der liebenswuͤrdigſte junge Graf 
von der Welt! ſogar Schſuͤße in Barbara | 
ps — J | und 
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und Daraptĩ hat er bon mir gelertit, um 
daruͤber qu ſpotten. (0) 


RS TI. H ne F J 
Nlotz an Riedel. 

Dieß iſt, mit allen Reſpekt geſpro⸗ 
chen, ein Mahnbrief, und zwar um ihren 
Beytrag zu der Bibliothek. Ich werde recht 

eißig feyn, ſobald ich von Ihnen etwas 
ae Ddie Zeit koͤmmt herbey, und Mis 
chael fe nicht mehr ferin. Auch Jacobi 
verſpricht ſeiner Lachapelliſchen Traͤgheit zu 
entfagen. ‘und einige Artikel zu liefern, 
wenn Sie nur den Anfang machen. | 
Herr Floͤgel, bent id ibre Adreße 
ſchicken mußte, bat inliegenben Btief an Sie 
éingefthloffen. Halten Sie es fuͤr gut, ſo 
toill id ibn um Beytraͤge zur Bibliothes 
étfuchen. | — 
IIch bin 2e. 12 


F E) Dieſer junge Graf Schoͤnburg iſt nicht ange 
nadbem geflorben. Lugete!. | 


—— —— ⏑ —— 


337 





Riedel an Klotz. 


Sens, bom tien September 1767 


Fuͤr jetzt ſende ich, wohleingepackt und 
wohlverwahret, die erſten Recenſionen für 
die Bibliothek; am kuͤnftigen Poſttage fol⸗ 


gen die uͤbrigen, naͤmlich: von Moſes Phaͤdon, J 


von ben Fragmenten, und von einigen min⸗ 


der wichtigen Buͤchern. Sie, mein Freund, 
haben freye Hand, alle Stellen, die Ihnen 
mißfallen, auszuſtreichen, beſonders die, 


welche vielleicht ju beißend ſeyn ˖moͤchten. 
Es entwiſchen mir oft Ausdruͤcke, die ich 


fuͤr nichts weniger, als kauſtiſch halte, und. 
von denen man mir gleichwohl hernach ſagt, 
fie waren es in einem hohen Grade. Alle 
dieſe gebe ich Ihnen Preis. Nur bitte id. 
Sie, ohne mein Wiſſen nichts hinzuzuſe⸗ 
ten, am allerwenigſten in ſolchen Reeenſi⸗ 
onen, deren — philoſophiſch iſt. 
Herr Floͤgel iſt ein weidlicher Mann; 
ſeine Aufſaͤtze wuͤrden dem Journale — 
machen. Nur zweifle ich, ob er ſich einer 
IV. Theil. | y ſo 
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Ich lege einen Brief an ” . und ver ⸗ 


harre 366 





eh Are | 
Séna , vom. — Gevtemper 1767. 
Wer in aller Welt hat denn in ibrett 


Zeitungen die Rerenſion der wagneriſchen 
Schrift gemacht? Wagner iſt freylich. ein 


elender Scribent; aber zwey Blaͤtter halli⸗ 
ſcher gelehrten Zatungen war er nicht werth⸗ 


Auch iſt es keine große Kunſt, fit über 


einen Elenden luſtig zu machen deſſen Elend 
ſehr ſichtbarlich iſ. 
Ob man gleich in Leipzig glaubt, un⸗ 


ſere Biblidthek werde nicht zu Stande kom⸗ 


men, ſondern ihre Ankuͤndigung ſey ein 
bloſſer Schreckſchuß geweſen; fo ſende ich Ih⸗ 


nren doch die noch uͤbrigen Recenſionen zum 


. 


> 


n ; 


F 


erften Stuͤcke. In der vom Phaͤdon Bitte 
id keine Sylbe qu ândern. Mit bem uͤbri⸗ 


gen Manuſcript machen fie, was fie wollen⸗ 


Koͤnnten wir nicht vor jedem Feat der Biblios 
thef 
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weke èin bite féten laſſen? Etwa Gleimen 
poer Hagedorn, oder Duſchen, oder Lie 
perten ? Es fiebt doch Fein flattlich aus, 
wenn gleich an ber Pforte vin beruͤhmter 
Mann die Honneurs macht. 
Nicolai bat mir verſchiedenes Brauch⸗ 
bare von Meinharden geſchrieben; desglei⸗ 
chen auch Weiße;. Wirklich habe ich ei 
nen Enthuſtaſmus, von dieſem Manne ets 
was Vollſtaͤndiges zu liefern, ich ei 
hide warum, | 
Aber Adam ubi es ? Sd. babe feit ets 
gg — keinen — von Ibnen. re. 


Loue 
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Rlotz an Riedel. 

Halle von 19ten Septemper 17675. |. 

_. Die Paufe in unferm Briefwechſel 
aber doch keine Youngiſche Pauſe — iſt erſt 
durch Herrn Lipperts Beſuch, und dann 
durch meine Reiſe nach Altenburg verur⸗ 
fachet worden: Ich muß auf alſo zwey Brie⸗ 
e antworten: 

Unſer erſtes Stuͤc beſteht aus ihren 
Recenfionen, dann hat Jacobi ein Paar 
herg⸗ geben ; ; und ith einige, unter twelchen 

ÿ 2 | and 


’ 


⸗ 
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auch ihre Theorie it, bey welcher ich einige, 
jedoch freundſchaftliche Erinnerungen ge⸗ 


macht habe. Waͤre dieß nicht Gelegenheit 
qu zeigen, was die deutſche Litteratur vois 


der italieniſchen gewinnen koͤnnte? Sie bas . 
ben doch ben Muratori und Gravina in Yes 


na, aug beyden werden ſi ie vieles entlehnen 
koͤnnen. 

| Wagners Kecnfion ift mir von Witten⸗ 

berg gefchidet worden, ich babe nichts ges 

änbert, als daß ich bas Wott gelebrt, wel⸗ 


ches A bem Namen Polz ſtand, ausgeſtrie 


chen habe. 


Sagen fie doch ihrem Herrn ***, Safi | 


bie Simplicitaͤt bie edelſte Gabe des Srifis 
ſtellers feu, daß Homer durch fie unfterbs 
lich geworden, u. ſ. w. Er ſcheint in ſeie 


ner Ode, die ich geleſen habe, ſich in ei⸗ 
nen gewiſſen Pomp von Meteoren und Dun⸗ 


kelheiten verliebt zu haben: und das woll⸗ 
te ich nicht gern. 

Es iſt ſchlimm, daß wir mit unſrer 
Bibliothek alles ſpaͤt angefangen haben; 
itzt kann kein Kupfer mehr dazu fommen. 
Gott weiß aber, man wird ſehr uͤber die⸗ 
ſes Jourual ſchreyen und klagen. Ich bin 
neugieris, wer es zuerſt thun wird. Un⸗ 

D fiveis 





4 341 


ſtreitig wird man in Berlin ein Gefbres 
bôren von Often,und Weſten. Das befte. 
iſt, daß id hierbey ſo ziemlich gleichguͤltig 


— ꝛe. 





15. 
Sos an Niedel 


om 27ten Sotemde 1767. 


Ihr Andenken lieber Freund, bat mich 
nach Goͤttingen begleitet wo ich biefes 
ſchreibe, ſo wie es mir allemal gegenwaͤr⸗ 
tig iſt: Haben ſie Muͤllers Diſſidenten geleſen? 


das ſind wirkliche Diffidenten von der geſunden 


Vernunft, von allerKlugheit und Gelehrſam⸗ 
keit. Soweit kann uns die Begierde nach Ruhm 
bringen. Ich wollte wetten, daß er ſeine 


Schrift auch nachpohlen geſchickt, und — daß 


ſie dort eben ſo aufgenommen worden, als zu 
Berlin. 


Ich habe meine Journale verlaſſen muͤſ 


ſen, und Herrn Meuſel indeß die Beſor⸗ 
ge aufgetragen. Was denken fie wohl 

das zweyte Stuͤck fuͤr Recenſionen zu 
machen? Floͤgel wird mitarbeiten, und ich 


93 habe 


+ 


+ 


base ihm bie Geſchichte ber Menſchheit bot 
Iſelin vorgeſchlagen. Waͤre es nicht Sache, 
daß Abbts Werke, wenn die neue Aufla⸗ 
ge, die Nikolai verſpricht, heraus koͤmmt, 
noch recenſirt wuͤrden. Und wuͤrden ſie 
wohl dies Geſchaͤft uͤber ſich nehmen? 
| Sie haben Duſchen ju vieden Weihz⸗ 
rauth gefireuet ; ; und Duſch follte den Pers 
linern nicht zu vielen Weihrauch ſtreuen; 
ich wuͤnſche dieß ſeiner eigenen Ehre wegen, 
und will es ihm auch ſchrelben. Vergeſſen 
fie unſere Bibliothek nicht; denn diefe bat 
ihnen ihre Exiſtenz zu danken; handeln fi ie 
wie ein guter Vater und euen ſie ſie 
auch re. 


WMNauachſchrifkt, 


„ Das koͤnne n wir auch nachthuen, ſag⸗ 
te ein Liliputanet nachdem er lange genug 
der Erzaͤhlung von den himmelſtuͤrmenden 
Rieſen, von dem auf ben Oſſa geſetzten Des 
lion, und von jenen ſchrecklichen Thaten 
die der Knabe aus feinen. Matolis Comes 
und der Profeſſor aus bem Heſiod weiß, 
zotbert hatte. Alſobald kam bag kleitze 
Volt aufaumen, und unter dem te 

; es 


/ 
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Gefchrey — es Erdkloͤſe auf Erdkloͤſe. 

So hoͤrte bag neidiſche Ohr eines *** 

und *** im achtzehnten Jahrhunderte das 

Lob, welches die weiſe Welt den Werken ei⸗ 

nes Homers, Leſſings und anderer ertheil⸗ 

tes voll von Eiferſucht ſchrieben fie auch 

"Der eine von — — — — und der an⸗ 
dere von —— 





— 
Riedel an Klotz. 


Undiſſend, ob fie von Goͤttingen zu⸗ 
ruͤck ſind, ſchicke ich dieſe verlorne Schilde 
wache nach Halle. 
| Fuͤr dießmal merde id in bie BViblio⸗ 
thek nur wenig fiefern koͤnnen. Sc hatte 
zwar an Herrn Meuſel ‘bon Serders drit⸗ 
+ tem Theile, von Duſchenq Gedichten u. f. 
w. geſchrieben; allein id. inuß diles aüfge⸗ 
ben, Weifens Beyttag .ausgenommen , 


.den ich aber auch erſt ins -brifte Stuͤck ves 


eenſiren kann. Es iſt keine Kleinigkeit taͤg⸗ É 

dich flinf bis ſechs Stunden oͤffentlich zu re⸗ 

den; mein Koͤrper empfindet es,“ und ic 

kann nid Mu ' ge ſonſt, mit bem — 
4 
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fe kaͤmpfen, um fief in bie Nacht Binein sù | 
fhreiben. : —F | 
Hetr Muͤller (*) wird ſich noch zum 
Schiedsrichter uͤber alle europaiſche Staaté 
haͤndel aufwerfen. In Corſika findet ſich 
ao ein Stuͤck Arbeit fuͤr ihn. Denken fie 
an mich, wenn er einnial dahinſchifft, bag 
ich es vorgeſagt habe. | — 
Die Wittenbergiſche theologiſche Fa⸗ 
kultaͤt hat unfren guten Weiße durch den 
Ookior Georgi oͤffentlich verketzern laſſen 
weil er es gewagt hat, der Freund eines 
reformirten Predigers zu ſeyn. Bone De- 
us! in quæ nos tempora reſeruaſti! Ich 
boͤre, daß für eine Schrift unter folgendem . 
Titel ein Verleger gefudt mitbs : 
Gewiſſensruͤge 
den angeblichen Pfarrer Zollikofer 
Mid ee mb den | 
Kreisſteuereinehmer Weiße zu Leipzig 
aus un F 
dem kateiniſchen 
des 
errn Doktor Georgg 
ins deutſche uͤberſetzt und ſehr vermehrt 
re Stephan Müller, Dokter der Thee⸗ 





Gerausgegeben :. 
von | 
Johann Gottlieb Wagner 
—2 der Weltweisheit ju Wittenberg 
Alumnus der daſigen theologiſchen 
Fakultaät. 





Iſt das nicht ein allerliebſter, langer, 
wichtiger Titel — ein rubrum, welches ein 
abſcheuliches nigrum berſpricht, ut deſinat 
in pifcem mulier formoſa fuperne? Ich 
daͤchte, Curtius Rufus koͤnnte dieſe Beyla⸗ 
ge zum Auto da fe mit qutem Gewiſſen abe. - 
druden. 

Gern gaͤb ich ihnen fuͤr ihre unéfopiftie 
Sabel eine anbere! Weil ich aber eine vors 
tâthig babe, fo nehmen fie dafuͤr beygehen⸗ 


den Quartanten von 5 Bogen, der fbonim 


vorigen Fabre gedruckt iſt: Metaphyfices 


tenuia rudimenta , von ihrem Freunde ꝛc. 
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Riedel an Klotz. 
Aber wer hat denn die newe Siſtoria 
drucken laſſen? Es mar ja bloß ein Pris 
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vatſpaß, durch melchen ich baë Zwerchfell 
ihres bypochondriſchen Freundes erſchuͤttern 
wollte. Außerdem iſt es nur eine Nachah⸗ 
mung einer aͤhnlichen Farce, bie. im Fabre 

- 174$ nach der Kroͤnung zu Frankfurt er⸗ 
ſchien. Ich bin in der That wegen dieſer 
Kleinigkeit unruhig; und weder meinen Zu⸗ 
hoͤrern, noch ſonſt irgend jemand, werde ich 
die newe 5iſtoria bekannt machen. 

Muͤllere Schrift uͤber die Diſſidenten 
iſt ohne mein Vorwißen recenſirt und ge⸗ 
lobt worden. Sie wurde vorher mir aufs 
kraͤftigſte empfohlen; weil ich fie aber nichs . 

loben founte , ſo ſchwieg ich lieber Mill 
Hoch ſie, mein Freund, haben uns in die⸗ 
ſem Phutte (ſub rofa geſagt) nicht viel vor⸗ 
zuwerfen. Sie find ſehr oft gegen elende 

und mittelmaͤßige Scribeuten nur gar zu 
hoͤflich und nachſichtig. Ich will metten > 

Faber bat ihnen fein bites Buch dber die 

. fhônen Wiſſenſchaften eingeſendet. Wie 

haͤtten ſie ſonſt in ihrer Zeitung dieſen zu⸗ 
zufam mengerafften Plunder loben koͤnnen? 

Det haben fie Repreſſalien gegen uns das 

fuͤr gebraucht, daß wir. Muͤllers Diſſiden⸗ 

— ſaͤuberlich behandelt haben? Fabers 

Buch von Bort zu Wort ausgeſchrieben. 
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Dis Anzeige der Buͤcher ift theils aus dem 
Stockhauſen, theils aus ben Frankfurti⸗ 
ſchen Buͤcher verzeichnißen jaͤmmerlich zuſam⸗ 
mengeflickt. Und wo der Verfaffer ſelbſt 
etwas ſagen will, ba hoͤret man die Spra⸗ 
De des Elends. Sogar Home's Grundſaͤ⸗ 
Ge der Kritik ſetzt er unter die Huͤlfsmittel 
zur Erlernung der lateiniſchen Sprache. 
Ein Der — ju ſeyn, iſt eine vortreffe 
liche Sache. Aber die D * * bekommen 
insgemein das Podagra; und das moͤchte 
ich nicht haben. Lieber wollen wir das 
bleiben, was wir ſind! Wer weiß, ob es 
nicht hier und ba D ** giebt, die ſich in 
unſere Stelle wuͤnſchen ? Miele derfelbens 
werden von der Langenweile verzehrt; und 
dieß iſt eine Plage ; bie wir beyde obne . 
Zweifel nie empfunben baben, und vielleicht 
nié empfinden werden. 
Herr Polz iſt, wie ſie leicht erachten koͤn 
nen, ſehr erbittert uͤber ihre Recenſion; er 
haͤlt mich für. den Verfaſſer derſelben. Dies 
| iſt der Dank dafuͤr, daß ich bey Herrn #5 
in ihrer Abweſenheit noch fuͤr ihn gebeten 
habe. In der That iſt zwar der Lufſatz 
gut und gruͤndlich; aber nach der jetzigen 
“age der Sachen ein wenig zu ſcharf. 


Ver⸗ 


F 


we 


— ſie nicht, mir wegen pet 
Smiffogrige etwas zu melben. Daë 
ELeben Meinhards ift fertig, es ſoll aber 
noch einige Wochen in meinem Pulte blei⸗ 


ben. Le | 

Die Bibliothel babe ich endlich mit als 
fen Drudfeblern empfangen. Sie macht 
hier Muffeben, Herr Schmidt, der feit eis . 
nigen Bochen bier iſt, hat unſer erſtes 
Stuͤck bey mir, in Gegentoart des Herrn 
Boje, su erffenmal gefeben. Ich errvarte 
: — ihnen die Geſchichte des a u. 

(3 De 
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AKlotz an Riedel. 

Ich muß ihnen heute einen langen Brief 
ſchreiben, ob ich gleich den Ihrigen nur 
kurz beantworte. Wenn ſie es in der Ge⸗ 
wiſſensruͤge nicht zu arg gemacht haben, 
ſo kann ſie Curt verlegen. Nur iſt es mit 
der Cenſur hier eine eigene Sache; und, 


tweuu ich nicht allenfalls us fann, daß 
td) 


# 
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id, ſelbſt ber Verfaſſer bin, fo batf bie : 
Schrift ſchwerlich gebrudt werden. Faber 
iſt gelobt worden, weil der Recenſent glaub⸗ 
te, er ſey ein gebohrnetr Maynzer, und 
babe zuerſt das Herz gehabt, in ſeinem Ge⸗ 
burtsorte die feinere Literatut bekannt zu 
machen. Sollte aber Herr Stephan Muͤl⸗ 
ler einmal de origine feudorum S. R. J. 
ex Paradifo fchreiben ; fo bat das bie jenais 


fche Zeitung zu verantworten. Aufs neue. . 


Jahr will ét felbft anfangen, eine gelehrte 
Zeitung herauszugeben; gewiß nach Ziegras 
Manier. Die newe Siſtoria bat muͤßen 
gedruckt werden. Sie thut unſerm Freun⸗ 
be gute Dienſte, indem fie bas Laͤcherliche 
ſeiner Feinde offenbaret. Dieſe werden ſich 
freylich grimmig anſtellen. In den Com- 
mentariis de libris minorihbus iſt noch et. 
was haͤrteres gegen dieſe Leute befindlich. 
Haben fie es noch nicht geleſen? Ihr Do- 
étor Salanus iſt auch uͤbel gemßhandelt. Ihr | 
Herr Polz bat mir eine weitlaͤufige Berthe 
digung zugeſchickt, bie derb genug. gera, 
then iſt. Ich ſoll fie ber Zeitung beydru⸗ 
cken Jaſſen; et will die Unkoſten bezahlen 
Es wird aber nicht geſchehen. Bey dem 
allen yes ich bof Herr *** Die Recen⸗ 

ſion 
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© fon von. Poizens Schrift nicht gemacht häßu 
ta Erſtlich, weil fie dieſer Mann im 
Werdachte bat, und ihnen ſchaden kann; 
Zweytens, weil id vor einiger Zeit die 
Sottiſe begangen habe, ihm in ſeine monatliche 
Ruszuͤge einen Aufſatz uͤber **** zuzuſen⸗ 
den. Er .hatte mich ſehr darum gebeten, 
und ich war fo ſckwach, ihm ſeine Bitte 
nicht zu verſage. 
gZSHier haben fie Beytraͤge zur Geſchich⸗ 
te unſerer Bibliothek: der erſte iſt ein Brief, 
den ich eben aus Berlin ecbalte, ‘obne Na⸗ 
mens Unterfchift , von bem id aber vers 
mythe, daß ihn B. beſorgt bat: (*) 3% 
iege ibn bey, DCS | 
— — 
„„Des Herrn Geheinimenrath Klotz 
… Wohlgebohren haben ohne Zweifel allen 
3 bLiebhabern der ſchoͤnen Wiſſenſchaften da⸗ 
55 durch ein großes Vergnuͤgen verurſacht, 
daß fie angefangen, eine deutſche Bibli⸗ 
„othek ber ſchoͤnen Wiſſenſchaften herauszu⸗ 
„geben. Auch ich, ein Leſer derfelben, 
| | 5, ffats 
©) Diefer Brief wird bier eingeroͤkt, weil der 
BHerausgeber. die Abſicht bat, die Seſchichte 


ber bamaligen Streitigkeiten gang nackend⸗ 
oder in puris naturalibus darzuſtellen. 


⸗ 


3, 


>) 
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ftatte ihnen Dant dafuͤr ab. Ich bin 
chon ſeit einigen Jahren, da ich euret 
Wohlgebohren Schriften geleſen babe ; 


>» einer ihrer wahren Berebrer gévefen, Dis’ 
Hochachtung, welche id fée fie begé ; 
treibet mich auch aͤn, ihnen éinige An⸗ 
merkungen zur Beurtheilung vorzulegen, 


welche ich bey dieſer neuen periodiſchen 
Schrift gemacht habe. Sie uͤberlaſſen in 
der Vorrede dem Lefer zu entbefen, ta$ 
dieſer Bibliothet einen: eigenen Charakter 
verſchaffen folle. Ich fuͤrchte, daß vies 
lé Leſer dieſen eigenen Charakter in Sek⸗ 
tirerey, Muthwillen ind unbillige Stren⸗ 


» ge ſetzen werden. Ven der Sektirerey 
will ich mich nicht aufhalten, denn euer 
33 Wohlgebohren werden ſich nicht daruͤber 

23 aͤrgern, wenn man ſagt, ſie wollten eine 
neue Sekte ſtiften, und waͤren auch ſchon 


wirklich bas. Haupt einer neuen Géfte. 
Aber etwas von dem Muthwillen. In 


den meiſten Artikeln wimmelt es von 


muthwilligen Ausdruͤcken. Kann man 
denn nicht lebhaft ſchreiben, ohne ſich 
muthwillig auszudrucken. Die neuen 
Monatſchriften, mit welchen Deutfchlanb 


uͤberſchwemmt iſt, haben meiffentheils vert 


3 Cha⸗ 
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„Charakter des Muthwillens, und wers 
den dadurch allen ernſthaften Leuten ecel⸗ 
haft⸗ Ein Kunſtrichter muß kein Muth⸗ 
williger ſeyn. Unter der muthwilligen 
ss Schreibart, will ich auch die poſſenhafte 





„begreiffen, und sum aͤrgſten Beyſpiel der | 


ſelben S. 57. anfübren: Hierher! hier⸗ 
Der! rot bat Luſt und Belieben ? Sind 
#» folche marktſchreyeriſche Ausdruͤcke in eis 
» her Schrift ecträglic die mit. bem ebts 
„wuͤrdigen Namen eines koͤniglichen Preu⸗ 
5» Gifchen Geheimenrath auf ihrem Tite! 
30 ptangt? In Anfebung der Materialien 
à billige id die Recenſion des Lindneriſchen 
„Buchs, aus welcher id dieſes Beyſpiel 
„angefuͤhret habe, denn id) habe dieſes 
„genqu durchgeleſen, und inſonderheit we⸗ 
„der gute Ordnung, noch gute Wahl, 
„darin gefunden; allein nicht in Anſehung 
der Formalien! S. 126. wird mit Recht 
„getadelt, daß die neuen Recenſenten mit 
ss ben angehenden Lehrern der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſchenſchaften, ganz unbarmherzig verfah⸗ 
ren:iſt man aber nicht in eben dieſer Schrift 





mit bem M Schmidt eben fo unbarm⸗ 


5, Dersig umgegangen? fübrt nicht der Re⸗ 
„cenſent bie Sprache eines Schulmeiſters, 
| L | — wenn 


2» 
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wenn er den Derfaffer anredt und ſpricht: 
fie ſollen lernen, fie ſollen wiſſen S. 3. 


Ich mache noch einige Anmerkungen. G. 
104. wird die Einmiſchung fremder Woͤr⸗ 


, ter in die deutſche Sprache, auf eine 


feltfame Weiſe getabelt. Det Verfaſſer 
verwirft Woͤrter, als ganz ungewoͤhnli⸗ 
che, welche doch, infonderbeit von Juri⸗ 
ſten, nicht nur in Handſchriften, ſondern 
auch in' gedruckten Buͤchern haͤufig ge⸗ 
braucht werden, als authoriſirt, genuin, 
Reſultat, Inſtanzen, translatirt, etas 
bliren, Agrikultur, ic und ble in der 

That nicht ſchlechter ſind als die andern 
undeutſchen Woͤrter, melche er um des⸗ 
willen genehmiget, weil ſie ſchon oft 
gebraucht worden. Freylich ſind fie uns 


fern neuen franzoͤſich deutſchen ſchoͤnen 


Geiſtern gemein, werden aber dadurch 


-ehen fo wenig deutſch, als viele andere 


undeutſche Woͤrter, welche die Berfaſſer 
der einzelnen Artikel dieſer Bibliothek 


» eingemiſcht haben. Es iſt nicht gut, 


daß euer Wohlgebohren, in den ihnen 
mitgetheilten Recenſionen gar nichts aͤn⸗ 
dern. Haͤtten Sie doch wenigſtens die 
IV. Theil. | 3 [y 3 
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| éigmot vorkommende elethafte Scherei⸗ 


art bon Herders Nammen verbeſ— 
ſert. S. 161. koͤmmt der Name recht 
geſchrieben vor, in den vorhergehenden 


Blaͤttern aber wird er einigemal Haͤrter 
genannt, als S. 29. 32. Sc kann 


ibnen bem biefer. Selegenbeit bie neuefte 
Gefchichte dieſes Mannes zuverlaͤßig mel⸗ 


ben. Er ward im verwichenen Sommer 


nach St. Petersburg zum Ihſpektor der 


Schule, welche der jets bey uns befind⸗ 


liche Herr D. Buͤſching daſelbſt angele⸗ 


get hat, berufen. Als der Rigaiſche 


Magiſtrat Nachricht davon bekam, ließ 
er ibn fragen, ob er ben Antrag aus: 


fhlagen, und unter was fuͤr Bedingniſ⸗ 
ſen ex zu Riga bleiben wollte? Seine 


Antwort war, wenn man ihn zum Paſtor 
machen wolle, welches er laͤngſt zu wer⸗ 
den gewuͤnſcht habe. Man erwiederte, 


weil ſetzt keine iebige Stelle vorhanden ſey, 


>, fo koͤnne man ibm weiter nichts, als die 
„Anwartſchaſt auf die naͤchſte Vakanz ges 


ben, bie er ſchriftlich haben (oïte 
>, Das ffunb ibm nicht an, und der Magie | 
Ê war ai SES , zu ſeinem Nutzen 


eine 


\ 
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rine neue Gtefe ju machen; denn er ver⸗ 


„ordnete ihn gum Paſtoradjunkt bey der 


5 vorſtaͤdtiſchen Gemeiage, wozu er von bem . 


„Oberpaſtor von Eſſen am roten Julii 
„eingeweiht, und am 29ten eingefuüͤhret 


| „wurde. Er iſt aber fo klug geweſen, 


3 und hat das wenige Muͤhe machende 
» aber faſt 300 Albertus Thaler eintragen. 


„ de Colloboratur Amt dey der Schule, 


beybehalten, —W F 
Dieſer Brief iſt gewiß nur ein Woͤlkchen, 


Das fi vor bem kommenden Ungewittet 
aufzieht. Bon Berlin wird der erfte Dom 
nerſchlag geſchehen; bie dortigen Zeitungen 

kuͤndigen ſchon ſo etwas an. Das ſtaͤrkſte 
Wetter wird auf mich losbrechen. Ich mas 


the mir um deswillen wenig daraußs, weil 
ich nicht immer beym gelehrten Stande bleis 


ben will. So lange id aber in dieſer Lauf— 


bahne noch mitlaufe, muß ich mich web ⸗ 


a 


gens Der Graf ** bat mir feinen Bey⸗ 


fall uͤber die Bibliothek bezeigt. Er will 


ſchlechterdings wiſſen, wer der Diſch iſt 


ich wollte es ibm wohl ſagen; aber er plaudert. 
Sie find ſchon als Mitarbeiter entdeckt, viels 


leicht haben ſie gegen einige Freunde, ge⸗ 
— * 32 | gen 


- 
. 
— —⸗ 
* 
1 
» 
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gen: Herrn #4 zu vertraulich geſprochen. 


Indeſſen die ganze Sache iſt kein Geheim⸗ 


ni, braucht es auch nicht ju ſehnn. 
Das iſt nun alles, was ich bis jetzt 


J von dem Schickſale unſers Journals weiß. 


Das zweyte Stuͤck, worinn ich ungern 


Artikel von ihnen vermiſſe, iſt bald —— 
gedruckt. 


Nun ſchreibe ich alles ». 


was ich ihnen gern muͤndlich vorplaudern 
m idée. 
Rider Herrn Stephan Maͤuer iſt eine, 
zwar einfaͤltige aber ſehr harte Satire er⸗ 
ſchienen. Der Verfaſſer ſoll ein Profeſſor 
zu Marburg ſeyn, ben ich nicht kenne. 
Mein Gemmenbuch iſt fertig geſchrieben, 
nd gefaͤllt mic nicht recht. Ich ſtoſſe bey 
jedem Schritte an, und habe niemanden, 
den ich fragen kann. Caſonava hat mir den 


Kopf einer Furie geſchickt, den ich inLeipzig ſte 


chen laße. Winkelmann hat gewißermßen 
Unrecht gegen Eafanova. Sie koͤnnen nicht 


glauben, wie ſehr der: erſte auf ſeine eige⸗ 


nen Landsleute ſchimpft; dies habe ich aus⸗ 
einem  Purclaucetgen Munbe. Meinhard 


war 
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far — nachgebend gegen ihm; und dann 


iſt Winkelmann gut. | 
Der Marcellue, aͤber den — ch terdet 


in ſeinen Fragmenten ſo aͤngſtiget, iſt Herr 
Mareel, Tanzmeiſter in Paris. Iſt bas 


nicht komiſch ? Ich will es bey Gelegenheit 
in einer Note anbringen. 

Herr Feder gehet nach Goͤttingen als 
Profeſſor der Philoſophie. Ich weiß sus 
verlaͤßig, daß Ihnen ſeine erledigte Stelle 
in Coburg angetragen werden wird. Was 
denken Sie zu thun? — Ich meine, in 


| Salle, oder auch in Sas Le fey LA ” 
beſſer u. ſ. w. 





19 
Miede an Su. 


Ich weiß nicht, was Ihr ungenaun⸗ 
ter Koreſpondent unter Sektirerey verſteht. 
Wir wollten, ſo meinte ich, und Sie hiel⸗ 
ten es fuͤr gut , der Sektirerey uns entgegen 
ſetzen. Mit dem Muthwillen iſt es auch 
eine eigene Sache. Gerade die OStelle : 
——— hierher! iſt aus Liders Lehrbu⸗ 

83 . . en 


, 


ECO : 


che parodirt, und fall. auf eine ironiſche 


Art fagen., daß man in. einem kehtbuche 


nicht muthwillig ſeyn duͤrfe. In einem Jour⸗ 
nale darf man es ſeyn; denn das iſt ja faſt 


der einzige Lohn, den man fuͤr die Bemuͤ⸗ 


hung hat, Staͤlle zu fegen, die arger ſind 
als die Staͤlle des Augias. | 
Better beantworte ich für diesmal nichts | 


| aus Ihrem Briefe, als den Schluß deſſel⸗ 


— 


ben, der meine kuͤnftige Beſtimmung betrifft. 
Bu eben bex Zeit, da Sie mich ſondirten, 
ob ich auf einer Preußiſchen Univerſitaͤt eine: 
Profeſſur anehmen walle, bekomm ich einen 


Ruf nach Erfurt, den ich Ihnen ſo wie 


aller Welt bis jetzt verſchwiegen habe. In⸗ 
deſſen, wie Sie ſelbſt wiſſen, wird mir auch 


durch Herrn Harles die Profeſſur in Coburg 


angetragen. Und da endlich beydes letzte⸗ 
re hier bekannt geworden, ſo denkt man da⸗ 


. sauf, mic hier feſt zu halten, und ſpricht 


mir. von einer profeffiione extrordinaïia : 
mit außerordentlicher Befolbung ſolange, 


‘his. ein beſſerer Pia fie . ” leer 
sisi . 


Son 


\ * 





. 


Von Hallr babe ich Ihnen ſchon ein⸗ 
mal niuͤndlich meine Meinnng geſagt. Der 
Dampf der Steinkohlen widerſteht meiner Na⸗ 
rur. Deßwegen mußte id dieſen Ort vbr 


einigen Jahren verlaſſen. Alſo haͤtte ich 


jetzt unter Erfurt, Jena, und Coburg zu 
waͤhlen. Von Coburg habe ich keine Lokal⸗ 
kenntniß; der Herzog wird ſehr gelobt, auch 
. ber Erbprinz. Doch kann id mich nicht 
entſchließen; auch babe id Herrn Harles 
dießfalls meine Meinung ſchon geſchrieben. 
Jena kenne ich genau. Dieſer Ort iſt ganz 
zur Akademie geſchaffen; und hier ließe ſich 
vieles Gute ihuen. Die meiſten Lehrer ſind 
meine Freunde, etwa zweh, oder drey aus⸗ 
genommen, die Sie kennen. Die jungen 
Leute lieben mich, meil id ſie liebe, und 
ihnen obne Pedanterey, quafi aliud agen- 
. do, und gleichſam ſcherzend, oder freunbs 
ſchaftlich plaudernd, einige Kenntniße ein⸗ 
floͤße. Ich befinde mich alſo in Jena gut, 


oobgleich ben vieler Arbeit, und bey ſehr iie 


geſchraͤnkten Eiukuͤnften. Sie wiſſen aber, 
daß ich auch eben fo wenige und eben ſo 
eingeſchraͤnkte Bebürfnife babe, Ferner Das 
be ich hier einen Sreund und eine Freundinn, 
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d 


deren Herzen ganz mit bem meinigen ſym-⸗ 


pathiſiren. Dieſe ſind Baldinger und ſei⸗ 
ne Frau, die edelſten, waͤrmeſten Leute, 


die man denken kann, und dabey voll von 


guter Laune. Endlich ſtehen mir außer den 


wo doͤffentlichen Bibliotheken, deren Aufſe⸗ 


Der (*) mich ſiebt und mic viele Gefaͤllig⸗ 
keiten erzeigt, noch einige Privatbibliothes 


ken offen, die ich beynahe fo gut brauchen 


kann, als meine eigene. Hellfeld, Kalt⸗ 


ſchmied, und die drey Herren Walche wer⸗ 


den mir in dieſem Punkte nie etwas verſagen. 


Das iſt das Gewicht in der Wagſchale fuͤr 


Jena. — 


mehr. Dieſe fuͤhrt zwar ben Titel: alma 
& perantiqua. Aber es find gewiß beyna⸗ 
he eben ſo viele Lehrer, als Lehrlinge da⸗ 
ſelbſt. Hingegen iſt in Erfurt mehr Welt, 
alé in Jena, gleichwie hier mehr Schule 


iſt. Der jetzige Statthalter ſoll ein trefflis 


cher Sert ſeyn, und, fo wie ſein Kurfuͤrſt, 

die beſten Abſichten haben. Er wird, ſagt 

C) Berr J. G. Muͤller, einer er einſichtavolleſten 
Dinlomatiker, und ein genauer Kennner der Dec 
ſchichte und Litteratur. | 





In Erfurt ift fait feine Univerſitaͤt en 
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matt mir, ‘bon einem einſichtsvollen und 
redlichen Sekretar unrerſtuͤtzt. Die Univetfis 
taͤt ſoll mit Gewalt empor geheben werden. 
Wenn ich dies uͤberdenke, und dann in die 
Erfurtiſche Wagſchale noch das vincit amor 
patriæ lege, und dann die Freude, kaum 
kin Paar Stunden von -meinem rechtſchaffe— 
nen alten Vater entfernt zu ſeyn; ſo ſcheint 
es mir, die Wagſchale wird ſchwer werden, 
und ich werde fuͤr Erfurt decidiren muͤßen. 
Schreiben Sie es auf. die Rechnuug 
mieines Zutrauens gegen Sie, daß id Ih⸗ 
nen dieſes Detail gemacht habe. Ich moͤch⸗ 
te in einer fix mich ſo wichtigen Sache gern 
bon Ihnen einen guten Math einholen. Hier 
in Jena kann ich mich keiner unparteyiſchen 
Seele anvertrauen. Denn meine Freunde 
wollen, ich ſoll bleiben; und meine Feinde, 
ich ſoll gehen, ſelbſt dahin, unde ne. 
gant redire quemquam. Ich bin in Er⸗ 
wartung — Antwort u. ſ. w. | 





| glotz at Riebel 

Ich kann Ihnen nue wenige Zeilen 

| freïben y und wuͤrde heute, da ich ganz 
3858 Pete 
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verdruͤßlich bin, nicht einmal biefe fbreiben, 
wenn Ihr letter Brief nicht. Sachen von. 
Wichtigkeit enthielte. Nach Coburg muͤßen 
Sie nicht gehen; auch wuͤrden Sie nicht 
ba bleiben, weil alle gute Profeſſoren wie⸗ 
der hinweggerufen werden. Ihr Antrag 
nach Erfurt iſt mir lieb, aber auch nicht lieb. 
Letzteres, weil Sie in Jena wirklich mehr 
in der gelehrten Welt ſind. Erſteres, weil 
Sie vielleicht in Erfurt mebt gutes thuen 
und angenehmer leben koͤnnen. Weiter ſa⸗ 
ge ich kein Wort, beſonders, weil ich weiß, 
daß Sie ſo wenig in Erfurt ,oder Jena 
ſterben werden / als ich in Halle * u. 
ſ. De : 


ss 





Niedel an Klotz. 
Ich bin ſelbſt in Erfurt geweſen, — 


be mit dem Statthalter ausfuͤhrlich .gefpros 
chen 


) Das lette iſt nicht ein etroffen. Denn Rlot 
ſtarb zu Dalle am vis December 1721. 
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na verlaſſe ich ungern, um fo mebr, ba 
die Defrete den Hoͤfe meinetwegen fchon ans 


dem. ich einmal mein Wort gegeben babe. 
Eine Nebenurſache, weswegen ich Er: 
furt vorziehe, iſt dieſe: In Jena muß man, 


unm nicht faul genennt zu werden, wenig⸗ 


ſtens taͤglich vier Stunden Kollegia leſen; 


ich habe, um unter die Fleißigen zu gehoͤ⸗ 
ven, taͤglich ſechs, auch ſieben Stunden ges 


leſen. Dies wuͤrde mich umbringen, wenn 
ich es noch laͤnger treiben wollte. 


. Sn Erfurt hingegen, wo die meiſten 


Drofefforen taͤglich nue. woͤchentlich ie 
Stunden lefen, werde id one Siwmeifel ber 


fleißigſte ſeyn, wenn ich taͤglich drey Stun⸗ 


den leſe. Außerdem .ift in Erfurt eine er⸗ 


Gen, und mich aun voͤllig entſchloſſen. Je⸗ 


gelangt ſind. Jetzt aber muſt es ſeyn, nach⸗ 


— 


traͤgliche Lebensart; und die Nation hat 


noch Spuren der hemaligen republikaniſchen 


Freyheit. In drey Monaten, werde ich 


meine hieſſgen Vorleſungen geendiget haben 


und dann mein neues dt mit Zreuden an⸗ 
treten 


Endlich ſchice ich Ihnen ba Dent. 


mul Meinhards, welches ich Ihnen gewid⸗ 


— | J | wid⸗ 
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| met babe, um der ganzen leſenden Velt zu 
ſagen; daß ſie mein Freund ſind. Ich glau⸗ 


bey Sie ſind uͤberzeugt wie nie der 





Ihrige ins de f. De. 
: — Le. 22. — J | 
Nlotz an Niedel. 


ehe ich ihnen ewig geliebteſter theu⸗ 


reſter Greunb, fic eine Ehre banfe, deren 


Werth ich ganzg empfinde, muß ich Gb. 
nen mein Herz oͤffnen, und — — nennen 
SGite es Schwachheit, oder Freundſchaft — 
genug es muß beraus! 


Meine Tage ſind gewiß bal verflo⸗ 


ßen; und ich kann nur wenige Jahre noch 
zu leben hoffen. Sie uͤberleben mich gewiß 
und ich wuͤnſche es mit wahren Vatriotismus. 
Wenn ich geſtorben bin, fo ſchreiben fie mei⸗ 
nen Lebenslauf, ich mag es verdienen oder 


mit. Sie ſollen ibn ſchreiben. Herr Meu⸗ 
ſel, der mich genau kennt, ſoll Ihnen dann 
-  meinen Charakter ſchildern, ſammt meinen 
— Denn 14 a grofe Fehler, und. 


kei⸗ 


ra 
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reinen derſelben ſollen Sie verſchweigen. In 
Anſehung des Guten vergeſſen Sie nicht der 


Welt zu ſagen, daß ich manches Gute wuͤr⸗ 
de haben leiſten koͤnnen, wenn 'ich in mei⸗ 


ner Sphaͤre geweſen waͤre. Allein ich bin 
in ein Element verſetzt worden, in dem ich 
eben fo wenig handeln kann, als der Vogel 


im Waſſer. Meine Neigung iſt von Jus 


gend an auf ein geſchaͤfftiges Leben gegangen. 


Ein Mann, der mich liebte, rieth mir, 


mich auf Staatsſachen zu legen: ich lernte 


alſo die Geſchichte und die Rechte, um we⸗ 


/ 


nigſtens bas letztere wieder zu vergeſe 


ſen. | . 
In meiner Philoſophie finbe ich jen⸗ 
ſeit des Grabes wenig Klarheit. Aber, id 


weiß ſelbſt nicht warum, meinem Das 
men wuͤnſchte ich ein kleines Gedaͤchtniß — 


doch bloß von. Ihnen. (*) 
| Se⸗ 


() Ich base-metlnen Freund beweinet; aber fetn 
CTodicill konnte id aus verſchiedenen Urſachen 
ſtracks nach ſeinem Tode nicht befoſgen. Man 
muß bem Geiſte der Parteylichkeit Zeit laßen, 
Verdienſte zu ſehr zu erheben, oder au verflels 


nern, Dann erſt, meng alles verbrauſt iſt, 
loͤßt ſich uͤber einen groſſen Mann, und aͤber 


den Charakter deſelben etwas Beſtimmtes ſagon ˖ 


F 
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7, Geben Sie bies als bas Cobicill eines 
Marines an, der Sie von ganger Seele liebr, 
und, folange er fich ſeiner bewußt feun wird, 
iebet wird. Vin ich zu unfern Vaͤtern 
verfammelt, fo erinnern. Sie fich dieſer Bits 
te, bie ich an Sie getban babes erfillen 
Sie ſolche. Bey der. Wiederkunft der Din⸗ 
ge werde ich unter allen Sterblichen — dann 
Unſterblichen — mich erſt nach meinem red⸗ 
lichen Vater, und dann nach Ihnen umſe⸗ 
hen, und beyden danken. | 

| Nun komm id zu Ihrem Denfmate 
Meinhards. Ich bante Ihnen von ganger 
Seele, daß Sie mich der Welt, als Ihren 
Sreunb. 1 Pbefannt gemacht haben. Sie find 
mir guvorgefommen ; denn in ber neuen Ause 
gabe von meinen epiftolis homericis haͤtte — 
ich es der Welt auch geſagt. 

Da Sie einmal entſchloſſen find, nach 
Erfurt ju gehen, fo glaube id, daß ibre 
Urſachen zu dieſem Entſchluße — ra nd. 
u⸗ ſ. w. 





Riedel 4 Klotz. 
Got getÜbtet baben Sje mich, mein 


Res durch Jiven lieben erſchregtichen 
rief 





; { . 
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Brief Lieb war er mir, ruͤhmlich, ſchmei⸗ 
chelnd; aber auch fuͤrchterlich, niederſchla⸗ 
gend, betruͤbend bis zum Tode. Sterben 
frentich einmal , weils nicht anbers iſt! as 
ber fo fpât, alé môglich. Sie ſollen leben! 
Da ich Sie in Salle befuchte, bluͤhten Sie 
wie cine Fruͤhlingsblume; und, um dieGes 
ſundheit ju mablen ; wuͤrde Oefer Sie mah⸗ 
ben. 

Sie muͤſſen, da Sie den Brief ges 
fchrieben baben, ein wenig hypochondriſch ge⸗ 
weſen ſeyn; oder war vielleicht die Frau Ges 

wahlinn in uͤbler Lauue? oder hatte der Schrei⸗ 
ber das Dintenfaß ſtatt der Streubuͤchſe ausge⸗ 
ſchuͤttet odet hatte GBebauer umManuffript ge⸗ 
ſchickt? Oder war eine feyerliche Verſammlung. 
Ihres corporis academici angeſagt worden? 
Oder ſollten Sie ein Programm fuͤr den 
neuen Rector magnificus machen? Oder 
was war es? 

Laſſen Sie die Todesgedanken kahren! 
Ein Philoſoph iſt jeden Augenblick bereit 
zu ſterben, ohne ſich weiter mit ſchwarzen 
Todesgedanken zu quaͤlen. Ich meines 
Orts bedanke mich uͤbrigens fuͤr die Kommiſ⸗ 
ſion, die Sie mir geben, Ihr Leichenred⸗ 

ner 





nec qu werden.  Denfblid zu urtheilèn, 
bag heißt, wenn man Ihren Koͤrper mit 
dem meinigen vergleicht; ſo uͤberleben Sie 
mich gewiß; und freundſchaftlich zu reden, 
ſo mag ich Sie nicht uͤberleben. Auch 





köZnnen Sie mehr Gutes thun als ich. Ih⸗ | 


‘. ge Salente ſelbſt Diniveggevechnet, finb Site 

an einer weit vortheilhafteren Page, Aber ich. 

__ mag von einer ſo verbafiten Sache nichts 
mehr fagen, aus Furcht felbft bypochons 

drifh qu werden, welches ich obnebin 


| guweilen bin, ohne bañ ich weiß warum . 


In der Zerſtreung, in welcher ich we⸗ 
gen der Veraͤnderung meines Aufenthaltes 
und Amtes Bin, ſehe ich keine Moͤglich⸗ 
keit, viel zu der Bibliothek zu liefern. 
Doch, was id fann, ſoll geſchehen. 


E n de. 


Briefwechſel 
Des Herrn Profeſſor 
À ie del 


mit dem 


Antitrititus 
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Gelchrte Geſchichte 


| | biefes 
Rrieimegiers 





Den — itikus batte ble sit 
gige Fama, die oft eine groffe Luͤgnerin 
iſt, berichtet, als waͤre der Herr Profeſe 
ſor Riedel ſein Recenſent in der Jenai⸗ 
ſchen gelehrten Zeitung. Dies und andere 
Trübſale bewogen ben Herrn Magiſter 
Wichmann, eine Appellation an das Pubs 
likum ju verfertigen, in welcher die Sets. 
_ ven lon, Riedel und Duſch berb aude 
wveſchimpft unb bald Schweine, bald etwas 
anders genennt werden. Noch ehe er bites 
fe Appellation, nebſt bem ganzen vierten 
AES.rtuͤ⸗ 


4 DR — 
Stuͤcke des Antikritikus, nach Erfurt sum 

Drucke geſchickt batte, mar boit fon 
hdoͤhern Orts befchloffen worden, die biss . 
Der febe gemißbrauchte Cenſurfreyheit eins 
zuſchraͤnken, und befonders befam der Herr 
. Profeffor Riedel ben Auftrag, die folgens 
den Stuͤcke des Antikritikus durchzuſehen 
und vornaͤmlich die Animoſitaͤten wider die 
Glieder der Churfuͤrſtlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften und der hieſigen Univerſi⸗ 
taͤt auszuſtreichen. Er that nach ſeiner 
Pflicht, ſtrich alſo bloß nebſt den perſo⸗ 
nellen Zuͤgen die Namen aus und. ſetzte 
jedesmal an deren Stelle: der Zalliſche, 
der Jenaiſche, der Altonaiſche Recenſent. 
Noch ehe der Antikritikus von dieſem ſehr 
beſcheidenen Verfahren des Herrn Profeſ⸗ 
ſor Riedels benachrichtiget war, ſchrieb 
er an dieſen einen feuerſpeyenden Brief, 
der bei der erſten Gelegenheit ſo beant⸗ 
wortet wurde, wie es der Lefer-im folgens 
ten feben wird. 


: — 


- s 


7, 
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IL 
— Antikritikus 
an 
den Herrn Profeſſor 
Riedel. | 





| Mein berr, 


— S. oeefangen das Lenſor⸗Amt dt ben 


Antikritikus! Es ift bie ungereimtefte Fode⸗ 
rung von der Welt, daß ſich derjenige, der 
mich angegriffen bat unb dem ich antworte, 


bec Genfur Mber meine Antwoͤrt anmalfen, : 
und ba, wo er Partey ift Obrigkeit ſeyn will. 
Wenn Sie ferner darauf beſtehen, Anſpruch 


auf bas Cenſurrecht dbeë. meine Blaͤtter zu 
machen; s fo ſoll dieſes Verfahren für das 
Publicum der aͤberzeugendſte Beweiß werden, 
wie ſehr Sie ,. mein Herr, ſich vor bem An⸗ 
kritikus fuͤrchten. Denn wenn Sie an Ihrem 


— Wie veraÿten, an Ihrer Gelehrſamkeit 
Az — 


uicht 


\ 


{ 


⸗ 
/ 


+ 
ancht tergiveifeiten, in ber Gerechtigkeit 
Ihrer Sache fein Mistrauen ſetzten; wie 
wuͤrde es Ihnen in ben Ginn kommen 
koͤnnen, die alten unwiderſprechlichen Rechte 

eines Erfurter Buchdruckers auzutaſten? 


Wuͤrden Sie ſich nicht vielmehr mit Ihrem 


Witze, mit Ihrer Gelehrſamkeit, mit Ihrer 
guten Sache zu wehren, als den Druck 
meiner Blaͤtter zu hindern ſuchen? Ich 
verſichere Sie hoch und theuer, ich laͤſſe 
meinen Antikritikus augenblicklich ander⸗ 
waͤrts drucken, wenn Sie Strauben die 
mindeſte Unruhe deswegen weiter machen. 
nb zugleich ‘gebe ich Ihnen mein Wort, 
vaß id nicht allein dieſen Brief, ſondern 
Den ganzen Verlauf der Sache binnen ef. 
lichen Tagen dem Publieo gebrudt vorlege, 
wofern Sie dem Buchdrucker nicht ſogleich 
melden, daß er meine Manuſcripte ohne 
Ihre Cenſur ungehindert abdrucen folle. 
Gtraube.alkein und Sie werden im Gegen⸗ 
theile verlieren; geminnen aber wird der 
von Sauf, 
d. 20, Jun. 1768. — — 

| Se J Antikritie. 
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Herr Profeſſor Riedel 


an den 


Antitrititus. 





Mein guter Sert Antikrititus: 


* Dae Sie hitzig ſind, verdenke ich Ihnen 
nicht, weil ich weiß, daß Sie pro aris 
. et focis fechten. Ich bin deſto gelaſſener 
und habe ſehr mit meinem Phlegina capi⸗ 
tuliren muͤſſen, ehe es mir erlaubt hat, 
dieſen Brief zu ſchreiben, in welchem ich 
Sie wegen der Freundſchaft, die ich al⸗ 
len Menſchen ſchuldig bin, von einigen 
Dingen unterrichten werde, die Sie noch 
micht ju wiſſen ſcheinen. | 
„Sie verlangen, fhreiben Sie in ihrem 
Fehde⸗ und Abſage-Briefe, das Tenſor⸗Amt 
uͤber den „Antikritikus “ — Und woher, 
wenn ich fragen # ni dieſe Nachricht ? 
A daß 
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daß ich es bekommen habe, iſft gewiß, wie 


Sie. aus bem mit ſchwarzen Striemen ge⸗ 


zuͤchtigten Manuſeript Ihrer Appellation 


| an bas Publicum nun werden gefeber 


baben. 5 à 

Der Miniſter, der mehr. zu thun bat, als 
Stuͤcke des Antikritikus zu leſen, uͤberließ 

mir die Arbeit, dieſen Stall des Augias 
zu fegen. Verlangen kaun man eine ſol⸗ 
che Ehre unmoͤglich. „Aber es iſt die un⸗ 
„gereimteſte Foderung von der Welt, „daß 
„ ſich der, welcher mich angegriffen hat — 
„ der Eenfur- über meine Arbeit anmaſſen 
„will.“ — Sie haben Recht. Allein woher 
wiſſen Sie es, daß ich Sie angegriffen 
babe? Sd ſollte mich unterſtehen, einen 
ſo fuͤrchterlichen Mann anzugreifen, der 


durch einen Zug ſeiner Feder, wie Circe 


mit einem Schlage ihrer Zäuberruthe, die’ 


Menſchen in Schweine verwandelt, wie 


ich dieſe Heldenthat mit Schrecken und 
Entſetzen in Ihrer Appellation geleſen 
habe? Das ſey fern! — Aus der Appel⸗ 
lation ſehe ich, daß Sie die Jenaiſche 
Zeitung meinen, und ſich auf das tauſend⸗ 
zuͤngige Geruͤcht berufen, welches., Vors 
AL MS | es 
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beygehn geſagt, oft ein loſes Ding iſt 
und die Leute ſchaͤndlich beluͤget. Ich ver⸗ 
gebe Ihnen Ihren Irrthum, weil Sie 
fagen, daß Sie dieſe Zeitung des Leſens 
nicht wuͤrdigten. Sie haben alſo auch die 
Voxrede zum vorigen Jahrgange nicht ge⸗ 
legs ſonſt wuͤrden Gié wiſſen, „daß die 
„Stelle des bisherigen Recenſenten in der 
4 Philoſophie und ben ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
„ten bereits durch einen anbern erſetzt iſt.“ 


2Dieſer bisherige Recenſent war id s : 


denn noch nie habe ich es gelaͤugnet, wenn 
ich der Verfaſſer eines Artikels war und 
ſeibſt einen Leipziger Gelehrten babe ich dar 
durch zu meinem Freunde gemacht, daß ich 
ihm offenherzig geſtand, ich waͤre der Re⸗ 
cenſent, der ihn getadelt hatte. — Wer 
aber der jezige Recenſent wohl ſeyn mag? 
Fragen Sie Ihre tauſendzuͤngige Fama; 
es foͤmmt auf die Guͤtigkeit dieſes Weibes 

- om, aus welcher Trompete fie Ihnen ant- 
worten wil. . pd 

„Mein Berfabren fol aber, do fuͤr 

„das Publicum ein Beweis werden, mie 
ſehr ich mich vor bem Antikritikus fuͤrchte.“ 
Was fuͤr ein Verfahren? Daß ich den Auf⸗ 
J A 5 trag 
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trag befolge a den ich von einem Jehern Or⸗ 
te bekam? Oder daß ich Ihnen einige Sot⸗ 


tiſen ausgeſtrichen habe, die Sie ſo in der 


erſten Hitze hingeſchrieben haben? Daß ich 


mich vor Ihnen eben nicht fuͤrchte, ſehen 
Sie vielleicht aus dieſem Briefe. Ich Ji 
té auch mabrlid nicht matum. 

IIch verjage ‘an meinem Witze, à 
„meiner Gelehrſamkeit, an meiner — 


Sache; ſonſt wuͤrde ich mich auf eine ande⸗ 


ve Art wehren. —“ 
Dieſe andere Art ſehen Sie jebt — Aber 


mein lieber Wichmann, mit bem Witze iſt 


es eine eigene Sache; auf Witz im engern 
Verſtande habe ich niemals Anſpruch ges 
macht und Sie thaͤten wohl, wenn Sie 
meinem loͤblichen Beyſpiele folgten. | 
Auch an. meiner Gelehrſamkeit verzweifle 


ich zuweilen und ſehe, wie wenig ich weiß, 


beſonders wenn ich Winkelmanns, Leſſings, 


Klotzens, -Serders und Moſes Schriften 


leſe. Aber das verſichere id Ihnen, wenn 
ich in Ihren Antikritikus ſchaue, fo duͤn⸗ 
fe id ir auf einmal gang gelebrt zu ſeyn. 


Ich frage mich immer bey der Lecktuͤre ei⸗ 


| Li Schriſt ob ich sad uch im Stande 


gt 
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geweſen woͤre, eine ſolche zu ſchreiben, es 


vielleicht beſſer zu machen, oder nicht. Mach, 
dem die Antwort ausfaͤllt, nachdem duͤnke 
ich mir ſelbſt gelehrt oder dumm. — Und 
uͤberhaupt, wie haͤtte ich wohl, um auf 
Ihre Appellation zu antworten, Gelehrſam⸗ 
keit noͤthig? Brauchte ich Gelehrſamkeit, 
um Ihnken ju ſagen, daß Sie fich in bem 
Mamen. Ihres Récenfenten irren? Oder um 


auf. Ihre hoͤfliche und einem Leipzige Ma⸗ 


giſter Ehre machende Vergleichung von den 


J Schweinen, die alles angrunzen ju ants 


worten? Oder auf das Bluͤmchen von der 
Trommel und von dem Lermſchlagen? — Ge⸗ 
wiß nicht, es ſey denn, daß ich eine Ab⸗ 
handlung von der Trommel, wie Slawken⸗ 
bergius von den langen Naſen, ſchreiben 
wollte. Geſchimpft —* Sie gut; daß 
es Ihnen wohl bekomme! Wieder zu ſchim⸗ 


pfen, dazu ſpuͤre ich keinen Beruf. Und 


endlich wie koͤnnte ich in der Gerechtigkeit 
meiner Sache ein Mißtrauen ſetzen, da ich 
bis jebt -rioch keine Sache mit Ihnen ges 
habt hatte? Schreiben Sie immer Ihre 


Antikritiken fort : zu gewiſſen Stunden lift | 


man fie mit Vergnuͤgen. Um Ihnen noch 
meht 


— 


"+ 
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mebr Gtoff zu geben, bieté ich Ihnen auch 
bie pbilofopbifche Bibliothef an, bie auf 

A Michaël, und die Zeitung, bie mit bem neu⸗ 
en Sabre beransfommen wird. — Den 
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Druck Ihrer Blaͤtter ſuchte ich nie zu hin 


dern; id wollte nur einigen Schaum ab; 
ſchoͤpfen, der ſich auf der Oberflaͤche ge⸗ 
ſetzt hatte. Und nun thun Sie ſo unge⸗ 
baͤrdig. Ey, Ey, mein Herr Antikritikus, 
Sie muͤſſen nicht monitoribus aſper ſeyn. 
Ich taſte die alten unwiderſprechlichen 
„Rechte eines Erfurtiſchen Buchdruckers 
„an. — Nicht doch“! Gehoͤrtes denn zu 
den alten unwiderſprechilchen Rechten eines 
Erfurtiſchen Buchdruckers, daß der Antikri⸗ 
tikus bey ihm Paſquille auf Mitglieder der 
Churfuͤrſtlichen Akademie der Wiſſenſchaften, 
oder auf einen Profeſſor der Univerſitaͤt dru⸗ 
den laͤßt? Das daͤchte ich doch nicht. Mens 
nen Sie mir eine, nur Eine, Univerſitaͤt 
in Deutſchland, wo keine Cenſur iſt, oder 
wo Schmaͤhungen auf oͤffentliche Lehrer 
duͤrfen gedruckt werden — et Phyllida ſo- 
lus habeto. Uebrigens ſind Sie von der 
hieſigen Verfaſſung nicht. unterrichtet; Sie 
Find nicht Sachwalter der hieſigen Buch⸗ 
drucker;; 





drucker; und überbaupt gebôret baber bic 
fer Handel nicht für bas Forum des Anti⸗ 
frititus, — Ob ich durch mein Verfahren 
gewinnen, oder verlieren werde, das mag 
das Publikum entſcheiden. Aber welches? 
| — Endlich, weil Sie doch felbft Ur⸗ 
theile uͤber Ihren Antikritikus verlangen, 
ſchreibe ich Ihnen noch das meinige mit 
aller Aufrichtigkeit; dieſe Critik koͤnnen Sie 
nun antikritiſiren, wie Sie wollen. 
Eigentlich haben wir. von je Der Une | 
tifritifos gebabt. . Die Kunſtrichter bekom⸗— 
men allemal noch zuletzt ibre Strafe und 
ihr Sob, mie fie beydes verdient haben. 
Die Strafe bekommen ſie ſelbſt von ihren 
Nachfolgern in der Critik, oder von deñen, 
die zugleich regleren wollen. So waren bie 
Schweitzer wider Gottſched, die Berliner 
wider die Schweitzer; die Hallenſer find ris: 
der die Berliner und der Herr Eanonicus : 
Ziegra iſt wider alle. — Unterdeſſen roûte 
doch das Unternehmen, ein voͤlliges an⸗ 
tifritifhes Tribunal aufzurichten, wuͤrk⸗ 
lich nuͤtzlich, wenn es gehoͤrig ausgefuͤhrt 
wuͤrde. Ich wuͤrde dazu eine Geſellſchaft 
+ bon Maͤnnern wuͤnſchen, die mit deu Talenten 
| des 
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des Geiſtes guͤte Eigenſchaften des Herzent 
verbaͤnden, um nicht ſelbſt in Fehler zu 

verfallen, deren man die Kunſtrichter bes 
ſchuldiget. Keiner muͤßte ju einer Sekte 

gehoͤren, keiner partheyiſch ſeyn, keiner ei⸗ 
nen vorzuͤglichen Haß wider gewiſſe Kunſt⸗ 
richter, eine vorzuͤgliche Liebe gegen gewiſ⸗ 


fe Schriftſteller haben; keiner, wo moͤg⸗ — 


lich, ſelbſt ein: Schriftſteller, wenigſtens 
kein ſolcher ſeyn, der ſich Über die Fours 
maliſten qu beſchweren bat, Dieſe zuſam⸗ 
men wuͤrden alsdeim die Urtheile der Kunſt⸗ 
richter, auch der groben, doch mit Beſchei⸗ 
denheit pruͤfen, ihnen ſo viele Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, als den Autoren zu⸗ 
— und kurz jedem dasjenige ertheilen, 
ihm gebübrt. — Nun, ein Herr 
hu pruͤfen Sie fih ſelbſt, ob Sie 
und Ihre Gefellen dieſe Eigenſchaften be⸗ 
ſitzen. — Das koͤnnen Sie nun nicht leug⸗ 
nen, und ſelbſt in dem Manuſcripte, wel⸗ 
ches ich eenſirt habe, ſind Beweiſe davon, 
daß Sie qu der Fahne des H. D. Cruſius 
geſchworen haben. Ich ſchaͤtze die Philo⸗ 
dieſes Mannes, der ſich in einigen 
Puntten den tiefſinnigen étre © &: 
ne ” En . 
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Engellaͤnder naͤhert ; ich habe fie ſelbſt ehe⸗ 


mals ſtudirt, allein man muß nur die Lehr 


gebaͤude anderer Philoſophen dagegen nicht 


verachten, und nicht in dem Tone die Cruſi⸗ 
ſche Weisheit anpreifen, wie ein gemiffer Ii 


flemann fiepanegyrifitt bat. Von ben: theo— 
Togifhen Meinungen des Hrn. Cruſius, die 


man auch imAntifritifus deutlich merket, kanu 


ich, der ich kein Theolog bin, nicht urtheilen. 
Sie, mein Herr Autikritikus, verrathen 


ſich ferner, daß Sie wider gewiſſe units 


richter vorzuͤglich eingenommen ſind. Das 


+ Publicum ſchließt immer auf die Urſachen, 
und dann iſt der Schluß nothwendig, die⸗ 
fe Kunſtrichter muͤſſen Ihnen etwas gethan — 


haben. Wahr, oder nicht; ein folcher 


Schluß iſt doch immer faͤhig, Sie in Miß. 


credit zu bringen; nehmen Sie ſich alſo 


kuͤnftig in Acht, und z.B. ſchimpfen Sie 


nicht auf Hrn. Klotz, wenn Sie einen au. 


dern dagegen nur hoͤflich und mit Verbeu⸗ 


gungen tadeln; ſondern bleiben Sie doch 
huͤbſch ſo im Gleichgewichte, wie es Phi⸗ 
loſophen geziemet. In dieſes Fach gehoͤrt 


auch die Demuth, die den Yntifritifus ge | 


wiß ſehr zieren wuͤrde und die Ihnen — 
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lich fehlet. Sie fiengen in einem ſehr hohen 
* Tone an; und jebt thun Sie fthon, alé . 
wenn Sie auf einem Throne fâffen und 
fprechen von gewiſſen Obliegenbeiten, die 
Sie fraft Ihres tragendben Schiedsrichter⸗ 
amts zwiſchen ben Kunſtrichter und Auto⸗ 
ven haͤtten. Meine lieben Freunde, wiſſen 
Sie wohl, wie viel zu einem ſolchen Schieds⸗ 
richteramte gehoͤret? Haben Sie ſich auch 
gepruͤfet, in Ihren antikritiſchen Buſen ges 
griffen, ob Sie die Kraͤfte dazu haben? — 
So wie der Antikritikus jetzt da lieget, iſt 
er nichts weiter, als abermal ein Kritikus, 
nur init veraͤndertem Namen, mit den Syl⸗ 
ben Anti vermehrt. Eben der Sektengeiſt, 
eben die Partheylichteit, eben der kurzweilige 
Ton, eben die Begierde qu tadeln — kurz 
wieder eine Cabale nur in einer andern 
Geſtalt. Daß Sie fich verſchiedener ſchlech⸗ 
ten Schriftſteller annehmen, kann Ihnen auch 
keine Ehre machen. Ich nenne keine unter 
dieſen; es koͤnnte mich etwa einer mit ei⸗ 
nem moraliſchen Beytrage heimſuchen, 
oder einen. Abtlikel wider mich in die Jena⸗ 
iſche gelehrte Zeitung einruͤcken laſſen. Ue⸗ 
. berhaupt gefaͤllt es mir nicht, daß Sie Ihx 
—— Jour-⸗ 
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Godenétden ben mit unrecht ezůchtigten 
Schriftſtellern als ein Archiv anbieten. 
Ein jeder elender Schriftſteller glaubt mit 
Unrecht gezuͤchtiget zu ſeyn; ſoll ein jeder 
die Erlaubniß haben ſich im Antikritikus 
zu vertheidigen? Entweder Sie wollen alle 
eingefchickte Vertheidigungen einruͤcken, oder 
nur die, bon welchen Sie glauben, baG. 
ihr Verſaſſer ſich mit Grunde vertheidiget 
hat. Im letzten Falle fuͤrchte ich nach 
dem, vas in bem Journaͤlchen ſchon vor Jus. 
gen lieget, daß Sie ben Grund bes Au⸗ 
tors nach ihm, nach ſich ſelbſt und nach 
dem Kunſtrichter abwaͤgen werden, wider 
den er ſich vertheidiget, nicht aber nach dem 
Buche nach der Kritik und nach der An⸗ 
tiftitif. Und wenn Sie das erſte wollen; 
gut, ſo mache ich ben Spaß, und (bite 
Ihnen eine Vertheidigung meiner Theorie 
wider die beltebten Hamburgiſchen Nachrich⸗ 
ten aus dem Reiche der ce HT 
vüden fie boch ein? 
Ich wuͤnſchte, daß Sie 554 einen tie,’ 
men Fehler vermeiden moͤchten ben. Sie 
— unſern Kunſttichtern vormerfen, dies iſt 
die Grobheit, dies find die Perſonalien. 
Thl. B Sie Se. 
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* Gie ſollten tr | kraft Ihres — 
den antikritifchen Amtes, ein gut Beyfpiel 
geben und ſelbſt groben Kunſtrichtern, um 

* zu beſchaͤmen, hoͤflich begegnen. Aber 
un leſen Sie einmal bey kaltem Blute 
Ihren Eingang, (der, beylaͤufig zu ſagen, 


das ſchlechteſte Stuͤck im ganzen Journaͤl⸗ 


chen iſt), Ihte Artikel von der Hall. Zeit. 
von der Berliniſchen Bibl. u. ſ. w. — Iſt 
es nicht wahr, was ich geſagt habe, daß 


Sie eben wieder Kunſtrichter von gewoͤhn⸗ 
: Fidem Schtot und Korne, nur unter einem 


anbern Namen find ? 
Da mir jebt, bis ich ein Criticus fuͤr mich 
merde, fein Journal offen. ftebt, wo id 
meine Meinung von. Ihrem Antifritifus 
{agen fénnte,, fo nebinen Sie biefe Gebans 
- fen als eine Recenfion Ihrer Schrift a 
und fhimpfen mich dafuͤr, wie. Gie in Ih— 
rer!Appellation verſprechen, im achten Stuͤcke 
ritterlich aus! Ich bin in fleißiger Erwartung 


eines neuen Manifeſts zum wahren Cordial 


_ mich ↄ ſehe dits e | 
r ſehr billiger en or 
Riedel. | 
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… + Der Herausgeber 

—Antikritikus 


Derrn Profeſſor Riedel. 





mMein gerr Profeſſor, 


| D; ich gleid nur der Herausgeber des 
Antikritikus bin., fo will ich doch Ihr 
Schreiben an denſelben beantworten; weil 
Sie es namentlich an mich gerichtet haben, 
und ich allein, Ihnen Genuͤge zu thun hoffe, 
ohne daß Er noͤthig bat, ſich ju bemuͤhen, 
Sie halten ja ohnedieß Ihn und mich fuͤr 
einerley Perſon: Und fo lange Er ſelbſt noch 

nicht fuͤr dienlich erachtet, hervorzutreten; 
kann ich mir gern gefallen laſſen, daß mich 
De | Da | “tn 
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ein jeder, weil es der jenaiſche Zeitung⸗⸗ 
ſchreiber einmal geſagt hat, fuͤr den vor⸗ 


nehmſten Verfaſſer dieſer Schrift baͤfht. 


Er ſelbſt euͤtgeht unterdeſſen den perſoͤn⸗ 
lichen Anfaͤllen, die vom Gen, Rlotz, un 

deſſen dienſtfertigem Anhange, auf mich ges 
“than werden; und beluſtigt ſich mittlerweile 
diber die Kreuzzuͤge, welche bas wuͤtende 
Heer der Klotzianer auf die Nebelwolke ei⸗ 
niger Namen thut, die durch dieſes Medium 
vielleicht in ein helleres Licht emporſteigen, 
als. fie vorher geſtanden hatten. Wenn die-⸗ 
fe Anfaͤlle uͤber kurz oder lang werden aufà 
gehoͤrt haben, (denn fie werden gewiß ein⸗ 
mal aufhoͤren;) dann iſt es Zeit genug, das 
Publicum und vornehmlich jee witzigen Her⸗ 
ren zu uͤberzeugen, daß ſie ſich wider ein Ge⸗ 
ſpenſt ereiferten, und vergebens alle Zaube⸗ 


reyen und Beſchwerungsmittel gebrauchten, 


daſſelbe qu bannen. Inzwiſchen ſtehe : id 
gern fuͤr ales, maë ſich in bem Werke bès 
“finbet, und rechne mir es zur Ehre, Für den 
Manm gebalten zu werden, ber ben Defpos 
"den im Reiche der Litterature ſo fuͤrchterlich 
—ſt, daß ſie, nicht zufrieden mit ihrem Witze, 
oder mit ihrer problematiſchen Gelehrſamkeit, 
CR RE ele 
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| wache fie wider ihn aufgeboten oGen, ihn 


por allen Seiten, wo fie nur einigen Ein⸗ 
flué baben koͤnnen, mit der ſchweren Gand 
des weltlichen Armes niederzudrůden fuchen, — | 
9Ufo zut Sache! Dem Untikritikus felbſt 
mag es vorbehalten bleiben demjenigen Ge⸗ 


nuͤge zu thun, wozu meine Kraͤfte etwan uni, 


zulaͤnglich ſeyn môchten. 
An den Herausgeber ibres bisherigen 


Briefwechſel⸗ mit dem Antikritikus, Hru. 


—— Gleichmann, den id nicht kenne, 


J &e aber befto beffer fennen werden, will id 


Sie der Kuͤrze balber, am Enbe meines Schrei⸗ 


bens, etwas zu beſtellen bitten, 


Ihr Schreiben an den Antikritikus hat 


int Großen meinen aufrictigen Beyfall um, 


⸗ 


deſto mebr,"meil es bas beſte, das anſtaͤn⸗ 
digſte, das edelſte und gruͤndlichſte iſt, was 
bisher noch wider ihn gefthrieben worden. 
ESs verdient daher mit Achtung beantwortet 
zu werden: und ich babe mich. mit Vergnuͤ⸗ 


gen niebergefest, ben natuͤrlichen Bewegun⸗ 


gen reines Herzens freyen fauf zu laſſen; 
weil ich es dießmal mit einem Gelehrten zu 
thun ju haben glaube, mit dem. ſich eine vers 
nuͤnftige Streitigkeit fipren laͤßht. 
B3 sos : 
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Woher der Antikritikus die Gachriche 
6 bat, daß Sie das Cenfore mnt fiber (eine 
Blaͤtter verlangten ,,?: — Yo koͤnnte, 
mit dem Antikritikus, antworten: .Von 
3 der tauſendzuͤngigen Fama, Und obgkeich 
Ihr Herausgeber dieſes Weib eine große 
———— nennt, und Sie mich am ibre 
doppelte Trompete erinnern; ſo fônnte ich 
doch dagegen erwiedern, daß befannter Maafx 
fen von dem, mas das oͤffentliche Geruͤchte 
fagt, imiter ein Theil wahr iſt, wenn es 
auch ſonſt aus einem Kinde von ungewoͤhn⸗ | 
lich großen Obren einen Wechſelbalg mit Kral⸗ 
len und Pferdefuͤßen macht. Jedoch ich ha— 
be mehr vor mir, daß ich Ihnen nur mit 
einem Singer andeuten will: Erinnern Sie 
doch Ihren Freund, den Herrn Geheimden Rath 
BRlotz, an bas altdeutſche trau, ſchau, wem! 
und fagen Sie ibm: es fey ihm mit feinen 
Steunben gum Theil nicht beffer evgangen, als 
. mir, Er bat gefagt, und andern fo gar ges 
ſchrieben:es. wuͤrde bem Herrn Profeſſor 
» Riedel nur ein Wort koſten; ſo fôvtite ee 
„dem Antifritifus die unertraͤglichſte * 
5 ſur auf ben Hals waͤlzen, und ajlen 
905 ein — er den Druck in 

v N'ES 





Û 
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: furt auswirken,, „Wenn dem Serra Klotz 
| Sein gluͤckliches Gebaͤchtniß, wie gewoͤhnlich 
zu ſtatten foͤmmt; ſo wird Er am veſten wif⸗ 
ſen, an wen er ſich dieſerhalb zu halten hat. 


Sie aber, mein Herr Profeſſor, fônnen ee 


dem Antikritjkus nicht verdenken, daß er ſo 
_ sut, wie Herr Klog, dergleichen Nachrich⸗ 
ten-su Schluͤſſen nutzt, ob Er gleich ben 
Vexrxraͤther haßt. Vergeſſen Sie auch nicht, 
Ihren Freund zu warnen, daß Er ſeine Mas 
nu ſeripte, (3. €, wenn Er eine auf beiden 
Fuͤßen hinkende Vergleichung zwiſchen dem 
| Don Quirote und ben vermeynten Antikriti⸗ 
fern auskuͤnſtelt,) einem jeden auf ſeinem 
Schreibtiſche ſehen laſſe, wofern Ihm das 
mindeſte daran gelegen iſt, daß es nicht im 
poraus betannt werde. Wie es mit ſolchen 
Vertraulichkeiten immer bergebts. einer’ ſagt 
dent andern ijns Ohr; endlich wird das 
Lun davon allgemein : unb tie kann es 
febhi y daß es als dann auch der Antikriti⸗ 
kns, oder einer von ſeinen unerkannten Freun⸗ 
den hoͤrt, der es ibm wiedetſagt? — Aber, 
Beſchichten bey Seite gefebt ; mein lieber 
Hexr Profeſſor, warum koͤmmt denn die Cen⸗ 
far chen an Sie? Auf andern Univerſitaͤten 
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chant der phil 
ben ordentlichen Lehrer.der —— und 
Eie ſind keines von beiden. — Noch mehr, 
wenn Sie es fo gar waͤren, wenn Ihnen ſo 
gar von Rechtswegen die Cenſur zufaͤme, ſo 


4 
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gehoͤren bie Sourral entweder kor hi D 
ſophiſchen Facultaͤt, oder vor 


bald einmal Senfur ſeyn ſollte; fo-bleibe ich 


no immer bey bem, was ich in bem Vor⸗ 
verichte sur Appellation bereits erklaͤret 
Babe, daß Sie um Ihrer eignen Khre “art 


ſelbſt um der Vermeidung des boͤſen Scheins | 


willen, eher Ihr Aeußerſtes bâtten anjbeñe 


ben ſollen , bie Cenſur an einen andern ; und 


in aller Welt, ſelbſt in des Antikritikus Ah⸗ 


gen unparteyiſchen ann zu bringen, als 
daß Sie Sich ſelbſt durch Unnebmung der 


ben wehrloſen Papieren des Antikritikus 


Ehre verdaͤchtig machten, ein ——— 


pellation geſehen babe. Da Ihr Verhai⸗ 

niß gegen den Heren Rlotz in gang ce 

Hand bekannt iſt, und Sie mir ; naÿ | 
Schreiben zu urtheilen, faſt nichts 1 AE J 


werden/ wie ich dieſe Heldenthat mir D 


derung Ihrer Staͤrke und Herzhaſtigkeit an 
bem zuruͤckgekommenen Manuſtripte bar: 


nets als daß Wbren ec 
Fa jes° 


— 





bieſem ihrem großen Goͤnner und Befbrderer 
qu wenig Ebrerbietung beweiſe; tie koͤnnen 
Sie hoffen, das Publicum werde Ihnen glau⸗ 


ben, daß Sie die Ehre des Cenſor⸗Aintes 


uͤber ben Antikritikus nicht verlanget haben? 
Ihres eignen Geſtaͤndniſſes gegen den Buch⸗ 
drucker Straube, welches in bem Vorberich⸗ 
te zur Appellation befinblich jſt, hier nicht 
a gedenken à — 
„Der Miniſter uͤberließ Ihnen die Arbeit. 
Das glaube ich ſelbſt, angebrachter Maaßen. 
ndeſſen deucht mich auch, man uͤberlaͤßt 
inem fine ſolche herkuliſche Arbeit, dec ſich 
nicht ſelbſt dazu erboten hat. Mir haͤtte 
man ſo etwas, als ein Onus ex officio, an⸗ 
befehlen muͤſſen, ehe ich es uͤbernommen 
daͤtte. (Und haͤtte ich geſehen, daß die Sas 
che mich ſelbſt angienge, ſo daß ich natuͤr⸗ 
licher Weiſe als Partey betrachtet werden 


muͤßte, nachdem mich der Antikritikus dakuͤr 


ejnmal erklaͤret gehabt; fo haͤtte id ſeine 
Blaͤtter gar nicht tenſiret, ſondern ohne mein 
Vidi qurftgegeben.) — Philoſophen, mein 

guter Herr Profeſſor, waͤhlen ihre Worte; 
Sie druͤckten Sich nach der Wahrheit aus; 
| ab it, verbente +8 Ihnen, daß Sie Sich 


{ 
/ 


| 


das Mort (aberlietz) enoiféen liefen. — 
Hebrigens geben Ste doch qu, daß mebr als 


einmal gewiſſe Bergünftigungen hoͤhern Orts 


erſchlichen, und mehr als einmal in der Welt 


auch gerechte und billige Richter hintergan⸗ 


LA 


en worden find. 7: : . | 
„Woher der Antikritikus weis, daß Sie 


ibn angegriffen, haben, ? — Die Fra⸗ 


ge iſt ſchon in der Appellation beantwortet. 


Auch widerlegen Sie Die tauſendzuͤngige 


Sama dadurch noch lange nicht, daß Gie 
(S. 6.) den Antikritikus durch verdrehung 


— einer Stelle ſeiner Appellation ju verklei— 


nern ſuchen; daß Sie Sich fremd ſtellen, 
als ob Sie nimmermehr errathen haben wuͤr⸗ 


den, wo Ihr Angriff geſchehen ſeyn ſollte, 


wenn ef nicht die jenaiſche Zeitung genannt 


haͤtte; daß Sie die Sama eine ſchaͤndliche 


kuͤgnerinn nennen, und (Se 9.) die Gers 


Igcherung geben,Sie haͤtten Sid einmal zu 


einer Recenſion bekannt, die jhnen mehr Œbre 


machte. — Ein Kind fieht, daß alle dieſe 


|: Srgumente Fehiſchiaſſe find, die bie Sache 


fo wenig treffen, daß fie vielmebr eben darum 


den Bericht ber Fama im gegenwoͤrtigen 
Falle beſtaͤrken, weil ein Philoſoph ont ans 
4 J ders 


Le 
s 








ders baweiſt — y Dee Antikrittkus fon ie 
Fama fragen, wer nun wohl fein jenain 
on fiber Recenſent fep? ,, Bu melchem Ende 
benn, Herr Profeffor, ba Gie bas, mas 
Sama vorher gefagt hatte, noch nicht mis 
derleget haben ? Ihm iſt e8 es einerley, 06 
Herr Profeffor Riedel ju Erfurt, oder Hre 
. Riedel qu Jena; ob Hr. Heinz, oder Dre 
Kunz, Verfaſſer des Artikels iff. Ihnen 
aber muß es nicht einerley ſeyn, ob man 
Ihnen denſelben zurechnen ſoll, oder nicht; 
und Ihnen kann es auch nicht an Mitteln 
fehlen, das oͤffentliche Geruͤchte zu widerle⸗ 
gen; wofern eine Widerlegung moͤglich iſt. 
Wie aber eine ſolche Widerlegung beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, wenn fie uͤberzeugen ſoll, barf 
ich ohne die Beſcheidenheit zu verletzen, die 
ein Magiſter einem ——— ſchuldig iſt, 
Ihnen nicht vorſagen. | 
Ob Cie dem Antifritifus Gottifen aug4 
ausgeſtrichen, ober in feine Mppellarion Sots 
tifen binein cenfirt baben, mag bas Publis 
eum beurtheilen, ba-nunmebr die Appel⸗ 
lation ein em jeden vor Augen liegt; mir 
koͤmmt es nicht zu, hierinnen ju entſcheiden. 


Die 


„„Die Art, wie Sie Si — /ſol | 
„der Antikritikus aus ibrem Briefe feben?,, 
Mein lieber Kiedel, Ihr ganzer Brief, und 


ſelbſt die Eilfertigkeit, mit der Sie jhn dru⸗ 
cken ließen, iſt ein Beweis ihrer Furchtſam⸗ 


feit. Das konnten Sie weniger thun, ſo 


bald Sie hoͤrten, daß ich das Manufcript 
der. Appellation reelamiret, und Ihre Cen⸗ 
fur ſchlechterdings verworfen haͤtte? Nicht 
wahr, Sie durften doch mit Ehren nicht 
| gai vor dem Publicum ſchweigen? Etwas 
mußten Sie wohl ſagen ? Bas wuͤrde bas 

Publicuin gedacht baben, wenn Sie ganz 
| geſchwiegen haͤtten? 

„Sie machen keinen Anſpruch auf Witz 7,, 
Dos gereicht Ibnen zur Ehre: „und preiſen 
mir Joe lobliches Beyſpiel hierinnen (S. 
n 10.) zur Nachfolge an?, Das weis ich 
Ihnen Dank: denn aüch von noch juͤngern, 
als Sie ſind, nehme ich gérneine nuͤtzliche 
Lebre an. So ſey es dann um die Ehre des 
Witzes! und nun laſſen Sie uns, als Phi— 
loſophen, aus Gruͤnden ſtreiten; ich hoffe, 
. @8 wird uns beiden zum Ruhme gereichen 

daß wir auf den Titel witziger Koͤpfe feyer⸗ 
— thum. | . | 
Von 


ders geordnet babe wuͤrde, fo daß der lee . 
ie vermuthlich der erſte geworden waͤre. Doc 
‘auch der moraliſche Geſchmack iſt verſchie⸗ 


— | 1 J — 
AC — .. ‘ àg 
ti Boni ben Helden in der Gelehrſamkeit, 
deren Ébrenféulen Sie in Ihtem Briefe 
S. 10.) aufſtelen, will ich Ihnen nur ins 


Vorbeygehen ſagen, daß id ſie etwas an⸗ 


den, ob ich gleich nicht zweifle, daß der ei⸗ 


nie vbeſſer ſey, als der audre. Es gehoͤrt ets 


ne große Geſchicklichkeit, und die Uebung 


— 


einer langer Zeit dazu, ehe man Fliegen nié 


ainem Griffei todten, oder Erbſen durch din 
enges Loch werfen lernt; id geſtehe aber, 
daß ic) den Hrn. Klotz noch hie beneidet 


habe, wenn Er bewies, daß Er die Erbſen 


noch beſſer durchwerfen koͤnne, als Winkel⸗ 


mann75 
…. si Wenn Sie in ben Antikritikus ſchauen, 


„ſo duͤnken Sie Sich auf einmal ganz ges 
lehrt ?,; DB dieſes gleich, im Gangenge: # 
nommen, ein klein wenig in bem Tone des 


leßingiſchen jungen Gelehrten iſt; ſo wuͤn⸗ 


ſche ich Ihnen doch von Herzen Gluͤck zu die⸗ 

fev edlen und aufmunternden Zufriedenheit 
mit Sich ſelbſt, die nicht einem jeden gege⸗ 

Ven, und mir leider! ganz verſaget iſt. Ih⸗ 


er 


re re Bafideruns, "1 F Sie — — im | 


” Stande geweſen waͤren, einen ſolchen An⸗ 
u tiktitikus tie er da liegt, pu fchreiben,  - 
„und es vielleicht beſſer zu machen, „er⸗ 
freuet mich ufi fo viel mehr, weil ich mix 
deſto herrlichere Dinge von Ihrer Philoſo⸗ 
phiſchen Bibliothek und Ihreu Erfurter 
gelehrten Zeitungen verſpreche. Denn nun 
babe ich doch Hoffnung, daß ich enblich eine ⸗ 
mial gruͤndliche Widerlegungen der itrigen 
“Sie oder Lehren Téfen merde, die im Un 
tikritikus etwan behauptet worden ſind; und 
mir geht die Wahrheit uͤber alles, der An⸗ 
tifritilus gewinne oder verliere — Sie 
ſollen es ſehen, ich bin der erſte Proſelyt, 
den Sie machen, wenn Sie den Antikriti⸗ 
kus zur Befriedigung eines st hic 
Freundes der Wahrheit widerlegen. 
„Ob Sie Gelehrſamkeit noͤthig hatten, ». 
4 um auf die Appellation su antivorter 7}, ” 
— Das bat der Antikritikus nitgendé ges 
-fagt, noch gemeint. Weder Witz noch Ces 
lehrſamkeit, koͤnen hierbey etwas thun. Alle 
Beweiſe der Gegner wider die Appellation . 
muͤſſen biftorifh feu. — Sie weichen von 
der ie aus mein Profeſſor5 
und 


Ces à — gt 


und marum? — Weil Sie dem Hautvor⸗ 


wurfe ausweichen wollen. — Ich muß Sie 


nur zuruͤckfuͤhren: Der Status Controucrfise. 


, ar der: „„Wenn Herr Profeſſor Riedel — 
n. Wie die Sama ſagt und der Antikritikus 
_m vorausſetzte, Verfaſſer des plumpen jes 


nn naiſchen Artikels iſt, und nunmehr nicht 
„ leiden will, daß der Antikritikus dieſen 
„Artikel plump nenne, und durch ein ‘ges 
n gebnes Beyſpiel (wenn Er eben ſo ſchrei⸗ 


1, ben wollte, wie der Verfaſſer des Zei. 


n tungs Artikels geſchrieben hat,) darthue, 


daß der gedachte Artikel plump feys weng 


Aer ferner den ſchweren Arm der weltlichen 
„Obtigkeit ju Huͤlfe ruft, um die Connis 
1. venz zu erſchleichen, daß Er ſelbſt als Une 


terrichter, ben Beweis ſeiner Gegenpar⸗. 


— n tt vernichten, oder doch aͤußerſt ſchwaͤ⸗ 


chen und verunſtalten durfte: fo folat, 


pr daß er fich jenes Artikels, als eines plume 

pen Aufſatzes, heimlich ſchaͤmt, daß er ſein 
.m Vormaliges Vertrauen auf ſolche vermeynt⸗ 

sr lib witzige Ein⸗ und Ansfaͤlle im gegen⸗ 
en waͤrtigen gefaͤhrlichen Falle mit dem fuͤrch⸗ 


ne kerlichen Antikritikus, welcher ihn nicht 
4 von her Klinge laͤſz, verloren giedt; def 
| | Sr 72 LISE 
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sk 


Fur 


der mit jerier Retenſton vor bent Publienm 
„nicht ‘mit. Ehren 'laͤnger durchzukommen 
ni boit: daß etait nicht einmal ten Schein 
des Rechten, burch gelehrte Widerlegun⸗ 
y gen itriger Saͤtze im Antikritikus, zu be⸗ 
haupten im Stande iſt; und daß es ihm 
Ji folglich weh thut, als ein ſolcher vor ganz 
Deueſchland beruͤchtiget st werden, der ein 
kleiner Marſchall bon ber klotziſchen Cons 
n féberation wider die Glaubensfreyheit der 
Diſſidenten und Nichteunitten im Keiche 
un dé Litteratur iſt, und der mir fertiger 
J Hand, ohne an die Folgen gedacht zu bas 
„ben, ins Gelag hinein ſchimpfte, bloß weil 
à Se Boblrund Hochedelgeboren, der Sert 
Beheimde Math Klotz, ibn den Befchl 
zugefertigt hatten, daß er zum Beiveiſe 
„ſeiner getreuen Anhaͤnglichkeit zuerſt ſchreyen 


„ſollte., Q ED. — 
Was nun beſonders die vergleichung mit 
den Schweinen betrifft, mein Herr Pro⸗ 
feſſor, fo haben Sie darinnen vollkommen“ 
Recht, daß dieſelbe an ſich unhoͤflich ſeyn, 
und einem leipziger Magiſter eben fo wenig 
Ehre machen wuͤrde, als die vergleichung 
mit Gaͤnſen, die alles anſchnattten, oder 
ne: F das 


* 
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das noch poͤbelhaftere Gleichniß vt Arcadise 
Pecuaria rudere credas, einem erfurter Proo 
feſſor Ehre machen koͤnnte. Poſito, Gie 
ſeyen der Ærfinber ‘von der lebtern ſau⸗ 
bern Vergleichung, und ich haͤtte dieſe Hoͤf⸗ 
lichkeit geradezn mit der erſtern erwiedert; 
verdienten Sie die Vorwuͤrfe der Grobheit, 


oder ich? Waͤren Sie es, oder id, der ben 


andern mit Schimpfwoͤrtern ausgefodert haͤt⸗ 
te? Wenn das Recht, Repreffalien ju ges 
brauchen, bei. ben Federkriegen der Gelebre 
ten, in ſeinem gangen Umfange Gtatt finbers 
kann; faͤnde ich nicht in bem hoͤchſt unges 
gognen jenaifben Artikel, wo nicht dir voll⸗ 
tommenſte Rechtfertiqung', doch wenigſtens 
eine guͤltige Eutſchuldigung meiner Antwort ? 
GSie ſollten ungeſtraft ſchimpfen duͤrfen, und 
ich muͤßte ſchweigen? — Aber ſo weit iſt 
der Antkritikus nicht einmal gegangen; und 
adezu bat er die yebachte Hoͤflichkeit niche 
inmal erwiedern wollen. Laſſen Sie uné 
die Stellen gegen einander ſetzen, damit das 
Dublicum deſt zuverlaͤßiget urtheilen koͤnne. 
Sie ſagen im 34fen Stuͤcke der jenai⸗ 
ſchen Zeitung: „Es hat ſich eine Geſellſchaft 
5» Von nothleidenden und preß haften Seriben⸗ 
IV. ds € NUS 


4 


m Un zuſammengethan, unter welchen ber. 
„M. Wichmam zu Leipzig, bisberiger 
treufleißiger Ueberſetzer ums Tagelohn, 
ge bec Aoruehmſte iſt. Diefe Herren wollen 
s fun endlich auch einmal ihre Stimmen 
„Lerheben, und ſie erheben fie auf eine ſol⸗ 
n She Art, vt Arcadiae pecuaria rudere cre- 
.n dass: fie ſchnattern, wie die Gaͤnſe um 
#s bas Capitol , . alles Arr ſ. w. 
Hr. Klotz wiederholt nur: einen Theil die⸗ 
ſer Grobheiten. Er ſagt im 37ſten Stuͤcke 
ſeiner Zeitung: ,, Die Verfaffer wercben in 


n der jenaiſchen gelehrten Zeitung mit den 


„Baͤnſen im Capitol verglichen, und noth⸗ 
„leidende und preßhafte Scribenten ge⸗ 
nannt.,Hierauf antwortet der Antikri⸗ 
kus (S. 34. der Appellation)? „Die 
„Vergleichung iſt plump und poͤbelhaft. 
„Es wundert mich, daß Hr. Klotz, der 
ſonſt ein, Mann von Geſchmack ſeyn ‘will / 


ſie adoptirt. Vie nun,,, fâbrt ev fort, 


en venn id Hru. R** und (eines Gleichen 
nm mit den Schweinen vergleichen wolite, 
a die alles angrungen unb alles. umwuͤhlen ? 
„Wuͤrde der Hallifhe Mecenfent dieſen 
on Ciufoh auch als witzig — 
DR T | .… nach. 


« 


nachſchreiben ?,, (und mit biefen Worten 


ſchliest fid bie ganze vorherige lange Parens 


thefe, bie offenbar im Ganzen nichté iwenis 
get , als des Untifritifus wahre Gefinnung 
gegen die jenaiſche Zeitung uͤberhaupt ents . 
haͤlt, ſondern ein bloß nachgeahmtes Beh⸗ 


ſpiel iſt, wie dreiſt und entſcheidend die Gege 
mer des Antitritikus zu ſchreiben pflegen.) 


4 So ungefaͤhr, 7 beift es weiter, koͤnnte 


ich die ſeniſch⸗ witzige Vergleichung, und 


„deren Wiederholung beantworten, wenn 
„ich gewohnt waͤre, fo zu verfahren, wie 
„Hr. Kiedel oder Sr. Klotz. Ich will 
„es aber nicht thun., Sat nun der Uns 
tikritikus dieſe Art, einander in gelehrten 
Streitigkeiten zu behandeln, gebilligt; oder 


hat er ſie nicht vielmehr durch ein Argumen- 
tum xe7 av8gomer, durch eine deutlich eva 


laͤuternde Inſtanz, als vermerflih vorges 
ſtellt7? Nunmehr daͤchte ich doch, ich koͤnn⸗ 
te Sônen mit gutem Fug surüdgeben, waëg | 


Sie ©. 10. unten) fagen: n Gefd inipfé | 


jr Daben Sie gut; daß es Ihnen wohlbe⸗ 

n fomme?,, : .: ou Ca 
Aber Sie find nicht ber jenaifie Res 

3, Cenfent des Antikritikus!, — Vie ſehr 
a ! C2 wuͤnſch⸗ 


. « | —X 
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wuͤnſchte id, baf Sie bas Publlkum, be 
Antikritikus und mich bavon uͤberzeugen 
 wollten ! Um Ihret willen ſelbſt moͤchten 
Sie es daran nicht feblen laſſen; denn Sie 
ſehen wohl, daß ich und der Antikritikus 
nicht fo viel darunter berlieren, als Sie’, 
wenn Sie die Beſchuldigung der Fama un⸗ 
widerlegt laſſen. — 
„Den Druck des Antikritikus ſuchten Sie 
„ nie zu hindern. Sie wollten nur einigen 
n Schaum abſchoͤpfen, der ſich auf der 
„Oberflaͤche gefett batte?,, == Dief iſt 
nur Dedmantel Ihres ungeſetzmaͤßigen Vers 
fabrens, mein Herr Profeffor: und wem 
_ follte das niche in bie Mugen fallen da 
nunmehr die Mppellation avthentifch abges 
druckt if, und jedermann feben fann, da : 
nicht der Schaum fonbern die Maſſe ſelbſt, 
durch Ihre Cenſur angegriffen wurde ? Durch 
Idhre Cenſur waͤre beynahe der —* 
— Zweck der Appellation verloren gegangen, 
wenn ſie fo gedruckt worden waͤre, mie Sie 
ſie caſtriret und interpoliret hatten. —/ Aber 
Sie wuſten vermuthlich weder die Pflichten, 
noch die Rechte der Cenſur. Die Bemuͤhung, 
Schaum abjuſchoͤpfen koͤmmt keinem Cenſor 
UC I. 
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" 4m Er ſteht weiter für nichts, als daß 
nichts wider Gott, ben Staat, die Obrigkeit 
und die guten Sitten in einer Schrift bes 
findlich ſey; ob fe Schaum, oder Realitaͤt 
enthalte, gebt ibn nichts an. Sonſt koͤnn⸗ 
te ja' jeder Cenſor alles, was er nicht ver⸗ 


ſtuͤnde, fuͤr Schaum anſehen, und alles _. 


vernichten, was wider ſeine Grundſaͤtze oder 
ſein Intereſſe waͤre. Die Schriften wer⸗ 
den doch wohl fuͤr das Publicum, nicht fuͤr 
Den Cenſor, gedruckt? ——— 
„Ey, ey, mein Herr Antikritikus, Sie 
muͤſſen nicht monitoribus afper ſeyn,, fas 
gen Sie? — Iſt es môglih? — „Ey, ey, 
. ss Mmeifilieber Riedel, hoͤre ich ben Antikriti⸗ 
kus fagen, „ſeit wenn ſind ivir ben: fo vers 
 traut worden, daß ic mit Ihre hofmei- 
ſterlichen Evinnerungen ausgebeten bâtte ? 
„Ordentlicher Weiſe, babe ich immer ges 
dacht, geben âlte Leute bergleichen den 
» jüngetn ; und fo Bat eë noch einen gank 
natuͤrlichen Anſtand: Sie baben aber doch 


su 


- ss wohl einmal gebôret, wie man bag nennt, 


mein guter junger Sert Profeffor, wenn 

junge Leute der, Ribel fo tief ſticht, daß 

3 fe dergleichen gegen aͤltre wagen? — Sans 
Fo €3 man 


— 


⸗ 


LS 


D ++ 
ss man wohl ernffbaft bleiben, wenn Ge. 
» es uͤbel nehmen, daß ein Mann uͤber die 
„altklugen Erinnerungen eines Juͤnglings 
» lâchelt und ben Kopf ſchuͤttelt ꝰ 
Was in Ihrem Schreiben (S. rx wei— 
ter folgt, iſt ſchon in dem Vorberidte 
ur Appellation beantwortet. Ich hahe 


Wweiter nichts hinzuzuſetzen, als daß id mic | 
bon Ihnen Bey der erſten Gelegenbeit”eine . 


Erklaͤrung auggebeten baber will , tas Sie 
unter einem Paſquille verftehens und 06 
à: €. ber jenaiſche, die ballifiber und bec 
altonaiſche Artikel vom Antikritikus, Paſ⸗ 
quuille ſind ? In der klotziſchen Schule iſt 
es ſeit einiger Zeit braͤuchlich worden, einen 
jeden zum Paſquillanten zu machen, dec 
ſeinem Tadler, welcher ihn namentlich ge⸗ 





tadelt hatte, namentlich antwortete, oder 


dem man zur Befriedigung des Publikums 
gar nicht. antworten konnte. — Wenn uͤbri⸗ 
gens die Appellation, Schmaͤhungen und 
Paſquille auf oͤffentliche Lehrer enthaͤlt; 
ſo weis ich nicht, was Sie mit ihrer Fra⸗ 
ge wollen: in fol-hen Falle, daͤchte ic 
faſt, waͤre feine einzige Univerſitaͤt in Deutfhe 
fland, wo nicht Schmaͤhungen und Val 
* — quille 
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quille auf oͤffentliche Lehrer gedruckt wuͤr⸗ 


den. J 
„Der Antikritikus iſt nicht Sachwalter 


» der erfurter Buchdrucker; ihre Rechte und 


„ Privilegien gehoͤren nicht vor ſein Forum.,, 


Da haben Sie Recht; nur Schade, daß 


Sie mit der Entdeckung dieſer wichtigen 
Wahrheit zu ſpaͤt kommen. Waͤre der Ans 
tikritikus Sachwalter der Buchdrucker Ihres 
Orts geweſen; oder haͤtte die Sache vor 
ſeinen Richterſtul gehoͤret: ſo wuͤrde er 


wohl nicht erſt an Sie geſchrieben, ſondern 


ſogleich andere Wege eingeſchlagen haben. 
Ich komme nunmehr mit Ihnen zu dem 
wichtigſten Theile Ihres Schreibens, wel⸗ 
cher eigentlich das enthaͤlt, was mir das 


angenehmſte iſt, weil es mir eine weit beßre 


Meynung von Ihnen beygebracht, als ich 
nach der allgemeinen, und noch immer fort⸗ 
dauernden Rede, Sie waͤren Verfaſſer des 


jenaiſchen Schmaͤhzettels, von Ihnen faſ⸗ ; 


fen fonnte, und guglei ben ernftlichen 


Wunſch eingeflôfit bat, daß Sie es Ihrer 


Ehre nicht zu klein halten moͤchten, Sich 
wegen dieſer oͤffentlichen Anklage auf eine 
qnflänbige Art qu rechtfertigen. Denn bios 

€4* ßes 
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fu Laͤugnen, Widerſprechen n und Ebicanis : 


ven beffen, der die Stimme des allgemeinen 


Rufs aunimmt, weil ſich feine andere hoͤren 


— 


laͤßt, iſt entweder keine, oder doch eine 
elende, und allemal zweideutige Rechtferti⸗ 
gung. Mir iſt es wahres Vergnuͤgen, jes. 
manden beſſer zu finden, als ich geglaubt 
hatte; weil es einen der ſuͤßeſten Wuͤnſche 
meines Herzens befriedigt, die Zahl der 
befferdenkenden Menſchen vermehret ju ſe⸗ 
lhen. Und bâtten Sie der Wahrheit nur die 
Ehre angethan, und Sich erklaͤret, daß 


Sie den jenaiſchen Artikel ſelbſt mißbilligten, 


daß Sie die Art ſeines Verfaſſers, den 


Antikritikus zu behandeln, ſelbſt fée plump 


und grob hielten; Dâtten Sie nur redlich 
zugeſtanden, daß Sie Sichs zur Schande 
rechnen wuͤrden, ſolche Repreſſalien veran— 


affet qu haben, wie fie der Antikritikus 
in feinex Appellation zu gebrauchenfüe . 
noͤthig befunben bat; wahrhaftig, id woll⸗ 
te der erfte. geweſen feun, bec nicht allein 


‘ben Argwohn ſelbſt abgelegt, ſondern Sie 


auch vor dem Publikum von dieſer auf alle 
Faͤlle nicht ruͤhmlichen Beſchuldigung zu be⸗ 


ſfreyen geſucht pires Go aber, wie bis 


Sache 


* 


CMD ai 


| Sache ſteht, geben Sie ſelbſt put allzu⸗ 
großen Anlaß, zu glauben, daß Sie ge 


wohnt ſind, zwo verſchiedene Rollen, eine 


unter bem Wunſch, und eine andre oͤffent⸗ 
lich zu ſpieſen; ungefaͤhr ſo, ſi parua licet 
componere magnis, wie der Verfaſſer der 
Sympathien (ich nannte, der Verfaſſer der 
Comiſchen Erzaͤhlungen hingegen bas In⸗ 
cognito behaupten wollte. — Ich, mein 


Herr Profeſſor, gehe gerade durch. Thue 


recht, und ſcheue nichts, iſt mir eine ewige 
Regel. Ich habe das Herz, dieſer Regel 
nach meiner Ueberzeugung zu folgen, und . 
zugleich den Stolz, zu glauben, daß es wenig 
Menſchen, und alſo auch wenig Gelehrte 
giebt, die dem unzuermuͤdenden Muth haͤt— 
ten ein Gleiches zum Beſten der erkannten 
Wahrheit qu thun. Werde ich darum ans 
gefeindet, oder gar verfolget? das rechne 
ich mir zur Ehre: niemals iſt es einem eis 
frigen Vertheidiger der Wahrheit beſſer ges 
worden, unb wird auch niemals einem ſol⸗ 
chen beſſer werden, fo lange es noch Mens 
ſchen giebt, welchen die Finſterniß lieber 
iſt, als das Licht, weil ſie ihre Urſachen 
baju haben. Auch ſchlagen die Schwierigkei⸗ 
2. es ten 


dm ep 


ten und Sinberniffe meinen Muth fo we⸗ 
nig nieder, daß fie ihn vielmebr erbeben 
und nur mebr anfeuern. Ich weicho au⸗ 
genblicklich, ſo bald ich meines Irrthums 
oder Unrechté uͤberzeuget werde; und id 
füble es in mir, daß ich weder Muth,. 
noch Kraͤfte babe, der Stimme der Wahe⸗ 
heit zu wiederſtehen, ſo bald ſie ſich hoͤren 
laͤßt; weil die Liebe zur Wahrheit und june 
Rechte mit meinem Innerſten verweht iſt, 
und beide meinem Herzen theurer und ÉD | 
licher ſind, als ich und meine perſoͤnliche 

Ehre oder mein zeitliches Gluͤckk. Aber fo ” 
lange ich Recht habe; fo lange ſage, rede, 
dichte, luͤge, laͤſtre, ſchmaͤhe, paſquilliſire, 
ja martre man mich, daß alles thut wei⸗ 


ter feine Wirkung, alé daß mit jebem neu⸗ 


en Anfalle von außen rs bet fafenmäfige 
Entſchluß von neuem in mir beſtaͤrket wird, 
Tu contra audentior ito. 
Sie baben. (S. ya u f. ) ire: Gebane | 
ken eroͤffnet, wie ein antikritiſches Tribunal 
beſchaffen ſeyn muͤſſe; und nunmehr bin ich 
willens, daruͤber mit Ihnen zu ſprechen. 
wir haben von jeher Autikritiker 
oehabt. Sie — Das kann vi 
J ave 
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aber in welchem Berftande ? In bem ; wie 
Nicolai ein Antikritikus von Kloten , und 
Klotz ein Antikritikus von Nicolain, ober 
wie Ziegra ein Antikritikus von beiden, 
und beide Antikritiker von Ziegran ſind. 
Das nenne ich controvertirende Runſt⸗ 
richter Was Nicolai lobt, tadelt Klotz; 
was Klotz lobt, tabelt Nicolai: was beis 


de loben, tadelt Ziegra; was Ziegra lobt, 


tadeln ſie beide. — In dieſem Verſtande ge⸗ 


be ich Ihren Satz zu. — Oder in der 
Bedeutung, daß wenn ſich Ein Kunſtrich⸗ 
ter muͤde gefchrien bat , ein anderer aufs 


noch einige môglihe Mebeutungen Ihres 
Satzes kann ich Ihnen einraͤumen. Aber 
einen eigentlichen Antikritikus, wie der 


dermalige ſeyn will, einen Mann, der 


. trat y der ihn und bas Publicum wieder | 
uͤbertaͤubze? — Auch bas, und vielleicht 


ſich ein eignes Geſchaͤffte, und eine Pflicht 


daraus gemacht bâtte, bem ſolchen von 
Kunſtrichtern und recenſirenden Journalen 
wimmelnden Zeiten ein antikritiſches Tribu⸗ 


nal aufzurichten, vor daſſelbe niche Buͤcher, 


ſondern Journale qu gieben, deres Werih 


und Unes} zu beſtimmen, das unter⸗ 
| druͤute 


d 
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druͤckte Berbienſt emihhonteirer gleichzei⸗ ; 


tiger Gelebrten qu vertheidigen, die Ehre 
gelehrter und verdienſtvoller Maͤnner in 
Schutz zu nehmen, und den eitlen Rauch 
des geſchwaͤtzigen Kunſtrichter-Lobes, wel⸗ 


. eg an elende oder mittelmaͤßige Koͤpfe ver⸗ 


ſchwendet wurde, zu zerſtreuen; einen fols 
chen Antikritikus, das daͤchte ich doc, 
.haͤtten wir noch nicht gehabt. Denn daß 
die Nachwelt gemeiniglich gerechter rich— 


tet, als die Mitwelt, wiſſen wir alle; we⸗ 


nigſtens thut ſie es unfehlbar auf Seiten 
der Maͤngel der Schriftſteller, die von den 
Kunſtrichtern der Mitwelt verkleiſtert und 
wegpanegyriſirt wurden; aber wie haͤlt es 


um die Schriften, die durch den Neid 
und andere ſtrafbare Affecten gewiſſenloſer 


| Runfirichter niedergedruͤckkt, und bon dem 


ungluͤcklichen Buchhaͤndler aus Bergweiflung 


ing Maculatur geworfen wurden, bloß 
weil entweder der Verfaſſer nicht der Ei⸗ 
telkeit, oder der Verleger : nicht. dem Geize 


der Sunfirichter opfern wollte? Wie fou 


die Nachwelt ven Verfaſſern folther Schrif⸗ 
ten, wie ſoll ſie ihrem innern Werthe Ge⸗ 
— nié laſſen, der” fi ; bie 
| : 4 e 
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Werke nicht mehr habhaft werden kann, 


. nb ſelbſt bas allgemeine Vorurtheil ihre 


Neugierde ſchwaͤcht, Nachfrage besmegen. : 


zu thun? Dieß, mein Herr Profeſſor, 


iſt das Augenmerk des dermaligen Autikri— 
tikus. Und ba das Journalſchreiben fo 
ſehr zur Mode geworden iſt, daß manche 
Leute faſt nichts andres leſen, als Jour⸗ 
nale; fo war es um des Nutzens des Pu— 
blieums willen nothwendig, ein ſolches 
Tribunal zu errichten, vor melches. die Jours 
naliſten gefobert wuͤrden. 


„Es wird dazu eine Geſellſchaft von 


ir Maͤnnern erfodert, die mit ben Talen⸗ 


sr ten des Geiſtes gute Œigerifibaften des 


„Herzens verbinden,, Recht ! beibes it notbe 


wendig. Der Antikritikus bofft auch dieſer 


Foderung jederzeit Genuͤge zu thun. Wem 


es an Talenten fehlt, deſſen Arbeit koͤnn⸗ 
te ohnedieß nicht gebrauchet werden; und 
wer wider Vermuthen ein boͤſes Herz be⸗ 


weift, wird von der Zahl ſeiner Gehuͤlfen 


ohne Bedenken ausgeſchloſſen. ou 
7! or Reine muͤßte gu einer Seete gehoͤ⸗ 
ven, feiner partepifh feyn,. Ebenfalle 


À 


sine billige Goderung, fa weit fe naͤmlich, 


in 


in ihrer gamjen Ausdehnung genommen, 
menſchlich und moͤglich iſt. Wir gelangen 
nicht anders zur Erkenntniß der Wahrheit, 


als durch ſtufenweiſe Ablegung der Vornr— 


theile, wie Herr Hofrath Kaͤſtner in einer 
ſeiner Vorreden vortrefflich ausgefuͤhrt bat, 
Ich fann aber fuͤr gewiſſe Autoren einge— 
nommen ſeyn, weil ich meine Befriedigung 
bey der Leetuͤre ihrer Schriften im Großen 
gefunden habe. Die Parteylichkeit, ſolche 
Autoren qu vertheidigen, fie zu ruͤhmen oder 
anzupreiſen, iſt auf meiner Seite fo lange 
keine fehlerhafte Parzteylichkeit, bis es von. 
ben Gegnern dieſer Autoren erwieſen iſt, 
daß jene den Beyfall, den ich ihnen gab, 
. nicht verdienen; ſie werden mich aber un⸗ 
fehlbar zu ihrem Lobe anfeuern, wenn ſie 

weiter nichts thun, als dieſe Autoren ohne 
Beweis ſchimpfen und verkleinern. (Ich 
vermuthe, dieſes ſey Wuͤſtemanns Fall ges 
weſen: doch geſtehe ich, daß ich ibn qu we⸗ 
nig kenne, um es mit. Gewißheit su behaup⸗ 


.. ten.) Denn man wird doch nicht verlangen, 


daß mir von Wahrheit und Irrthum, eines 
ſo gleichguͤltig ſeyn ſoll, wie bas andre. 
Wenn en zu dem Girichgemicte gehoͤrt, 

wels 


» 


2 
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welches einen Philoſophen geziemt s fo. 


giebt es fein laͤcherlicheres Thier unter dem 
Monde, als einen Philoſophen. Wer hat 


etwas hierwieder zu erinnern? -— So bald 


hingegen etwas Gruͤndliches wider einen mei⸗ 

ner Lieblings⸗-Autoren geſagt wird; ſo den⸗ 
ke ich mit dem Verfaſſer der Ephémérides 
du Citoyen : C'eft de la vérité, C’eft du bien 
publié ,-Qu'il doit étre queftion: ce n'eſt ni. 

des Perfonnes, ni des mots. Sat nun der 
Antikritikus ,, eine vorzuͤgliche Liebe gegen 
„gewiſſe Schriftſteller,wider die Sie, 

mein Serr Profeſſor, etwas zu erinnern bas: 
ben; ſo benehmen Sie ibm diefelbe durch 


Beweiſe daß biefe Schriftſteller ſolche 


vborgůgliche Liebe nicht verdienen. 
Reiner muͤßee einen vorzuͤglichen Saÿ -: 
„wider gewiſſe Kunſtrichter haben,„Wi— 
Der die Perſon des Kunſtrichters nie. Ferne 
D eine"Tolche ſtrafbare Triebfeder ! Aber 


warum follte er die Methode des Kunſtrich⸗ 


ters, warum feine Grundſaͤtze nicht haſſen, 


Wwenn ſie verderblich find ? — Darf man 


z. €. ben Hrn. Klotz oͤffentlich loben, daß er 
den Muth hatte, dem berliner Deſpotiſmus ju 


ſteuern, wie ſich He. M. Schmidt ausdruͤckt; 


J 


AE 


fo verdieut es doch wohl keinen cab, — 
bei Antikritikus ibm ſelbſt, bem Hrn. Klotz, 
den tyranniſchen Scepter, deſſen er ſich an 


Statt der Berliner anmaaßt, wieder aug 


der Fauſt windet, um ihn zum Feuer auf 
den Altar der Freyheit zu bringen? ue ſ. w. 
Der Antikritikus muß, ja er muß den Stolz 
derer haſſen, die ſich dem unabhaͤngigen Staa⸗ 
te der Gelehrten gleichſam zu Selbſthaltern 
aufdringen. Ohne roͤmiſchen Haß gegen die 


Unterdruͤckungsſucht ward niemals eine Nes 


publik von Tyrannen befreyet. Und wenn 


die Paolis aus dem Wege geraͤumt ſind, 


dann, Corſica! — ilicet, acta eſt fabula. 
„Keiner ſoll, wo méglic , ein Schrifts 
T ſteller feon,,. — Auch nicht ganz uͤbel, 
to es moͤglich waͤre. Doch leider, Cwenn 
das nicht ganz fo ſeyn koͤnnte,) eine ſolche 
Regel billig die Einſchraͤnkung, daß der 
Schrifiſteller, der an dem Antikritikus ſelbſt 
Theil naͤhme, entweder ſich ſelbſt nie vers 
theidigen, und qu ſeiner Vertheidigung wo 
ſie noͤthig waͤre, einein andern Mitarbeiter 
bloß die Grundſteine und Materialien lie⸗ 
fern duͤrfte, ſo daß der letztre den Bau auf⸗ 
nufuͤhren — oder t daß er ſeine Vertheidi⸗ 
gung/ 
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gung, tie jeder Fremder, mit ſeines Na⸗ 
mens Unterſchrift begleitete, damit bag Due 


blieum wiſſe, an wen. es ſich zu halten haͤtte; 


in welchem Falle ec nicht als Gehuͤlfe des 
Anitritikus, ſondern als Partey / als Autor 
anzuſehen waͤre, der die Beweiſe ſeiner ge⸗ 
rechten Sache vor bem Tribunale des Anti 
kritikus dem Publieum vor Augen legte. 
Als Gehuͤlfe des Antikritikus ſelbſt, muͤßte 
der Schriftſteller niemals wider ben Kunſt⸗ 
richter ſchreiben, von dem Er vorher belei⸗ 
diget mûre, ehe er an dem Antikritikus Theil 
nahm; oder, wenn ihm das ja zugeſtanden 
wuͤrde, duͤrfte er es doch nie anders, als 
durch Gruͤnde und Boweiſe von der Unge⸗ 
rechtigkeit oder Unwiſſenheit des Kunſtrich⸗ 
ters thun. | Do " 

Wenigſtens,, fagen Sie, „muͤßte 
n der Gcbriftfieler der ein Antikritikus 
„ſeyn wollte, fein folcher ſeyn, der ſich 
n Über die Journaliſten zu beſchweren haͤt⸗ 
uen Das meynen Sie doch hoffentlich 
ſo: » Der Antikritikus muͤßte keine Urſache 
15 gehabt haben, ſſch uͤber eine Beleidigung 
nr bon Seiten der Kunſtrichter, die ihm wie⸗ 
gs berfabren waͤre, zu beſchweren, ehe er 

IV. D F {! An⸗ 


Pa 


40. er 

„Antikritikus wurde 1? Wenn Sie es fo 
„meynen; fo bin ic über biefen Punct. mit 
Ihnen vollfommen eivig. Der Urbeber, und 
ſelbſt der Herausgeber eines folchen Journals, 
muͤfſſen gerabe fofche Leute feyn, um obne 
Leidenſchaft entfcheiben su fônnen, was in 
dem Journale Statt finben koͤnne ober nicht, 
Laffen Sie uns itzt von bem Herausgeber, 
von mir, veben. — Bo bin id, ebe id 
herausgeber des Antikritikus wurde, ire 
irgend einem Journale, in irgenb einer ges . 


LUehrten Zeitung beleidiget worden, ben ein⸗ 


zigen Punckt wegen der vermeynten Anmer⸗ 
kungen zum Gordon ausgenommen in dem 
erſten Stuͤcke der Zalliſchen Zeitung? ? Ich 


hatte mich megen dieſes Punctes in den Ham⸗ 


burger Vachrichten, im 37ſten St. v. 1766. 
gerechtfertigt und kein Menſch bat bis dieſe 
Stunde wider meine Rechtfertigung eine 
Syllbe eingewendet. Ja, ich habe ſo gar 
die Satisfaction gehabt, ba ſelbſt der Pros 
feſſor Saufen bey der Recenſion des Gordon | 
in feiner Pragmatifhen Geſchichte des acht⸗ 


. gebnten Jahrhunderts (©. 36.f.) von bar. 


vermeyntlichen Anmerkungen nicht eine Syll⸗ 


be erwaͤhnet, und os dem halliſchen Zei⸗ 


tungés 


* 


X 


| ——— ſelbſt tacite widerſprochen bat. 


RKonnte ich mebr verlangen, oder babe ith jes 


mal mehr verlanget 7 Ich war zufrieden 


und ruhig, ſo bald ich mir Recht verſchaffet 


hatte; und mein Herz weis nichts von Grol⸗ 


Le oder nachgetragnem Haſſe. Man frage 


einen meiner Bekannten, welchen man will; 
ſo wird man hoͤren, ob jemand in der Welt 


leichter und lieber verzeiht, als ich. Die. 


Herren Goͤttinger kritiſirten einige Stellen 
meiner Ueberſetzung, die der Sallenfer obne 
Ausnahme gelobt hatte. Die Berliner His 


bliotbeË fagte von der Ueberſetzung, ſie ſey | 


bin und wieder ſteif. Ich babe bas Lob 


des Sallenfers verbeten; ich babe ben Goͤt⸗ 


tingern oͤffentlich Recht gegeben; ich babe 
dem Urtheile der deutſchen DibliotheË nie 
wiberfprochen. Warum das alles? — Weil 
das Werk aus einem unreifen Concepte ii 
det meinen Willen gebrudt war, und id 


ſelbſt am beften wußte, wie ſehr ihm noch — 


die letzte Hand fehlte. 
Weil ich einmal von mir ſelbſt reden mufs 
fo erlauben Sie mit obne Zweifel, noch mebe 


qu ſagen.. Der Jenenſer nennt mich einen 


terufleitigen. Ueberſetger ums Tagelohn. 
D a robe 


E 
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Grobheit des Ausdrucks dießmal bey Seite 
geſetzt, ſo kann ich, ohne eben meiner Ehre 
einen wahren Nachtheil zuzufuͤgen, allen⸗ 
falls gern geſtehen, daß ich ſeit dreyzehn 
Jahren großen Theis von der Feder, und 
vom Ueberſetzen vornehmlich gelebt. babe. 
Nirgends babe ich mich genannt, als bey dem 


Beauſobre, und ben einer kleinen Schrift, 


die einem Miniſter zugeſchrieben wurde, der 
vor langer Zeit her mein und meines. Brus 
ders Wohlthaͤter geweſen iſt. Ich babe eine 

Menge Schriften uͤberſetzet, an einer Men⸗ 
ge großer Werke als Ueberſetzer Antheil ges 
habt; und ich mußte dieſes als ein Mittel 
betrachten, einen großen Theil meines Unter⸗ 
halts zu erwerben, weil kein andres meinem 
Temperamente und meiner Denkungsart ſo 
gemaͤß war. Ich fuchte keine große Ehre in 
dem Namen eines guten Ueberſetzers, ob ich 


mir gleich zur Pflicht machte, nichts ju une 
terlaſſen, dieſen Namen ju verdienen. Mir 


war es, weil mir zu wichtigern Unternehmun⸗ 

gen die Muße gebrach, Beruhigung genug, 

daß keine von allen meinen Arbeiten, die ich 

aus eigner Wahl, oder auf Verlangen ſelbſt 

herausgab, jemals gemißbilligt — ich 
— NE abs 
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habe vielmebr bag Vergnuͤgen gebabt, fie 
immer unparteyiſch gebilligt und gelobt ju 
finben: Denn dann iſt das Lob unfeblbar 
unparteyiſch, wann der Mecenfent felbfé 
nicht weis mwen er lobt. eine Arbeit 
iſt ſelbſt in klotziſchen Journalen, ja was 
noch mehr iſt, ſo gar nach der Erſchei⸗ 
nung des Antikritikus geruͤhmt worden; 
ob ich gleich gern glaube, daß man mir 
ganz anders mitgeſpielt haben wuͤrde, wenn 
man gewußt haͤtte, daß bas, mas man 
lobte, von bem Serausgebec bes Antikriti⸗ 
fus berrlibrte. Jus dem Grunde weis id 
e8 auch dem Herrn Mag. Schmidt eben ſo 
wenig Dank, daß et mir, in den Zuſaͤtzen @ 
zu ſeiner Theorie der Poeſie, die Ehre 
hat erweiſen wollen, mich als Verfaſſer 
der neuen Ueberſetzung des Shaftesbury 
zu nennen, (eine Arbeit, die offenbar noch 
viel weniger Tagelohn abwirft, als der 
Beauſobre,) als es ihm der Herr Rector 
Martini zu Regenſpurg Dank weis, daß 
et. ibn als Verfaſſer eines gewiſſen Auf⸗ 
ſatzes in der Neuen Bibliothek der ſchoͤner 
Wiſſenſchaften ausgekundſchaftet und nas 
ne angezeigt hat, Ich der” noch 
eute 
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heute hey dem, was 106 ben: Gekegenheit deß 
Gordon dem halliſcheu Recenſenutum ſagte: 
„Es iſt wenigitens muthwillig, den, 
ss Der ſich hinter ſeiner Malerey, ſie ſey gut 
„oder ſchlecht, aerbnrgen haͤlt, nm die 
„Urtheile der Kenner und der Gecken tir. der 
„Stille anzuhoͤren, bey dem Zipfel ſeines 
„Mantels hervorzuzerren, und ibn wider 
s feinen Willen dem Publikum ju préfentis | 
nr Ventes Doc trôftetl mich dasim Boraus? 
daß jebermanm die Urtbeile, die aus dem 
Oprengel des klotziſchen Gebietes fommen, 
nunmebr als bloffe Rachgier wegen des ſchreck⸗ 
lichen Antikritikus, nicht als Urtheile uͤber 
d meine Arbeit betrachten wird; fie muͤßten 
benn eben fo gruͤndlich, ſorgfulãg und ernſt⸗ 
haft abgefaßt ſeyn, als es die Sache erfo⸗ 
dert. 
Nun mein lieber Riedel, frage ich Sie 
im Angeſicht der Welt, was haben Sie 
weiter wider ben Charakter des Herausge⸗ 
bers vom Antikritikus einzuwenden ? Oder, 
nenn es Ihnen beliebt, mich fuͤr ben. vor⸗ 
ehmſten Verfaſſer zu halten, was haben 
Sie wider mich, als Verfaſſer, bettachter 7 
34 y r. als Scriftſteler, ſelbſt nie 
— | wenige 
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wenigſtens nie unter meinent Namen her⸗ 
vorgetreben; ich babe mich, ebe ich Anti⸗ 
kritikus wurde, über feinen Kunſtrichter 
zu beſchweren gehabt; denn mein erwuͤhn⸗ 
ter Handel mit einem halliſchen Recenſen⸗ 
ten, den ich nicht kenne, und niemals zu 
wiſſen begehre, war ein kurzes Mißver⸗ 
flânünif , bas durch meine Erklaͤrung auf 
einmal geboben ward. Und es iff mir dieſe 
Sache nicht einmal mebr bengefallen, ba 
… ich bas Urtheil des Antikritikus über ben 
JL. Theil der balliften Zeitung durchlas, 
um es zum Drucke abzuſenden, ſo ſehr 
waren alle Gedanken des Grolles von mir 
entfernet, ba der Antikritikus ſein Tribu⸗ 
nal eroͤffnete. Denn konnte ich nicht went 
es mir bepgefallen mûre, und ich e8 no 


für noͤthig evachtet haͤtte, die Paar Wor⸗ 


te einruͤcken: „Wider die Beſchuldigung, 


nn die dem M. W. S. 6 que Lait gelegt 
„wird, bat ſich H. W. ©. 289 ber Samb. 
„Nachr. v. 1766 ur Genige series 
nr tit nr ? | 

Man haͤlt meinen Bruder far einen 
BGehuͤlfen des Antikritikus ? Gut. Auch 
Er hat niemals Haͤndel mit Kuuſtrichtern 

De 4 ge⸗ 
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| gehebt ben er iſt nie als Autor aufgetreten. 
Die Danziger Berichte haben einmal eine 
kleine Ueberſetzung von ihm receenſiret; 
aber feine Mrbeir wurde gebilligt. Sollte 
ihn das gekraͤnkt haben? 

“Herr Prof. Schmidt wird, alé Theil⸗ 
nehmer am Antikritikus, vornehmlich und 
faſt noch ſchmaͤhlicher gemißhandelt ; als 
ich und mein Bruder. Dieſer Mann HE 
Autor, und ſchreibi meines Erachtens zu 
diel, uͤn dieſes vielleicht ju zeitig. Dabey 
lieſt er taͤglich ſechs bis ſieben Stunden Col⸗ 
legien. Schriebe und laͤſe er weniger; fo 
ließe es ſich hoͤren, wenn man fagte, daë | 
er an bem Antikritikus großen Antheil nâbs 
me, — as bèr Antikritikus von ſeinet 
Streitſchrift wider Voltairen denke, hat 
er in der Appellation geſagt. Sollte Dr, 
Schmidt jemals wirklichen Theil an unſrer 
antikritiſchen Arbeit nehmen; ſo koͤnnen Sie 
doch verſichert ſeyn, daß ihm niemals dhne 
ausdruͤckliche Unterſchrift ſeines Namens 
geſtattet werden wird, ſich wider ben Hru. 
Klotz/ oder Linen anbtés ſeiner erklaͤtten 
Gedner nur zu vertheidigen/ geſchibrige ans 
ders ale mit Gruͤnden, oder ohne — 
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in andern, als fremden Angelegenheiten 


zu ſchreiben. Es fehlt auch dieſem geſchaͤff⸗ 


tigen jungen Gelehrten weder an Gelegen⸗ 
| heit , noch an Muthe, mit feinen Gegnern 
in vorreden zu kaͤmpfen; fo daß er den 
Antikritikus, wenigſtens ju ſeiner Rettung, 
fo bald nicht noͤthig haben wird. 

Ich komme von meiner Ansſchweifung 
zuruͤck zu der gadern Bedeutung, die Ihre 
Regel haben kann. Wenn Sie naͤmlich ver⸗ 
laugen, „daß ſich der Antikritikus auch 
n alsbann uͤber keinen Journaliſten ſollte zu 
„beſchweren haben, nachdem er als Antikri⸗ 


titus aufgetretentoâte,,; ſo verlangen Sie 
etwas platterdings Unmoͤgliches. Denn 


wie der Antikritikus ſchon erwieſen hat, 
ſo geht es maſchinenmaͤßig zu, und iſt 
etwas ganz Unvermeidliches, daß ſeichte 
und rachgierige Kunſtrichter ſchreyen und 
ſchmaͤhen; fo bald ſie geſtraft werden folfen : 
Und da dieſes eine Sache außer allem Streit 


iſt, fo wuͤrde eine ſolche Foderung nichts 


gerringeres verlangen, als daß der Antikri⸗ 


tikus ben feichten Kunſtrichtern drey bis 


vier Singer laͤhmen ließe, damit ſie nicht 


wider ſchrieben/ und ihnen die Zun⸗ 
D$ gea 


… 
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gen. auéfbnitte, damit & nicht wit er Pa 
diktiren koͤnnten. Doc id glaube gern, 
bag Sie etwas ſo ———— nicht ver⸗ 
langet haben. 

Was in Ihrem Schreiben folgt in, 
mit Ihrer. Erlaubniß, su unzuſammenhaͤn⸗ 
gend, als daß ſich eine zuſammenhaͤngende 
Antwort ohne Weitiaͤufigkeit darauf ge⸗ 
ben ließe. Ich will ſie doper in einzelne, 


-. nb fo vil môglih kurze Saͤtze faſſen. 


Die Beweiſe, daß id, oder vielmehr 
„der Antikritikus, que Fahne des 
un Dern Dr. Cruſius geſchworen âtée,,, 
will ich mir. um deſto mebr ausgebeten bas 
ben, weil bag Journal felbft mébr als ei⸗ 
nen tibergengenden Beweis vom Gegentheis | 
le enthaͤlt. So lange Sie biefe Demeife 
ſchuldig bleiben, koͤnnen Sie nicht verlan⸗ 
gen , daß Ihnen das Publifum glauben fol. 
And weun eine folhe Beſchuldignung niche 
bemiefen wird, nachdem der Urbeber der⸗ 
ſelben oͤffentlich dazu aufgefodert worden 
iſt; fo wiſſen Sie ſelbſt, ohne daß ich. es 

Ihnen zu ſagen brauche, fr. ue man 
ſie zu Lines | | | 


F Dot 





: | à 
‘ps , Doë man bie Lehrgebaͤude anberée 

n Poilofephen gegen bas. cruſiußiſche Syſtem 
nicht veraͤchten, und den Crufitse. nicht 


„wie Wuͤſtemann, uͤbertrieben panegyri ſis 
—„ren muͤſſe sr, erinnern Sie zu ſpaͤt, nach 
dem der Antikritikus (im aten Stuͤcke S 


216 u. f.) biefen lieben Satz' ex inftituto 


- ausgefüubrt bat. Hoffentlich aber werden 


Sie es bem Antifritifus nicht verdenken, 
wenn er mit allem môglichen Efetr fuͤr die 
von ihm ſelbſt erkannte Wahrheiĩt, jedoch 


mit aller erfoderlichen Maͤßigung im. Aus⸗ 


druck, in manthen: Faͤllen die Sache des 


Herrn D.‘ Cruſius eben ſo gewiſſenhaft, 


Nals die Sache eines andern Gelehrten fübrt,: 
! 


s 


dem die Runfirichter Unrecht gethnn baben ? 
Herr D. Cruſius braucht zwar faum einer 
DBertheidiger wegen der Gerechtigkeit feinet 
Sache ; aber ec braucht juiweilen einen Sache 
walter wider biejentgen Gegner, bie ibn 
ohne Grund, und mit bloßen Schmaͤhungen 
anfallen. Er ſelbſt liebt den Frieden ſo 


ſehr, daß er im keiner von ſeinen Schrif⸗ 


ten einen lebenden Gelehrten nennt, don 
deſſen Meinungen de abgeht, und hat uͤberl 


dieß der Ar beit bey or Aemtern zu vie 


agls 
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als daß er fi in Otreitigféiten einlaffen 
koͤnnte. Ich weis freylich wohl, daß es 
dem, nach bem Modetone geſtimmten Pub⸗ 
lieum ſchon etwas Unleidliches iſt, den Herrn 
D. Cruſius mit Achtung nur zu nennen; 
und vielleicht haben Sie Sich durch die 
anſtaͤndige Art, mit der Sie ihn anzufuͤhren 
woagen, bey einigen Modefrribenten ſchon 
Schaden gethan: td denke aber doch, es 
koͤnne kein vernuͤnftiger Menſch dadurch 
beleidiget werden, wenn man die Ein⸗ 
wuͤrfe, die etwan wider die Philoſophie 
des Hrn. D. CEruſius gemacht weden, 
beantwortet; wenn man die Zweifel ſeiner 
Gegner hebt; wenn man ihn wieder die 
Vorwuͤrfe, die ibm ohne Grund gemacht 
werden, rechtfertigt, und die Schmaͤhun⸗ 
“gen, die wider ihn, ba er Niemanden be⸗ 
leidigt, ausgeſtoßen werden, zuruͤckweiſt. 
Dieſes iſt kein Angriffe, ſondern einerecht⸗ 
maͤßige Vertheidigung; und in ſolchem Fal⸗ 
le ſtreitet der Antikritikus pro aris et focis , 
dieß heißt, für die Rechte der beſchimpften 
Waohrheit, uud für die Ehre eines frommen 
———— né dit — 
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„Daß der Antikritikus wider gewiſſe 
7 Kunſtricht er vorzuglich eingenommen ſey, 
„verraͤth er ſelbſt,? — Er verraͤth es 
nicht, mein Herr Profeſſor; ec ſagt fo deut⸗ 


lich, als man es nur verlangen kann, daß 


er ben Hen. Rlotz mit ſeinem ganzen mweit. 
laͤuftigen Anhange, ſo wie ibn der Herauüs⸗ 
geber des Vademecum in der Zueignungs⸗ 
ſchrift vor ſeinem 4ten Bande geſchildert hat, 
einige Mitarbeiter an der, berliner Biblio⸗ 
thek, und den Verfaſſer der hamburger 
Nachrichten für Journaliſten haͤlt, die ſich 
jeder fuͤr ſich, zu Deſpoten aufwerfen, und 
keine Einwendung leiden wollen. Sehen Sie 
einmal S. 127. des 2ten css vont Anti⸗ 
kritikus nach. — 
pr D Schluß iſt — , dieſe 
nn Runftrichter muͤßten dem Antikritikus ets 
„was gethan baben,,? Sa frenlich iſt die— 
fer Schluß bey allen denen nothwendig, 
die felbft nie anbers, als aus Privat⸗Affek⸗ 
ten wider andre ju ſchreiben gewohnt find; 
behy allen, ‘die nicht faſſen koͤnnen, daß es 
Eeute giebt, die bas Herz haben, aus eigs 
nem Antriebe, und one dazu durch aͤußre 
genoͤthigt zu ſeyn, mehr A die 
Wahr⸗ 


— 
1 
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Wahrheit, ja mehr fuͤr — als fuͤr F 1h. 
ſelbſt und ihr geitliches Gluͤck zu thun. Mit— 
leiden hatte der Antikritikus mit ſeinen 


Gegnern, fo oft er ihre Beſchuldigung las, 


bas Er aufgetreten ſey, fib an ihnen 
zu raͤchen. Und wie Richardſons Clariſſa 
einſimals zu Lovelacen ſagte: „Meine 
„Seele iſt gtôfer, — deine,5 fo fags 
te Er, als Er bie klotziſche Ankuͤndigung 
feiner Œchrift las. — Iſt es moͤglich, 
mein Herr Profeſſor, daß ein Philofopb 
diefen Schluß fuͤr nothwendig balten konn⸗ 
te, ohneauf die Urſachen zuruͤckzugehen, 
warum derſelbe bey dem groͤßten Haufen 
nothwendig iſt, und ohne ſich ſelbſt zu 
fragen, ob er bey allen nothwendig ſey 
unÿ es keine Ausnahmen gebe? 

n Ein. folcher Schluß if doch immer faͤ⸗ 
Cu Big ben Antikritikus in Mißkredit ju 
or bririgen,;? — Mur bey berien, boffe id, 
die nicht faſſen fônnen ; was ich eben fags 
tes und Mißkredit bep biefen, lieber Herr 
Profeſſor, gilt bem Antitritifus nicht mebr, 
als Mißkredit bey den Sunftriceern von 
welchen dieſe geblendet ſind. 

ut J Apt fol nicht auf ben 

RL 
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11 Lot ſchimpfen, wenn er feine Einwen⸗ 


n dungen gegen andre Kunſtrichter mit 
Merfmaalen feiner Hochachtung borträgt,s. 
Ft Erinnerung, vergeben Sie mir, iſt gang 


unnoͤthig. Er bat es nicht gethan, und 


wird ‘es auch nicht thun. Er bat Leute 


abgewieſen, die fich ju ſeinen Gehuͤlfen an⸗ 


boten, und ſich dadurch ein Verdienſt hey 
ihm zu machen glaubten, daß ſie aus allen 
Kraͤften auf den Herrn Klotz und ſeine An⸗ 
haͤnger ſchimpften; und er hat ihnen ihre 


Aufſaͤtze als unbrauchbar zuruͤckgegeben. 


— Den andern Vorwurf zu beantworten, 
muß ich Sie, mein Herr Profeſſor der 


Philoſophie, eine Kleinigkeit belebren die 
Sie nicht zu wiſſen ſcheinen; damit ich doch 


Ihre guten Dienſte mit willigen Gegendien⸗ 
ſten erwiedre. Zoͤflichkeit heißt, meines 
Erachtens, ſo viel, als die aͤuſerlichen 
Merkmaale der innerlichen Hochachtung; 
und Hochachtung gruͤndet ſi ſich bey dem Au⸗ 


tikitikus, und tie ich glaube, bey allen 


vernuͤnftigen und tugendliebenden Gemuͤthern, 
allemal noch mehr auf moraliſche Vorzuͤge 
des Herzens, als auf ſchimmernde Eigen⸗ 


ſchaſten 1e Witzes ⸗ oder pt” oder. 


auch 








auf Gelehrſamkeit. Nun belehren 
Sie mich wieder, daß dieſe Saͤtze uns 


richtig ſind; oder daß Hr. Klotz, nach 


“benfelben , die Hochachtung des Antikri⸗ 
tikus eben ſo ſehr verdiene, als die, welche 
er, wie Sie Sich auszudruͤcken belichen, . 
nur hoͤflich und mit Verbeugungen tas. 
| 7) delt,,s Mich deucht, ich err athe, was 
Sie meynen: aber ich' daͤchte doch, es waͤre 
in allen Betrachtungen ein kleiner Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem Klotz und einem Er⸗ 
neſti! Und wenn dieſer Unterſchied real if; 
fo daͤchte ich auch, Ihr „philoſophi⸗ 
n Tes Gleigewicht ss waͤre ein utopis 
ſches Ding aus einer utopiſchen Philoſophie. 

In bder Beurtheilung der Kritiken, 
mein Herr Profeſſor, das laſſen Sie Sich 
einmal fuͤr allemal geſagt ſeyn,) wird der 
Antikritikus niemals demuͤthiger, und 
auch niemals hochmuͤthiger ſeyn als die 
Kunſtrichter, die er vor ſeinen Richterſtul 
zieht. Ihnen, als geweſenem und zukuͤuf⸗ 
tigem Kunſtrichter, koͤmmt es zu, Geſetze 
anzunehmen und nicht vorzuſchreiben. Sie 
| und Ihres Gleichen, (d. i. junge , und 

| eben su Jugend verwaͤgue a 1) 
: . 


l 
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witd die Demuth allerdings zieren. Lan 
den Sie Sich die Befoigung der Geſehe, 
bie der Antikritiküs S. 125 bis 127 ſol⸗ 
chen Kunſtrichtern auferleget bat, ben Ihter 
Philoſophiſchen Bobliothek, uͤnd veh Ih⸗ 
ter Erfurter Gelehrten Zeitung nur pes 
dr angeltgen ſeyn; D werden Sig 
Sich über fe Nutriciſchẽs Ttibunal mieht 
ju beſchweren haben. 

Ob bit Antriritu⸗ und fée Gus 
“ bien wiſſen, wie viel zum Schiebsrichter⸗ 
Amte zwiſchen den Autoren und Kunſtrich⸗ 
teti gebôte zund ob fie die Kraͤfte dazu bas 
ß „7 Das iſt eine ganz wunderliche Srai 
ge von bem, Der {6 gar hitht im Standé 
zeweſen iſt / nur etwas Gruͤndliches wider 
die Art einzuwenden, mit welcher der An⸗ 
ükritikus ſein Amt bisher gefuͤhrt bat: 
Leſen Ge: nur ſeine Anrede Un dés Pus 
blicuin, und letnen Sie ſie verſtehen; 
fo koͤnnen Sie Sich die Antwort auf Ihre 
Stage ſelbſt geben. , À 

| Das folgénbé, ,; Dôn Settengeite, von 
cr bée Parteylichteit u. ſ. w.,/ iſt zum beif 
fou. oben micberfegets jun heil beriÿé 


LE 
iv. at, - | 
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8 auf der Beantwortung ber Fragen/ zu de | 


ich Sie aufgefobert babe, . 

„So lange Sie Bedenken trugen, — die 
y verfchiebenen ſchlechten Schriftiteller,, 
zu nennen, deren ſich der Antikritikus aus 
genommen haben ſoll; ſo lange ſollten Sie 
auch mit dieſer Beſchuldigung zuruͤck geblie⸗ 
| ben. ſeyn. Iſt dieß nicht leeres Geſchwaͤtz? 


Sie haben Recht, wenn Sie ſagen, 
n jeder elende Seirbent glaube mit Uns 


recht gezuͤchtigt zu ſeyn „Der Antikriti⸗ 
kus bat ben Caſum in Terminis: Und wenn 
Er es niemals geglaubt bâttes ſo erfaͤhrt er es 
itzt an ben Runſtrichtern, die er alé elende, 

und doch verwaͤgne Seribenten gezuͤchtigt bat. 
ne Hier baben Sie, und zugleich bas Pu⸗ 


blieum, die Erklaͤrung des Antikritikus 


uͤber den wichtigſten Zweifel, den. Sie auf⸗ 


geworfen haben, und der noch. den beſten 


Schein der Gruaͤnblichkeit hat: Nur die⸗ 
jenige Vertheidigung ſoll im Untifrititué 
eingeruͤckt werden, deren Verfaſſer ſich mit 
Grunde vertheidiget hat. Mit Grunde 
aber, mein Herr Profeſſor, heißt ſo vil z 


als mit Argumenten; nicht mit Schrey⸗ 


an, mit Dune mit Liber vs 
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kaͤſtern, ober bloß mit hoͤhniſcher Bitter⸗ 
keit und Satyre, der gar zu gewoͤhnlichen 

Rache beleidigter Schriftſteller, wider den 
Kunſtrichter. — Sd daͤchte aber immer, 
das waͤre ſchon deutlich genug in der Vor⸗ 
rede (S. 24 u, f.) geſagt worden. — Sie 
verſtehen doch, was fuͤr Schluͤſſe hieraus 
folgen 7— Nicht? — Nun, fo mil. id 
mir die Muͤhe geben, fie Ihnen zu ziehen: 


— Daß nicht allein wirklich gruͤndliche, 


ſondern auch gruͤndlich ſcheinende Der 
theidigungen Piatz finden; bloß mit dem 
Ænterfchiede, daß die letztern mit kurzen 
Einwuͤrfen begleitet werden, die dem An⸗ 
tifritifus dabey eingefallen find. Folglich, 
mein Herr Profeſſor, wird der Grund 
des Autors nicht nach ihm, nicht nach 
der perſoͤnlichen Dentungeart deg Anti⸗ 
kritikus, nicht nach bem Runfiribter, 
wider ben fich ber Butor vertheidigt, fons 
Dern nad der Methode abgavogen, mit 
bec er es tout, — Wenn Ihnen dieſes Ver⸗ 
fahren gerecht genug iſt; und Sie Ihre 
Theorie nach dieſer getroffnen Einrichtung 
des Untifritifus gegen die Sambnrgerx 
Naqhrichten "Te wollen; ſo ſteht 
| 2 Ibnen 
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Ihnen ein Platz, wo nicht im fdaften, se 
gewiß im ſechſten Stuͤcke offen : 06 ich glei 
mit glaube, daß Ihnen Hr. Klotz mit irgenb 
einem feiner vielen Journale entſiehen ſollte. 
Die Grobheit, die Perſonalien, de⸗ 
ren Sie den Métitrititus befhulbigen ; wer⸗ 
den Sie die Guͤtigkeit haben ju beiveifen, 
wenn Ihnen das Publieum glauben tofs 
Uebrigens Yann es ſeyn, daß die Antwort 
auf die Angriffe, die man auf ben Antifris 
tikus getban bat, glimpflicher ſeyn Éônntes 
es fan fepn ; daß biefe Antwort von Sei⸗ 
ten ihres wahren Gehalts nicht viel verloren 
haben wuͤrde, wenn ich auch einige vermeyn⸗ 
te Perforialien oder hartſcheinende Ausbruͤcke 
vernichtet Bâtté: allein es weis auch ein je⸗ 
der, daß man. im Feuer der Diſpuͤte die Wor⸗ 

te eben nicht mit der Golbrbage abwaͤgt. 
Ihr Uttheil über den Æingang des Ans 
tifcititus ift, obne Beweiſe, eben ſo viel 
werth, als bas uͤber die Artikel von bec hal⸗ 
liſchen Zeitung ünb der berliner Biblio⸗ 
thek; d. i. — Daß Ihnen dieſer Ein⸗ 
gang. fo wohl, als bag Uebrige, vers 
haßt gédug (en, glaube ich gern- Hinc Alcy 
hcranue à Und aus dieſem, nee 
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men Sie mirs nicht oͤbel, nichtsſagenden 
Urtheile getrauen Sie Sich doch, ben wich⸗ 
tigen Schluß zu ziehen, „daß der Antikrititus 
y und feine Gebuͤlfen Runfirichter von gez 
woͤhnlichem Schrot und Korne find ?,,. 
Denn was ift ein Urtheil ohne Beweis? 
NUeberhaupt ſcheinen Sie ,mein Herr Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie, ein geſchworner Feind 
der Beweiſe zu ſeyn; wie man auch aus Ih⸗ 
rer Cenſur aufs deutlichſte erſehen kann. Ei⸗ 
pen Philoſophen, daͤchte ich jedoch, geziem⸗ 
ge dieſes nicht gar zu wohl. Huͤten Sie 
Sich vor dieſem Fehler inskuͤnftige; denn 

dergleichen bloße Machtſpruͤche zeigen jedes⸗ 
mal einen ſeichten Kunſtrichter an, 
Uebrigens hat der Antikritikus eigent⸗ 
lich keinen Kunſtrichter aufgefodert, daß er 
ſeine unmaaßgebliche Meynung uͤber dieſes 
Unternehmen anzeigen fol. Wo waͤre LL 
benn geftheben? Jeder gerechte und gegruͤn⸗ 
dete Widerſpruch wird ihm allerdings will⸗ 
kommen ſeyn; allein mag fagen Sie 2— 
Nichts! Nichts gruͤndliches in der Welt, 
was Er ſelbſt nicht laͤngſt gewußt, laͤngſt 
eſagt, Jaͤngſt befolget haͤtte. Daß Er den 
da und die es des Sais 
3 1 
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ter⸗Amtes, jwiſchen Autoren * — 


— 


tern beffer eingeſehen babe, als Sie, beweiſt | 


feine Einleitung allein, die ie entweder 


nicht recht gelefen, oder wenigftens noch nicht 
verſtanden haben muͤſſen. Als ein zukuͤnf⸗ 
tiger Kunſtrichter koͤnnen Sie jedoch man⸗ 


ches daraus lernen, das Ihnen in der Folge 
nuͤtzlich ſeyn duͤrfte. 

Wo hat denn der Antikritikus in feiner 
Appellation verſprochen „„daß er feichte 


„Kunſtrichter, die ein leeres Geſchwaͤtz uͤber 
pr ſeine Schrift fuͤhrten, ausſchinipfen molle 


„te?,„AUnd warum befuͤrchten Sie denn, 
ausgeſchimpft zu werden? Entweder Sie 


hatten kein gutes Gewiffen, und waren Sich 


bewußt, es zu verdienen; oder Sie ſahey 
den Antikritikus nicht für ben an, bec ct 
iſt; obet Sie batten, welches bas Wahr⸗ 
ſcheinlichſite iſt, mit dieſer nur vorgeblichen 


Vermuthung die ſchlaue Abſicht, Ihn 


der Grobheit verdaͤchtig zu machen. — 


: Jedoch fônnte ausſchimpfen bey Ih⸗ 


nen auch wohl eben das heißen, was bey 


uneingenommenen Leuten nichts andres iſt, 


als —— beweiſen. Die verzwei⸗ 


felten Beweiſe! ſie ie 1 ind von je — alé 
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len ſeichten Seribenten, wenn fie Unvecht 
hatten, der Tod in Toͤpfen geweſen! — 
Wer wolte ſich wohl unterſtehen, ſich im 
Schimpfen und in der Grobheit mit Hrn. 
Rlotz oder einem Klotzianer zu meſſen? — 
Es weis ja alle Welt, daß Hr. Klotz und 
ſeine Anhaͤnger allein bas Privilegium bas 


ben, ungeſtraft ſchimpfen zu duͤrfen; und 


daß Hr. Blotz augenblicklich mit der eiſer⸗ 


nen Hand der Obrigkeit ba iſt, die Leute- 


Joiuriarum zu belangen unb, ſtrafen qu laſſen, 
die ihm Gleiches mit Gleichem vergelten, wie 


ic in Leipzig ben weltkuͤndigen Caſum ‘in 


.Terminis an bem Oekon. Gecret, Hrn. Wil⸗ 
"Be, Daben., . Der Antikritikus und feine 
Gehuͤlfen find alleſammt Maͤnner, die in oͤf⸗ 
fentlichen Bedienungen ſtehen; feinen aus⸗ 


nommen, als bein Herausgeber, der bisher 


noch fein Amt begehret, und ſchon mehr als 
eines, das ſeinem Genie nicht gemaͤß war, 
— bat, . (Außer den Goͤttinger Ans 
geigen, daß ich eë im Vorbeygehen fage, 
iſt wohl faum ein Journal in Deutfbland ; 
don bem man mit Bug ein Gleiches ſagen 
fônnte.) Ich lebe, als, ak ademiſcher Buͤr⸗ 
ger, unter dem Seepter ejner Obrigkeit, 
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ie aufé zurchichſie uͤher die guten Sutten 
“fre Buͤrger wacht, und die mich unfehl⸗ 


har ſtrafen wuͤrde, wenn ich denen, die pranfe 
Gu ſind, Snjutien zugefuͤgt haͤtte. Unteez 
deſſen muͤtzte ich, als Herausgeber des Am 
gikritikus, ba ich niemals ein Geheimmß 


, 


darqus gemadt babe, daß ich biefes feu, | 
nunvermeidlich fuͤr alle in bem Journale 6e) 
findliche Injurien ſtehen, fe se | 


- 


mit, oder einem andern herruͤhren. Da 


das wiſſen Sie ja felbfft, mein guter Sete 
Biedel; unb daß Gie es wiffen, beweiſt je 


Ihr Verfahren, ba. Sie bas Manuſcript der 
appellation, H· Klotzen qu Liebe, abge⸗ 


ſchrieben haben, und die Abſchrift, zur 
ESoeatual⸗ Klage, bon diefem fon jangſt 
bler eingegangen iſt. | 


Sie preifen mir und tem Batifritiône 
auch an einnem Orte Ihres Schreibens dis 


Zefcheſdenhein an? Recht woh Beſdeden 
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heit iſt eine Pflicht, die man grafen Maͤnnerg 


von allgemein anerkanntenund unwiderſprechlj⸗ 


ggen Verdienſten ſchuldig it. Der Antikritikug 


hatſich dieſe Beſcheidenheit zum Geſetze gemacht. 
Die Beſcheidenheit wird aber durch bas Freyt 


ſchreiben an ſich nicht verletzet. Riemand bee 


fuͤrch⸗ 


Le 
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FMechtet Mhlimme Folgen von der Freyheit zu 
ſchreiben, als wer ſich bewußt iſt, daß Er ſelbſt 
ſtrafbar fey. Der freyſchreibende Antikriti⸗ 
kus zieht die ſtrafbaren Kunſtrichter aus ih⸗ 
ren Schlupfwinkeln, und fetzt ihre Haͤßlich⸗ 
keit und Abſcheulichkeit ins Lieht. Die be⸗ 
* Seribenten haben ſolche Freyſchreiber 
ederzejt aufgemuntert z weil ſie wußten, bn 
ie ſebſt ſich dabey wohlbefinden, ihre gute 
Sache von ſelbſt ihren Namen ſchuͤtzen, und 
rechtſchaffne Maͤnner immer bereit ſeyn wuͤr⸗ 
den, ihre Vertheidigung zu uͤbernehmen. 
Alber oͤffentlich Schaden zu thun, und es 
nicht hoͤren, nicht geſagt wiſſen wallen, if 
Blob die Praͤrogatin der Tyranney. 

Nur noch ein Wort an Sie, mein hier⸗ 
mit abgedankter,, obgleich fa ſehr billiger 
Der Cenſor; und, dann noch eines zum 
Schluſſe fuͤr Ihren Hru. Gleichmann. — 
Sie machen Sich int Eingange Ihres Brie— 
fes mit Ihrem Phlegma nicht menig breitz 
und boch findet jeber kaltbluͤtige Leſer ſtellen⸗ 
weiſe in demſelben eine Menge Beweiſe, daſf 
bin erkuͤnſteltes Phlegma ſich verlaͤugnet, 
Wenn der Antikritikus in der Appellation 
Sie traf; ſo mar es kein Bunder, daß Sit 
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boͤſe und haͤmiſch wurden. Traßer Sie nicht; 
fo wundre ich mich billig, wie Ihr Phlegma 
Sie in irgend einem Worte verlaſſen konnte. 
Denn iſt es Phlegma, wenn Sie ſeine Wor⸗ 
te verdrehen; wenn Sie Beweiſe fuͤr Schmaͤ⸗ 
hungen, Paſquille, Schimpfredeu, u. ſ. 
w. erklaͤren; wenn Sie die Blaͤtter des An⸗ 
tikritikus ein Journaͤlchen nennen, u. d. g.? 
Aber freylich, die Zuͤchtigung mit ſchwar⸗ 
gen Striemen, die Sie, Kraft Ihres neuen 
Cenſor-Amtes, uͤber bas arme, von ſeinem 


Verfaſſer entfernte Manuſcript ergehen liefa - . 


ſen, und die herkuliſche Arbeit, dieſen Stall 
des Augias zu fegen, hatte Ihr Blut in ei⸗ 
nige Bewegung geſetzt, die ſich nicht auf 
einmal ganz unterdruͤcken ließ. 

Ihrem Sen, Gleichmann werden Sie 
I) zu ſagen belieben, daß es mit eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude gemacht hat, was von 
ſeiner werthen Perſon zu erſaͤhren; 2) daß 
es der M. Wichmann eben nicht fuͤr eine 
Truͤbſal haͤlt, ben durch die klotziſchen 
Journale binnen Jahr und Tag ſo hochbe⸗ 


ruͤhmt gewordenen Herrn Profeſſor Kiedel 


zu Erfurt, als einen ſeichten Gegner des 
Antikrititus aus der APS Zeitung ken⸗ 
nuen 


nds DT 
men qu lernen ; 3) daß außer ben Schulen 
und Schriften ber Rlobianer, Beweiſe und 
“Serbes Ausſchimpfen fuͤr ganz verſchiedne 
Dinge gehalten werden; daß es mir daher 
A) feib thut, wenn ibm ſeine großen Lehrer 
verſchwiegen haben, wie weit eine Inſtanz 
vder ein Argumentum xar ærôgomsv, und 
eine wirklich geſchehene Vergleichung, dem 
Weſen nach, von einander abweichen; und 
daß ſein theürer Lehrer nunmehr in den Stand 
geſetzt ſey, ibm dieſen Unterſchied, ben Er 
bisher ſelbſt nicht gewußt bat, aus bem quaͤ⸗ 
ſtionirten Beyſpiele faßlich zu machen; 5) 
duͤrfen Sie ibm nur ben avthentiſchen Ab⸗ 
druck der Appellation, die nunmehr die ans 
qe unb zwar die efle leipziger Cenſur 
paßiret iſt, vor Augen legen, damit Er bey 
elegenheit erfahre mie weit die Rechte ei⸗ 
nes Cenſors gehen koͤnnen, (denn die Ap⸗ 
pellation iſt von mehr als einen geſchwor⸗ 
nen Cenſor durchgeleſen worden, ehe das 
lIxprimatur unterfchrieben ward ʒ) und Ee - 
zugleich einſehen lerne, in wie weit ſein 
oder Patron, als erſter Cenſot, be⸗ 
| ſcheiden geweſen ſey; 6) Fônnen Sie ibn 
F verſichern, daß mir ſein artiger — 
SE — #8 
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16 Lun. 
bas Schreiben des Antikritikue an Eie ei⸗ 
nen feuerſpeyenden Brief zu nennen, nicht 
dbel gefallen bat, und id mir große Hoff⸗ 
nung mache , er werde binnen kurzer Seit, 
mit Huͤlfe der klotziſchen Journale, als ein 
gzeuer Schwanzſtern an dem Ehrenhinimel | 
writziger Koͤpfe figuriren. Ich habe die Ehe 
##r iu ſeyn u, f. w. | | 


* 
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. ter Berausgeber des Antifritifug, 
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mein oerr Anrtettur ! 


À, antwortẽ ghznen auf? Ihre Fortſetzung 
des Briefwechſeis, zwiſchen Sem Mntis 

itilus, und dem Srh. Prof, Riedel, 
ohne mich bey Ihnen zu entſchuldigen, obet 
um Erlaubniß ju bitten, weil Sie Ihre Ants 
wort nicht an mich, ſondern an den rh. 
Prof. Riedei geri haben. Warum tha⸗ 
ten ſie dieſes? Sahen fie ticht, bag die 


Herausgabe des Vriefwechſels gieichſam 


êine Ausforderung von mir an ſie war? 
à — wer dieſer PE érrés 
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‘sen! — fonte nicht vielleicht wieder eine 
Chicane barunter verborgen ſeyn? — Oder 
war es nicht vielleicht gar eine ſeine Ableh⸗ 
nung des Streits von dem Hrn. Prof. Rie⸗ 
bel, weil er ſich fuͤr der Kritiſchen Svyäne, . 
dem Antikritikus, fuͤrchtete? — Dies ſind 
Fragen, die fie im Namen ihres Ptincipals 
(*) an mein Gewiſſen ju thun ſcheinen; 
ich will ſie mit aller der Aufrichtigkeit, die 

mir eigen iſt und ohne alle Verunglimpfung 

beantworten. Doch etwas Muthwillen, 
der aber nicht. fo boͤſe gemeint iſt, und 
den ich zuweilen nicht unterdruͤcken fan, 
werden fie meiner Jugend wohl erlauben ? 


Lex haec operculis data eſt iocoſis. 
ne poſſint, niſi pruriant, iuuare! 
| | UUnd 
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9 Berr €, À. Wichmann nent fé nur ben 
Drudbiveftor des Antichriſts. Wir wiſſen aude, 
daß er weiter faſt nidté daran gemacht bat, 
als ben ſpaßhaften Vorbericht. Der Held, 
welcher in bem Antikritikus am meiſten wuͤtet, 
iſt der —— Or Wichmann, Diener des 

dttlichen Worts zu Loͤbſtaͤbdt und Zwaͤtzen bey - 

* na. Dieſer bat ſogar, wie mir meine Je⸗ 

.  maifden Freunde geſchrieben haben, in bem 
Wirthebauſe zu Zwaͤten nach ſeines Probepre: 

7 Stgt eine Caulinariam wiber den Den. 

WWiebel sbperorire î 


d 
Led à . 


— 


ES LL D | 79 

Minh: fo ernfibaft fan id natuͤrlich nicht 
thun, al8 ein anderer, ber fon dreyzehn 
Jaͤhre von der Seder gelebt bat. Fuͤr 
das erſte mub id ibnen ſagen, daß ich im 
Grunde, an allen bem Ungluͤck Schuld bin, 
das ihnen von Jena und Erfurt aug be⸗ 





gegnet iſt. Laͤnger zu ſchweigen, und ihre 


Streiche auf andere fallen fu ſehen, die ſie 
nicht verdienen, waͤre unbillig, uͤnd mei⸗ 


ner, Begierde, eins mit ihnen zu wagen, 


gar nicht angemeſſen. Wiſſen ſie demnach, 
daß ich (aͤrgern ſie ſich nicht wieder;) ich 
ſelbſt, J. G. C. Gleichmann ihr Recenſent 
in der Jetjaiſchen Zeitung bin? — „Warum 
„Cſchreyen ſie) fo naſenweiß, junger Serra 
promoviren ſie erſt ôn Magiſtrum, dann 
kommen fie wieder,,! — Nicht fo hitzig, 
mein alter Sr. Magiſter, laſſen fie mich nur 
ausreden; dann zanken ſie! Gaben fie nicht 
durch das Amt, daß ſie annahmen, Beur⸗ 
theiler aller Journale zu ſeyn, allen, die 
nur ſchreiben koͤnnen „und alſo auch mir, 
das Recht, dasjenige an ihrer Schrift ju 
tadeln, was qu tadeln war?(*) Sie waren 
TRS elbſt 
e) Der Antikritikus braußt und — wider die 
Journaliſten; ihm iſt, fo Gott will, A er⸗ 
| | ; 
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Echuid, went man ibtren nithé ſobegegnete, wit 
fie wobl wuͤnſchten. ÆHosbéit, haͤmiſche 
Verlaͤumdung nennten fie das, was to 
nicbts anbets war, als eine Vergeltung des⸗ 
jenigett Betrugs, womit fit unſere Etwar⸗ 
tung , bey ihrem Antiktitikus, hintergieu⸗ 
gen:. Wollen fie es ihren Leſern verdenken, 


wMenn einige hervortreten, in Ermangelunz 


eines kritiſchen Tribunals, fuͤr welcheim mat 
fie belangen koͤnte, im Namen aller, Rachr 
an ihnen auszuuben? (*) Sie koͤnnen glau⸗ 

— | | Ben, 


laubt. So balb aber ein anberer ibm gfeitel 
intt gfetbein vergilt, benn férent er über Ver— 
»  folqüung ; Posbeit ; und mer weis ras. ŒEiné 
taͤppiſche Auffuͤhrung und faft bte Auffͤhrung 
eines Jungens, der erſt ſeine Mitſchuͤler ſchimpft 
and bahn,; wenn fie wieder ſchimpfen, es dem 
Rektoͤr klagt! — Haben fie nicht in Leipzig ge⸗ 
winſelt wie ein Kranich, uub geſchrieen, wie 
ein Ubu, alé der fünfte Band der deutfchett 
Bibliothel berau8 fam, worinne fie mit ih⸗ 
rem Großvater Doù Quithotte verglichen wa— 
ven ? haben fie nicht verlangt, daß bas Stüé 
tonfifeirt mürde? — Freylich chut es wehe. 
Aber warum verſuͤndigten ſie ſich auch, daß ſie 

bie Ruthe bekommen mußten . LI 
+) %e mebr Hobmutb ein Menſch verraͤtb, deſto 
arter müſſen ſeine Febler geruͤget werden. Ein 
loſſer Autor kann auf ſeine Autorſchaft ſtol 
Fehn; der Kunſtrichtetr, ber. ibn tadeit, iſt € 
gewiſ⸗ 
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ben, uns jungen Leuten war daran geles 
gen, au tiffen, auf welche Seite der Sieg 
in dieſem critifthen Rriege fallen wuͤrde. In 
der That, ba mit von bem Antikritikus 
hoͤrten, wurden wir eintgermaffen in Verlegen⸗ 
heit geſetzt; wie, dachten wir, eine Kritik 
uuͤber Journale zu ſchreiben, die ſchon laͤngſt 
von dem ganzen Publikum, als die Richt⸗ 
ſchnur des guten Geſchmacks, und der fein⸗ 
ſten Beurtheilung, wichtiger, und minder 
wichtiget Werke der Litteratur angenommen 
waren, und die wir mit unerſaͤttlicher Be⸗ 
gierde verſchlangen, iſt dieſes wohl ein Un- 

ternehmen, woran man nicht verzweifeln 
| muͤß. e7 


gewiſſermaſſen noch mehr und der Antikritikus, 
der noch über beyde ein hoͤberes Tribunal erz 
richten will, am allermeiſten. — Herab alſo, 
Herr Wichmann, von einem Throne, auf den 
fe nidt gebôren und ben fe mit ibrer Wenlgkeit nie 
maté zleren werden! Ueberſetzen fie lieber dafuͤr den 
Schaftesburyz aber nur beſſer, als die Probe, womie 
fie unbeſchentt haben, und, vor allen Dingen, obne 
dergleichen einfaͤltigen Deductionen, mit wel⸗ 
den uns Der Aufang su bedrohen ſcheint — 
Lubemige Woͤrterbuch und C. A. Cruñii pbilo⸗ 
fopbirhe Buͤcher find gute Scriften fuͤr einen 
Menſchen, der weder die Sprache verſtehe, 
aus weſcher, noch ble Sachen, die er uüͤberſegt. 
IV. TEL, 5 J 
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‚muͤßzte7 Dies muf von einem Manne tit 

 trnonmmen werden, Det noch tiefef in den 
Geheimniſſen der ſchoͤnen Litteratur einges 
weihet ift, als jene Maͤnner, (und wie 
ſchien das moͤglich!) weiche uns lehrten, 
Werke die uns ſchon ſchoͤn waren, mit meh⸗ 
rerer Gewißheit fuͤr ſchoͤn zu erkennen, die 
unſern Geſchmack befeſtigten, und ihm den 
Weg zeigten, richtig und mit Feinheit zu 
urtheilen. Ein Mann muß es ſeyn, wel⸗ 
cher von aller Verbindung mit Schriftſtel⸗ 

een; (und wie war bas ju vermuthen!) 
entfernt, an einem Orte lebt, von welchem 
er bas ganze Gebiet der Litteratur überfébeny 


| jeben Schriftſteller, den jene uͤber Verdien⸗ 
ſte erhoben, mieber auf feine gebôrigeStufe er 


miebrigen, und jeben von deſſen Werken Île 


nicht nach ibrem Werth geurtheilet hatten, 


wieder és fann?, — So dachte id) 
et tas mihi magnus Apollo! 
Doch, kaum kamen ihre erſten Bogen jus 


— Welt, Himmel! wie aͤrgerte ich: mich, mich 


ſpo betrogen zu ſehen. (*) Bas, dachte id... 
Ho ©: bdiefe 

H Seit bem groſſen Philippi iſt wohl nie ein 

ESchtiftſteller mit fo wenigen Talenten und —* 
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biefe zum elenden Troſt einiger Anhaͤnget ets 
ner gewiſſen Schule, die mit Rechte in eben 
dieſen Journalen waren gepeitſchet worden, 
zuſammengeraften Beweiſe, daß ſie es mit 
ihren Schriften eben ſo boͤſe nicht gemeint 
haͤtten; dieſe perſoͤnlichen Anfaͤlle auf Maͤn⸗ 
ner von feſtgeſetzten Verdienſten, dieſe maz 
chen ao das ganze Verdienſt des Antikriti⸗ 
kus ous? — Mein Entſchluß entſprach mei⸗ 
| PS | nem 


o vieler Dreuſtigkeit aufgetreten, als $er Ans 
rikritikus. Die einzige Critik uͤber den Hou⸗ 
bigant nehme id ans, das aubere alles iſt 
elendes, fades Gewaͤſch, voll von etnem gewiſ⸗ 


Jen antikritiſcher Parentbhyeſus, aus welſcheim 


man ſieht, daß Caſtor Wichmann und Pollux 
Wichmann glauben, fie ſplelten eine groffe 
Nolle. Einige elende Scribenten mbgen hnen 
immer zujauchzen; das iſt es eben alles. Wir 
andern begnuͤgen uns, über fie recht herifich 
au lachen — Freylich werben die Antikricici, 
und der juͤngere Wichmann ſoll ſchon in Je— 
na und ben umliegenden Gegenden ſehr viele 
Proſe yten gemacht haben. Das thut aber nichts 
zur Sade z denn, welches man im Vertrauen 
fagen will, btefe Proſelyten ſind lauter preß⸗ 
hafte und nothleibenbe Scribenten, wie id Ge 
anderémo genennt habe. Sie môgen alſo feufs . 
en, menn anbre 7. id wuͤnſchte, daß id 
erdienſte genug Dôtte, um immer quf ber 
Seite der Lacher zu Fe 0 
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em durch ibren Vetrug erweckten Zorn; 
weg! — ſagte ich 


odi profanum vulgus & arceo! — 


und gleich ſetzte ich mich, wie ein plumper 
Jenenſer, unter der Recenſion ihres Buchs, 
ihnen wegen der atjggethanen Beleidigung, 
ein Perear! zu rufen, wie einer ihrer Colles 
gen Herrn Klotz gethau bat, um ihre Galle 
aufzubringen, damit fie une fuͤr das Aerger⸗ 
niß, daß fie uns gegeben hatten, auch wie⸗ 
der eine Freude machen ſollten. Was kan 
ich dafuͤrt, daß fie es gerade zu auf einen 
andern ſchoben, der ſich dazumal nicht um 
fie bekuͤnmerte? (*) Glauben ſie, haͤtten 
fie ſich nur blos an ihren Recenſenten in der 
Jenaiſchen Zeitung und nicht an den Hru. 
Prof. Riedel gemacht, ich wuͤrde mich ih⸗ 
nen ju erkennen gegeben, und tin paar Gaͤn⸗ 
ge, nach plumpen Jenaiſchen Gebrauch, 
| 2 — mit 

+) Wenigſtens batte dieſer ben Antikritikus noch 

nicht geſeſen, als ich ibm die Recenſion brach— 

tes und er ließ fie dann erſt zum Drud befoͤr⸗ 

dern, nachdem ibn andere, denen ‘er meht 


trauete, als mir, bon ber elenden Beſchaffene 
hei des Autitricikus verſichert batten. 


— 


quit ihnen gethan baben, und nun mâren tir 
wieder gute Sreunde. Sehen fie alfo, fie 
find ſelbſt Schuld daran, daß bie Sa che fo 
weit gekommen ift! Ich ließ ihnen zwar bie 
Freude , fo mie man einem fuͤr ſeinem Ende 
noch manches erlaubt, auf ben vernieinten 
Recenfenten los zu geben, da ich aber merts 
te, daß ihre Galle dibergetreren war , wag⸗— 
te ich mich Sffentlich beroor, und gab ben 
Briefwechſel des Untitritilus mit dent 
ovn. Prof, Riedel beraus, und bod ge⸗ 
ben ffe mid noch nicht an? *) I 
Kaum hatte ich die Fortſetzung deſſelben 
geleſen, als ich beſchloß, (denn noch immer war 
ich gum Spaß zornig auf ſie,) noch eine 
Lanze mit ihnen zu brechen, vielleicht daß 
ihre Galle, ihr Gebluͤt, in welchem noch 
einige Enthaltſamkeit flieſſen konte, vollends 


verbiden môchter | 
de 7 


+) Wenn {6 von den Verfaſſern dest. Antikriti⸗ 
kus rede, fo ſchligſſe ich immer henjenigen aut, 
welcher ble vernuͤnftige Kritik, ben Houbigant 
betreffend, eingeruͤckt hat, und naͤchſt dieſem 
den gelebrten tn Prof. Vogel ju Erfurt, 
der die Mübe oͤber Ad genommen, bat, bas 
Regiſter qu ben Grüden des Antichriſts ju vere 
fertigen. + VOLE 
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Dies iſt meine Abſicht bey gegemoärtis · 


gen Bogen, und ich babe ihnen zugleich auf 


alles geantwortet, was (fe von bem Hrn. 
Prof. Riedel, als ihrem vermeintlichen Re⸗ 
tenſenten in der Jenaiſchen Zeitung, geweiſ—⸗ 
ſagt haben und noch weiſſagen werden. Die⸗ 
fer bat mehr zu thun, als daß er fi mit 
ihnen herumzanken koͤnte. Aber wir beyde, 
ſie mein Herr Chriſtian Auguſt Wichmann, 
und ich, wir ſind eher fuͤr einander gemacht 
und es ſchickt ſich gerade fuͤr uns, die Welt 
auf unſere Unkoſten zu beluſtigen. Nun 
waͤre noch zu unterſuchen, ob der Hr. Prof. 
Miedel ſich aus Furcht mit ihnen weiter nicht 
einlaſſen wollte? dieſes werde ich am Ende 


ſub Rubr. de appellat. Anticrit. ad publ. 


—2 


beantworten. Dies iſt die Vorrede. Sie 


haben alſo nichts mehr zu erinnern Hr. An⸗ 


tichriſt? — Gut, ich auch nicht, nun zur 
Sache! — (*) — 
| Sie 


LS 


| 9) Sie werden es nicht Gbel nebmen Los ich 


im Terte ihren lebbaftſeynſollenden Ton zuwei⸗ 
len, doch nur zuweilen, nachmache. In den 
Noten rede ich meine eigene Sprache. — Bey 
bieſer Gelegenbeit ſoll id ihnen die Kaͤnntniß 
der deutſchen Sprache auf Verlangen einiger 
guten Freunde anpreiſen. 


Tes 
- 


h \ 
pes 


Sie beſchuldigten den Sen. Prof. Rite 


‘del-@e20. daß er nicht zufrieden mit feis 


nem Witze und problematifher Gelehrſam⸗ 


keit fie noch mit der ſchweren Sand des | 


weltlichen Arms, su unterbrüden fuche.,, 


.Und das mit Recht! Miche Witz, nicht Ses 
lehrſamkeit iſt noͤthig, um der Welt zu zei⸗ 


gen, was ſie find; noch viel weniger hilft die⸗ 


ſes ſie zu bewegen, ihre antikritiſchen Ses 


gel ju ſtreichen, da fie glauben, fie fuͤhrten 


die Sache des Publikums. O wuͤpßten fie, 
wie wenig dieſes auf ihrer Seite waͤre! (*) 


34 Hier 


| OR. wenigſleke dabe Gelegenbeit gehabt, Brie⸗ | 


fe von ſolchen Ménnern zu lefen , vor denen 

fie eine Ma —— machen wuͤrden, 

faſt fo fief als vor ihren Verlegern, wenn id 
.. Ge Erlaubniß haͤtte, fie ju nennen. Alle mit 
Einem Munde erklaͤren dis Ausfübrung ibret 
Unternehmens für hoͤchſt einfaͤltig und âderz 
lich. Einer unter ihnen ſchreibt folgendermaſ⸗ 
fen: ,, Rod babe ich, dent Himmel ſey Dank, 
un ben Æntifritifus nicht gefeben und id febne 
„mich eben fe wenig darnad , meil mir alle 


n des abgefbmadtes Gemäfhe fen. Es iſt der 
„Kunſtgrif all er ſchlechten Schriftſteller ju ſchim⸗ 
n pfen, menn fie nicht weiter koͤnnen; aber bre 
sr Sœmébungen find bie grôften Lobſpruͤche. 
ar Blfimann und feine Getellen 1Cuys — De 
folgenbe Guele 1f jo hart deß 1 fe nidf 
abirnben mage  …  .. 


n vernünftige Menſchen fagen „daß es ein elens 


— f ! 


#” 


Hier wenigſtens bey uns, iſt fait jedermann, 

vom Actuarius, bis zum Buchdruckergeſel— 

len, bereit, mit gewafneter Hand ſie aus 
gang Thuͤringen, als ben Verderber des aufs - 
biñbenden Gefchmadg, ju jagen . und ait 
der Graͤnze der Goͤttin bes guten Gſchmacks 
ihren Antikritikus zum Opfer zu berbren⸗ 
‚nen — doch ich verirre mich von geinem. 
Zwecke. Sie beſchweren ſich alſo rm Ernſte, 

daß der Gr, Prof, Kiedel die ſchwere 
„Hand des weltlichen Arms ur Huͤlfe an⸗ 
—„genommen?,, Warum ind ſie auch ſo 
halsſtarrig! „Der Herr Prof. Riedel, fuͤhrt 
ny. die Sache des Publikums wider ſie, er 
nn Mufite alſo alles anwenden, wenigſtens 

on Pier in Erfurt, ihnen des Handwerk ju 


in legen , “ — fo wuͤrde ohngefaͤhr jemand 


urtheilen, und ſo urtheilen viele, denen die 
Umſtaͤnde nicht genaͤu bekannt iſt. Der Sr, 
Prof. Riedel wuͤrde ſichs nie haben einfallen 
laſſen, frembe”Guilfe su fuchen, wenn die 
Frage qu entſcheiden waͤre, ob fie bem 
Werke auch gemachfen waͤren, das ſie Über 
nommen. (*) Es war bier nur die Stage : 
x uts 
) Ueberhaupt muß id ibnen mein us —* 
mann ins Ohr fagen, daß der Dr. Prof. — 


Î 
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duͤrfen éffentliche Injurien wider bie Pro⸗ 
feſſores einer Univerſitaͤt, und wider Mit⸗ 
glieder einer Academie auf eben der Univers 
ſitaͤt, an eben dem Orte, ohne Eenſur ge⸗ 
druckt werden? — Sie waren vermegen ges 
nug, es zu verlangen, und zu kurzſichtig es 
einzuſehen, daß es nicht geſchehen wuͤrde, 
ohne daß fie vorher cenſirt waͤren. Wuͤrde 
nicht die veruͤnftigere Welt es bem Sen. Prof. 
Riedel verdacht haben, ja wuͤrde ſie ihn 
nicht einigermaſſen fuͤr den gehalten haben, 
der ihre Injurien verdient haͤtte, wenn er 
ſolche Animoſitaͤten wider ſich, und wider 
Maͤnner, die mit der Univerſitaͤt in Verbin⸗ 
dung ſtehen, geduldet haͤtte? (*) Wuͤrde 
| 5F5 man 


bel über ihre Angriffe von ganzem Herzen lacht 
und daß ich ibn nie fo vergnuͤgt gefeben habe, 
als da ich ihm ibre belden Ausritte bradte, 
#) Und wenn Sie auch von Freundſchaftsſtrei⸗ 
den gegen blé Derrn Klotz und Duſch reden 
wollen; iſt es denn eine Schande, ein Freund 





dleſer Maͤuner zu ſeyn, gegen welche te, mein 


Herr Wichmaunn, ein unendlich kleiner Bruch 
find ? Oder iſt es unbillig, wenn ein Treund 
ben andern vertheibtat ? Ic benfe , fie und 
alle Menſchen verfahren auf eben biere Weiſe- 
Wenn fie uͤbrigens Herrn Dufd es vormerfen, 
bag er Rektor iſt, ſo haben ſie gervif er da 

F 


⸗ 


. © 


man niche bie uͤbelſten Begriffe bon ber Poe 
licey einer Stadt, und Univerfitôt befommen 
baben, wenn man Sniurien oͤffentlich bruden 
lieſſe? Der Herr Prof. Riebel iff genug ent 
ſchuldiger; es betraf nicht bie Srage: 
iſt der Antikritikus gut; dies iſt eigentlich 
das Werk des Kunſtrichters; ſondern es be⸗ 
traf vielmehr die Frage: Iſt es zu dulden, 
daß man ſolche Pasquülle drucken laͤßt, da 
gran fie unterdruͤcken kann? — Dies war 
ein Werk der Obrigkeit! — 
Sie berufen ſich immer auf die alten Rech⸗ 
te der Erſurtiſchen Buchdrucker; ich laͤugne 
nicht, daß ſie durch eine Anmaſſung von je⸗ 
her die Immunitaͤt gehabt haben, auswaͤrti⸗ 
ge Schriften ohne Cenſur drucken zu koͤnnen. 
Aber vielleicht iſt noch kein folcher Sally wie 
der itzige vorhanden geweſen baf man ſie 
hoͤtte einſchraͤnken muͤſſen. Doch hiervon 
CR ein 
| tan gedacht baß ein Ueberſeher ſeit dreyjeh 
Sabrer ums Tagelohn und ein Paſtor in Ans 
. Sen noch meit. meniger ſind, als der Profeffor 
und Rektor eines fonigliten Paͤdagsgii, und 
daß die Nachwelt den Namen Wichmgnn nur 
etwa aus einer Dunciade, Duſchen aber, aus 
* feinen vortrefflichen Wetken als einen Dichter 
vom erſten Range kennen und leſen wird. 
Brauchen fie doch Reſpele. 
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ein mehrerrs, ben dem Vorberichte zu der 


Appellation des Antikritikus an das Publie 


fum. 
Nun mein Herr Antikritifus, alſo hat 
das Schreiben des Hrn. Prof. Riedels ih⸗ 
ren aufrichtigen Beyfall, weil es das beſte, 
bas anſtaͤndigſte, bas edelſte, und gruͤnd⸗ 
lichſte iſt, das bisher wider ſie geſchrieben 
worden? — Es iſt bekannt, daß fe die 
Wahrheit lieben; mie kommt es aber, daßz 
ſie in ihrer Antwort ihrem einmal angenom⸗ 
menen Charakter ſo widerſprechen? Verdient 
ein ſo anſtaͤndiger, edler und gruͤndlicher 
Brief, eine dem Anſtande eines Leipziger 
Magiſters fo widerſprechende und ſeichte Ant⸗ 
wort? — Iſt dieſes die Achtung, die fie 


dir ihm einmal ſchuldig zu ſeyn verſprachen? — 


Geſtehen ſie es nur, ſie bleiben doch der alte 
Antikritikus, und wenn ſie auch, ſtatt der 
Larve eines ungezognen Satyrs, bie gefüllis 

ge Maſte eines: ,, Babrheit liebenden Kunſt—⸗ 
„richters, annebmen wollen; eben.ber Ans 
tifvitifug , mit bem aufgerißnen Maul, in 
der Appellation als mit bem ruhigen Ge⸗ 
ſichte/ bas fie in der Forſetzung des Driefs 
wechſels zeigen, mit welchem ſie ihre 

Neuig⸗ 


⸗ 


ga + 


MNMexuigkeiten ausbreiten. Itzt bebaute ich 
ſie wuͤrtlich! Im Ernſte, glauben fie denn 
alles, was ihnen, nicht die Fama, ſon⸗ 

dern ihr Buchdrucker berichtet! O! ſetzen 

fie immer auf das kuͤnftige Stuͤck ibres Au⸗ 
tikritikus, ſtatt des vorigen Motto; „trau, 
nm ſchau, wem?, So wie ſie es bem Sen. 

Geheimden Rath Klotz zurufen! Eben ihr 

Buchdrucker/ ihr vertrauteſter Freund in Er⸗ 

furt, war, es, der ibren. Nahmen mit Ge⸗ 

wißheit augab, da man -vorber nur auf ſie 
gerathen hatte. Und die guten Freunde, 
denen der Herr Geh. Rath Klotz geſagt und 
geſchrieben, „daß es bein Hru. Drof, Riedel 

„nur ein Wort koſte; fo koͤnte er dem An⸗ 

„Dtikritikus die unertraͤglich ſte Cenſur auf 

"y der Hals waͤlzen, und allenfalls gar ei , 

„Verbot wider ben Druck in Erfurt aus⸗ 

wuͤrken, „koͤnnen dieſe ihnen nicht einen 

Nebel fuͤr die Augen gemacht haben umn 

unter der Larve der Freundſchaft (le zu Were 

rathen? Und wegen des Manuſeripts kan 
ich ſie verſichern, daß es von dem Pulte her⸗ 
unter noch naß in die Druckerey gekonmen 
iſt, wie bat es alſo der gute Freund ſehen 
koͤnnen, zumal ba es nicht einmal von ‘bent 

su | Hrn. 
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Ben. Geh. Rat) Klotz herruͤhrt? — Bald 
werden ſie noch eine luſtige Geſchichte von 
ihrem Buchdrucker ju Geſichte befommen, 
woruͤber ſie die Zaͤhne zuſammen beiſſen, 
und mit beklemmter Bruſt ausrufen werden: 
wo iſt die alte beutfche Redlichkeit? — O 
Armer Herr Wichmann, ich beklage fie! Ihr 
Buchdrucker verraͤth ſie, ihre vermeintlichen 
Freunde hintergehen ſie! Fiehen ſie in eine 
Wuͤſte, und rufen ſie ſtummen Felſen zu: 
trau, fau, mem! — C*) : 
Itzt fragen fie „warum mein lieber 
un eve Prof. warum fommteben die Cen⸗ 
, fur an ſie? „Nicht barunt weil +8 in Er. 
furt an gefhidten unb wabtheitéliebenden 
Maͤnnern fehlt; fondern weil eben biefe 
D Maͤn⸗ 


Nr ue ln — Nr < …s - te 
#) Bei dieſer Gelegenheit iſt es nicht undienlich 
anzumerken, daß der Buchdrucker Straube mit 
Unterſchrift ſeines Namens einige Punkte, die 
er an Wichmannen geſchtieben bar, für Laͤ— 
gen erklaͤrt hat, ble er dem Magiſter weiß ge. 
macht haͤtte, um ſich nut nicht mit ihm zu er⸗ 
zuͤrnen. Hierher gehbren die Auflagen, als 
wenn Herr Prof. Riedel Über dir inbonnette 
Art bes Untifririfus geklage und zugieich ver⸗ 
ſcchert haͤtte, er ſaͤbe #8 gern, wenn einer obec 


der andere etwas auf die Mége beléme sos | 


andere Rügen mehr. 


1 


ù : 


Maͤnner theils ſich nicht getrauten die Cen⸗ 
ſur zu uͤbernehmen, ohne in die Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt zu werden, die ganze Appel⸗ 
lation durchzuſtreichen, welches der Herr 
Prof. Riedel nicht einmal gethan hat, als 
welcher die Appellation nur von Injurien 
auf ſich ſelbſt und andre Maͤnner, die mit 
der Erfurtiſchen Univerſitaͤt in Verbindung 
ſtehen gereiniget hat; theils weil eben der 
Hr. Prof. Riedel, als derjenige, der der Sa⸗ 
che am beſten kundig waͤre, ben Auftrag 
von bem Miniſter bekam, die Cenſur ju 
uͤbernehmen. Und uͤberhaupt, wer bétte 
die Cenſur uͤbernehmen follen, von bem ſie 
eine voͤllige Unpartheylichkeit haͤtten fodern 
koͤnnen? Bar nicht jedem der Befehl der 
Obrigkett ein Geſetz? — Und wer ſollte 
ſich vollends freywillig zu einer Arbeit anbies 
ten, bie mehr als einem „herkuliſchen 
Muth „erfodert, ein Cloae von Éottifen 
an fegen? Es müfte benn ſeyn, daß der 
Geift des Antifritifus in ibn gefabreu waͤre! 
Bewandern fe die Ueberwindungdes Hrn. 
Prof. Riedel, daß er ſich fo: herabgelafſen 
hat. Gie ja ſchon, daßder Hr. Prof. 
Riedel nicht, Parthey iſt, "+ baf fie 
2 2 tu : + 
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nous Kurzſichtigkeit in ben Streit gezo⸗ 
gen haben; er fonnte alfo die Genfur allers 
dings uͤbernehmen. Q. E. D.-(*) | 
st verlangen ſie ju wiſſen was das 
Publikum wuͤrde geſagt haben wenn der 
Herr Prof, Riedel ju ihrer Reclamation der 
Appellation und zu ber von ibnen für un: : 
guͤltig erklaͤrten Cenſur derfelben wuͤrde ges 
ſchwiegen haben? Hier iſt das Urtheil des 
Publikums, unterſchreiben fie es, ſie gehoͤ⸗ 
ren ihrem Geſtaͤndniſſe nach auch dazu! 
cn Der Autikritikus wird brummen wie 
n tine Wespe, Der man das Neſt zerſtoͤrt 
nm bats ber Herr Prof. Riedel wird ſie ruhig 
sn Für feinen Obren berum fliegen feben, 
on bis ein Platzregen kommt, der fie su Vos 
L | D „den 


— 


») Eine Anekdore, Die mir hier einfaͤllt, {ft zu 
.merfmürbig, als daß ich fie nicht anfübrer 

ſollte. Ich kam vor einiger ge au einem 
bekannten Gelehrten und fab in ſeiner Biblio⸗— 
def ein Baͤndgen, auf deſſen Ruͤckſeite mit le⸗ 
ſerlichen Schriften geſchrieben ſtand: Abtritt, 
ÉTAT An — — —— tre | 
- ©: 4 en. th as 
quf und End Antikritikus, erſtes Grid” 


-, @o febr , mein armer Wichmann, fporren die 


| gortlofen Welckinder uͤber ſie und ihre Gejel⸗ 


+ 
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den ſchlaͤgt, von welchem ſie ihre von Koth 
Jverdorbenen Fluͤgel nicht wieder erheben 
„wird! — 

Es macht ihnen aber, (damit ich ſie 
nur ein wenig wieder beſaͤnftige) in der That 
viel Ehre, daß ſie „auf ihren Witz feyer⸗ 
„Uich Verzicht gethan haben,; denn frey⸗ 
lich, es iſt ſo eine Sache, um ben Witz. CD 
Lieber ſagen ſie es heraus, wie ſie es mei⸗ 

uen, und eben deswegen, da fie ist fo offens 
| herzig reden, daß „ſie auch von juͤngern, 
n als ſie ſind, gern nuͤtzliche Lehren anneh⸗ 
„men ,umerſtehe ic mich auch, ihnen, and 
ihren Bruͤdern, dieſe nuͤtzliche Lehre zu pre⸗ 
digen: daß es beſſer fev, feinen Anſpruch 
auf Witz qu machen, mie fie, voenn man 
keinen bat, 

Bis hieher alſo ſind fi e witig geweſen 
Dank ſey es bent Herrn Prof. Riedel, da 
er ,ratf ſeinen Witz Verzicht gethan hat, 
dornit es Herr — auch Hs 


» Man fielle ſich nur demal inent rigigen © Des 
fier der freyen Kuͤnſte vor fo fagt, tü 
mir, Lifdons an irgenb einem Dvtes dis : 
febte , mbrbe er im Masifrisifus viel⸗ oÿ: 
ruug für ſich ta 











Aber nur werden fie gar philoſophiſch! — 
Wie wird mir es ergehen. — Kaum daß 
ich aufgehoͤrt uͤber ihren Witz zu gaͤhnen, 
als ich uͤber ihre Antikritiſche Philoſophie, 
die alle Nerven ſchlaff macht, einſchlafen 
muß! — Seyn fie immer witzig, bald wer⸗ 
de ich uͤber die Grimaſſen lachen, die 
ffe machen, wenn fie die Maͤuſe von ihren 
Manu ſeripten verſcheuchen. Schlagen ſie 
qu! gum kraͤfligen Troſt aller Wuͤrzkraͤmer! 
Schon wieder eine andere Scene! Izt ſte⸗ 
hen ſie fuͤr jhrem Antikritikus, den ſie eben 
aus den Zaͤhnen der Ratten —— haben, 
wie groß ſind ſie auf einmal! Izt ſind ſie 
dec fuͤrchterliche Mann, mit Blechhand⸗ 
ſchuhen — „das Schrecken aller Despoten 
ss in der Litteratur!,, — Thun fie einmal 
ihren Spiegel weg, und fie find — Herr 
M, C.A. Wichmann! — Nun ſehen fie wie⸗ 
der hinein, ich will ſie gar nicht in ihrem 
Vergnuͤgen ſtoͤren; nur huͤten fie ſich, daß 
fie nicht ein muthwilliger Satyr uͤberra⸗ 
ſche, der ſie in dieſer riiterlichen Stellung 
kopire, um fie zum Titul-Kupſer für ei⸗ 
nen deutſchen Subibras ju ſetzen! Fein 
zrotzig Herr Wichmann! Mit fo gelehrt, 
IV, Thl. 6 ſonſt 


8 ' —— Fa he 
ſonſt ivêren fe lacherlich er als bee. junge 
—Gelehrte; ums Himmels Willen nur nicht 
witzig ſonſt koͤnnten ſie fuͤr der Raps 
in Leßings Schatze angeſehen werden! — 

Roch ein wenig die Perouque ins Geſich⸗ 
te! — Izt find ſie der wahrhafte Hntifris 
tikus, von dem ſo lange prophezeyt wor⸗ 
den! Nein wuͤrklich, mein lieber Herr Wich⸗ 
mann, ohnmoͤglich fan es ihnen jemand 
yachthun: fie, nur fie find der Mann mit 
; —* Gaben, zum Glimpf und Ernſte, 
zu Schutz und zu Trutz, ausgeruͤſtet, der 
uns ſolche Werke liefern fan, voll von ſchoͤ⸗ 
neu Raritaͤten, mit denen ebrlide Leute 


nicht umgehen koͤnnen: aber im Vertrauen 


geſagt, weiter koͤnnen fie auch nie lei⸗ 
ſten; doch was geht mich bas on ? 


‘non omnia poſſumus omnes! 


Inzwiſchen lobe ich mir ihr gutes Herz, 
„ſie ſehen uͤberall auf die Wahrheit, und 
„wenn fie auch auf Koſten bes. Antikriti⸗ 





kus erkauft wuͤrde. Go uninterefirt baber. . 


ſie mir niemais gefthienen! Warum fagten 
fe es sd gleich Anfengs ? * die⸗ 


— 


—— 
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ſem. Balle wuͤrbe ich fre ſeht gelobet Babens 
mun fagen fje es umſonſt. Bedenken fie, 
drey Bogen vergeblich zu ſchreiben, iſt zu 
viel, um nicht mehr zu ſchreiben. Doch 
warten ſie, bey der erſten Gelegenheit wer⸗ 
de ich fie dem Publikum anpreiſſen, vers. 
laſſen fie ſich darauf! Mur pochen duͤrfen 
ſie nicht auf ihr gutes Herz, fein demuͤrhig 
muͤſſen fie ſich anftellen, wie es Cliente 
geziemt; zumal da ſie ſich alé Proſelyte 
bey der philoſophiſchen Bibliothek des 
Hru. Prof. Riedels gemeldet haben! Nun 
allſo fein ſaͤuberlich, mein Herr M. Wich⸗ 
mann! Da ſie aus obigem wiſſen, bag ich 
ihr Rerenſent in der Jenaiſchen Zeitung 
bin, ſo erlauben ſie mir, noch dasjenige 
hinzuzuſetzen, zur Nachricht fuͤr das Publi⸗ 
kum, was mir von ihnen ſeit der Zeit 
weiter bekannt worden. 
ESEie wiſſen in was fr ,, prefbañften Um⸗ 
A Mènben ;,, fie fi fhon dbagumalbef:uden, 
“als jener Artikel beraus fam; id Batte 
Mitleiden mitibnen, als mit einem Mens : 
ſchen, aus bem noch etwas merben fan, : 
und ſchikte ifnen, nach bem Recepte ide. 
602 res 


Q 


res treufleifigen Mitbruders des ST. 


. gertn ÿeets, (*) wohlverordneten Stef» 
-tors ander Stadt-Schule zu Gulza ,;eine 


1, Prife TunÉo,;. um: ibe. Gehirn von 


der Verſtopfung zu befreyen,  mit:.be 


ſie, ſeit ihrer letzten Ueberſetzung, waren 
befallen worden: allein aller angewandten 
Mittel ohnerachtet, hoͤre ich daß dieſes 


Mebel ihr Gehirn angegangen und fie ſo 
derwir rt fon. waͤren, daß fie nidt nur 
pie / Génfe fhnatterten, ,; fonbern auch 


wie Silens Eſel fchrien, um fo ihre Mis 


: berfacher zu ſchrecken „wie er die Giganten, 


und daß keine Huͤlfe mehr uͤbrig ſey, als 


| daß fie fi ch trepaniren. lieffen, wozu ich ih⸗ 
nen Glid wünfche, daß es ihnen wohl be⸗ 


komme! a Verdanten ſi ie es dem Hrn. Prof. 
Riedel, 


— Wicmann funiot bat itzt die beſte Ge 
— —*— wider ben Sr. Prof. Riedel eine Ca⸗ 


. pale ju - Ichmieden, welche dieſen febr erbauen 


toire, Er lebt in einer Gcgend , wo alle ſchlech⸗ 
te Gcribenten , wider Drn. Rebel atifgebrads 
fint. À der — ihre Scham entbloͤffet bat. 
be Heer in Cu! je, Sr. Weiz in Maumbutg, 

| Sbrrbelmant: in — Gott weiß wm07 Uud 
vielleicht aud verſchledene in Jena werden gern 
mit bem Antikritikus gemeinſchaftliche 85 


machen und fit — init ihm de⸗ 
féimpfen. 


- 
! 





— 


ET ror 


„Riedel, daß er. ſich fo ſehr erniedrigte, 
„den Schaum, der von ihrem jaͤhrenden Gez, 


on hirn, in ihre Schrift uͤbergefloſſen war, 


„abzuſchoͤpfen. Beklagen fie ſich nicht, daß 


sn die Maſſe zugleich mit angegriffen worden, 
wer kan wol bey einer ſolchen Arbeit ſo 


behutſam zu Werke gehen, daß nicht 


etwas von der „Maſſe mit weggeſchoͤpft 


werden ſollte. — Billig genug noch (um 
in der Allegorie fortzufahren) daß nicht 
Das ganze capns mortuum ihres geſunden 
Verſtandes weg geſchuͤttet worden! Das 
waͤre aber wohl zu toll von einem Cenſor, 


der nicht einmal die Rechte ſeines Amtes 


/„kannte.,Aber, warum ſthicken fie ſol— 
es Sumpfwaſſer in die. Druckereyen? — 


„Das geht ihnen „nichts an, junger Herr; 
es war für bas Publikum beftimint !,, Biel 


fercht ju einem Brechmittel? — Schon bar 
be ic feine Wuͤrkungen empfunden! — Ey! 


Ey! Sr. Antikritikus! Sie nehmen doch Lebs 


ren an? — Sie haben ſie ja von mir ver— 
langt! ,, Geit wenn find fie denn fo eckel 
„Wworden, von jüngern, als fie find , Er— 
# nèrungen anzunehmen? Zwar orbentlicher 
Weiſe babe ich immer gebacht, âltere 
— —6G3 Leute 
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„Leute gaͤben ſolche ben juͤngernz und 

er fo hat es einen gang natuͤrlichen Anſtand. 
„Aber wie ſieht es denn aus, wenn die 
„Aeltern der Geck ſticht, daß ſie felbige. 
ps nicht annehmen wollen? — fan man es 
ihnen aber wohl verdenken, wenn ſie es 


— ni Gbel-nebmen, daß ein Juͤngling uͤber 


n bie kindiſchen Grimaſſen, eines Greiſſes 
„lacht, und den Kopf ſchuͤttelt? — Doch, es 
iſt nur ein Paroxismus bey ihnen, der bald 
voruͤber gebt, ſchon Beffunen fie ſich wie⸗ 

der ein wenig; aber huͤten fie: fich, gemei⸗ 
niglich kommt er ſtaͤrker! Izt reden ſie 
in einem Toue, in welchem ich fie beſtaͤn⸗ 
big hoͤren moͤchte. „Das Urtheil alſo, das 
„der Herr Profeſſor von ihrem Antikritikus 


dgefaͤllt hat, iſt ifnen bas angenehmſte. 


Wohl ihnen, ſie find noch nicht ganz vers 
dorben! — Nur die verzweifelten Bedenk⸗ 
lichkeiten wegen der Recenſion: wiſſen ſie 
denn nicht, daß id ihr Mecenfente bin? 
beſmnen (fe ſich doch! An mir raͤchen fie 
ſich, ich babe bisher, „die Rolle unter: 
nn dem Wuſch geſpielt,, die ihnen ſo man⸗ 
chen Seufjer, und antikritiſchen Fluch abs 
genoͤthiget hat; izt ſpiele ich + 
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Glaͤckich bit ich wenigſtens hierinnen „dem 
„Herxn Wieland gleich ju ſeyn,; und, 


noch gluͤcklicher bin id, ba ich die Urſa⸗ 


che gegeben habe, daß ſie die Welt haben 


uͤberzeugen koͤnnen, „ſie thun recht, und 
„ſcheuen niemand; ja daß fie ſich laͤſtern, 
n fhmêâben, pasquilliſtren lieſſen, ohne vom 


LTlecke ju gehen, gerade (ſi parua licet coms 


ponere magnis, ) wie ein ſtetiges mferb,,! 


Mit einer ſolchen Gelaſſenheit wenden ſie 
ſich nun ju dem Herrn Prof. Riedel, um 


mit ihm, uͤber ſeine Gedanken von einem 
antikritiſchen Tribunal ju ſprechen. Zu⸗ 


ef ſetzen ſie ben Begriff von einem An⸗ 


tikritikus feſte. J — 
1. s@etx Nicolai, wenn er wider deg, Arte 

un .Geb, Rath Klotzen, dieſer, wenn er wi⸗ 
un der Nicolain, und beyde wenn fie wi⸗ 
on der Ziegran, (*) und der einfaͤliige Zie⸗ 


gta, wenn er. wider beyde ſchreibt — 
— G4 fi. 
C*) Bu wiſſen ſey biemit, bag Fénftig der Anet⸗ 


kritikus auch“ mit Kupfern ausgeziert werden 

fol. Vor den kuͤnftigen Brhée prangt Herr 

Chriſtian Ziegra, Canonikus minsr zu Ham⸗ 

_burg und ESchreiber der ſchwartzen Zeitung. 

* — im wie Co mir 

.. -berHoeré hat, betbe febr n eyn. be 
Winkel des Kupfers feber ba 


fu) cher das apofaluptifée 
Thbier, und liebaͤugelt mit ſeinem ltebenCriftion, 


— ⁊ 


CCR dé 


ſind feine Antikritiker, E. ſind ſie es, 
da ſie wider alle ſchreiben. Buͤndig, ſehe 
vbuͤndig! — Sie find alſo der Mann, „der 


* 


\ 


\ 


das unterdruͤckte Verdienſt gemißhandelter 
„Schriftſteller in Schutz nimmt, und den 


, pr tien Rauch deë geſchwaͤtzigen Kunſt⸗ 


rrichter Lobes, welches an elende oder mit⸗ 
telmaͤßige Koͤpfoe verſchwendet wurde, zer⸗ 
cn ſtreut.Edy ſie ſind ja ein vortreflicher 


Mann! Gin rechter Buchfuͤhrer Freundz 
— Wie wird es ihnen die Nachwelt vers 


danken, wenn ſie ſo vieler verdienſtvoller 


Maͤnner Schriften aus dem Rachen des 


x 


Unterganges, mit. Herkuliſchen Armen reiſ⸗ 


ſen. Wenn alle Journaliſten werden vers 
geffensfenn ; dann werden fie erſt an fangen 
zu glaͤnzen, wie ein neblichter Stern t — 


Sa} ja fie find ber, auf ben Jung, und 
St", alle die Feine Yonrnale Leiden Éonten, 
„hoften. „Sie berbinben mit bem nôtre 


nn gen Talente des Oeiftes noch gute Eis 


genſchaften der Seele; fie gebôren ju 


mn teiner Gefte s (alfo ift das Geruͤcht falſch, 
in bat fie ein 5 aner find ? (ſie finb uns 
N vartheyif, ſie finb durch ſtuffenweiſe 


Ablegung ber Borurtheile zu Er⸗ 


aͤnt⸗ 








Les 


U ! 


"1 kantniß der Wahrheit gelangt, wie Herr 


„Kaͤſtner in einer ſeiner Vorreden vor⸗ 
treflich ausgefuͤhrt hat. Zwar find fie 


„vor einige Autoren eingenommen, weil 


os ie ihre Befriedigung bey der Lektuͤr ih⸗ 
pr tt Schriften, im Groſſen, und im Klei-⸗ 
„nen fanden; ſoliebten fie Wuͤſtemanſen, 


„deſſen Fall ihnen fo nahe geht daß ſie 
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nfogat Untifritifus terben.,, Diefesalles 


aber fchabet nichts, ſie ſind both ber ehr⸗ 


| | liche , der brave, ber unpartheyiſche Wich⸗ 
mann, der die voͤllige Anlage hat, hier 


in der Zeit laͤcherlich, um dort bey der 


NRachwelt vergeſſen zu werden! Schon ,glau⸗ 
be ich, traͤumen fie von bem Glanze, den 
ich ihnen verſprach? — Wie, oder wuͤthen 


fie, daß ich ihnen denſelben wieder entzog? — 


Was fuͤr ein Feuer beſeelt ihren Koͤrper, 
der lange her unthaͤtig war, mit der Kuͤhn⸗ 
heit eines Brutus „den tyranniſchen Zep⸗ 


un ter dem Herrn Klotzen aus ben Haͤnden 


„zu reiſſen, um ihn auf dem Altare der J 
„ Freyheit zu verbrennen? — Raſen fie? — 


Rein! Vatriotismns ! — Patriotignus ! — 
meine Herrn! — berbergenfie fih! Schon 


rrigt der téne bie ——— Wehe dem, den 


er 


# 
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er ergrtift! — Dann — „ilicet = aûa : eft 
fabuia!,, Herbey ihr Deutfhen! Elende 
Schriftſteller, und Ueberſetzer! Die ihr ſo 
lange ſchon unter dem Joche und ben Schlaͤ⸗ 
gen der Journale geſeufzet habt, tretet 
herzu! Seht euren ,, Paoli den Verfechter 
durer Freyheit! Hoͤret ihm ju, und buͤckt 
euch zur Erde! (*) Noch nie habe id, 
meine Bruͤder, Anſpruch auf den Ruhm 


eines 


(+) Eben int erhalte i$ bas erſt⸗ Stur des gywer⸗ 


ten Bandes der Commentariorum de libris 
minoribus , und zugleich einen Sranbbrief , 
bergleiden ich noch nie gelefen. agen fe mir 
bot, wo fie unb ibr lieber Bruber das arti- 

e Latein gelernet baben ? Seit dem ble Epi- 
flolse nbfcurôrum virorum (biefcé waren auch 
Antikritiker und Leute, Singefebr, wie fie ben: 
be, in aflem Betracht) erfienen find, {ft 462 
nen in biefem fateinifhen Stile niemand gleich 
fommen, Œie evlauben mir doch etas. von . 
dem ntrage, ben fie ben Bremiſchen Spoͤt⸗ 
tern gethan Baben, zu wiederbolen? — Nos 
fomus cotiegæ, quia ves etiam fcribitis vnum 
diarium eruditum , auf,vt Latint loquuntur 
num Iournalum: ergo nos cellegialiter quo- 
que viuamus inter nes et-habeanrus pacem et 
faciamus vnum traétatum amicitiæ. — Nos 
volumus cum vobis facere compagniam, et 
vas debetis Latine hoïmines irridere, quia nos 
aon fumus exercitatiin Latino : quia illa linge 


| va valde gravis eft, et nos didicimus vnum 
compendium Germanicum Metaphyäces. Nos 


| igitur 


SNS - 








eines Schriftſtellers machen. koͤnnen, „noch | 


n auf den Ruhm eines guten Ueberſetzers 


„machem wollen, nod nie babe. id unter 
os Dex Geiſſel der Kritik, ebe ich auffrat,. 


1 geweinet. Zu lange nur habe ich in 


meinem. Rémmerlein bep uͤberhaͤuſten Ges 


ſchaͤf⸗ 


fpivur non ſumus ſtiliſtæ nos ſamus Mets. 
phyfci. Nos volumus vero vobis vnum et 
fecundum in aurem dicere, Omnes Wol- 
fianos debetis pedibus corculcare ex n3ſum 
debetis contrahere fuper Leibnitium et Wol!- 
fiums Crufianos ‘autem debetis cum fummo 
refpeîtu adducerg, quia nos ſumus Crufani 
er debefis dicere, Wolfanos non dignos "effe, 
‘vt fuæ Magnificentix, Domino Doë@ori Cru- 
fio coria calcei foluant. Porrohoftem habe- 


mus in Klotxio, qui eft Halæ, et nos traîat 


. Yt pauperes diabolos et nosirrider fine fine. 
* Hunc volumus intra facere Latine et Ger- 
manice, Ÿt nos finat in pace. Et quia ille ha 
-.bet centum verba, priusquam nos habeamus 
. Ynum ; nos debemus nos apprehendere. Nam 


ciat ſpectaculum. Eft etiaminErfordia Ricde- 
Bus, qui nos vocauit anfetes, cum taihen 
fimus homines et ego ſim magifter, et frager 
MMmeus fit Paftor,  Paftores vero et Magil 
non funt anferes. Ergoille debet exedere quo: 
intricauit, et vos debetis prius, quam po 


noneft jocandum cum illo, ne ex nobis * 







contra illum ire. Si res bene it. nos etiam adve- 
nie mus. Fatales quoquenobis ſunt, quiin Beroli- 


no ſcribunt Vulgarem Bibliothecam. — 
e.. | volup- 


* 


1 
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ſchaͤften, Ueberſerungen, und Notenmachen, 
geſchlafen, und unthaͤtig der Verwuͤftung 
zugeſehn, die Von Zeit ju Zeit von Salle 
und Berlin, unter euren, im Schweiß eu⸗ 
res Angeſichts geſchriebnen Werken geſche⸗ 
Den iſt. Jat iſt es Zeit! — eine Burman⸗ 


niſche Seele befeure jeden! verbindet euch 


mit mir! — Wir wollen herrſchen: zu lan⸗ 

ge ſchon waren wir Selaven.“ Ein Theif 
verſammle ſich unter der Fahne meines Bru⸗ 

ders, und ziehe nach Halle, ihr uͤbrigen 

Der ju mir: id gehe auf Erfurt los! — 

und bu, unſterblicher Schmidt! (*) Trieb⸗ 
—— | — rad 


tatem ‘ad refrigerare noſtram mentulam ia 

iis-- Facite igitur ad fcige Veftram conclus 

fionem nobis, vt nos pofthac dirigamus. Nam 

eft nobis anxietas, vt Klatzius ef Riedelius nos 

male traftent et çor iam çcecidit nobis in 
braccas. : : |: | | 

Die Zeit wird es lehren, ob fie, wenn' ſie 
viel ſolche Briefe ausſenden, eine kleine Auc 
tikritiſhe Compagnie ſammeln werden. 

€) Wohl zu merken, Herr Chriſtian Frie⸗ 

._  érid Schmid, der Erbfeind der Letbniziſchen 

und Wolfiſchen Schriften, und Beurkheller 

. der Lambertiſchen Verdienſte. „Alſo iſt die⸗ 

Es auch verrathen! Alle Ehrlichkeit iſt aus der 

„Welt verſchwunden. Meine Freunde verlaſſen 

mich, und entweder fie haben — — 

| u 


— 








— gller Helden · Thaten, die du je von 


“mir boͤren wirſt, du biſt zu groß, dich der 


Gefahr entgegen ju ſtellen, bleibe du zu 
Hauſe, -beobachte den Feind, und verſorge 
uns mit Beduͤrfniſſen zum Kriege! — Und 
du,'geiſtreicher Teller in Zeitz, mein alter 
Buſenfreund, mache Papier und Feder zu⸗ 


rechte, um die Chronite meiner Thaten 


der Nachwelt in ein er Sprache zu erzaͤhlen, 
die nur Du ſprechen kanſt, weil nur Du 
im Stande geweſen biſt, fie ju erlernen. 


— So ziehe denn hin, tapfrer Paoli dei⸗ | 
ner Greunde! Bald werde ich dich miebers. 
ſehen, fo luftig als ben Pedrillo, als er. 


aus bem Froſch⸗Graben ſtieg! — Nun was 
denken ſie Herr Antikritikus, ſo weit kon⸗ 
ten fie mich durch ihre Vatriotifefe: Stim⸗ 
me bringen, daß ich mich ſelbſt vergaß, 
— ihnen na! du fie die Wuͤn⸗ 


ſche 


y Qué vit. nie ——— oder fie ſind mie 
„Hun erſt untreu worden, ba fie ſehen wie 
ss übel es mir gebt,,, Daë SRE feon, 


— 


Fr, 


*.. mein lieber Mann! Aber mer ‘hat cé ihnen 
auch gebeiffen, ein WBerbe : us zu ers 
— —— — RL Schild aus zuhaͤngen, 


unb «a geleh rten Landſtreichern andgeld 
share 7 Le é 


— ⸗— A = 
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{tbe nicht. aibért, bie ich in bent Taumel 
der Begeiſterung nachgerufen habe? — Auf 
einmal wird meine Seele fo ruhig, fo hei⸗ 
ter, wie nach einen Gewitter ber-Walb, 
dinter dem die Sonne lacht. Sie ziehen 
mich fuͤr Gericht, mich zu verantwoͤrten, 


daß ich ihren Brief an den Herrn Prof. 


Riedel, berausgegeben. Wie gluͤcklich bin 
ich, daß ſie auch einmal an mich denken. 
Nur Gnade mein Herr Antikritikus, mit 


aller Aufrichtigkeit werde ich auf die Punk⸗ 
te, die ſie mir vorlegen werden, antworten. 


1). „Mir hat es eine unbeſchreibli⸗ 
y De Freude gemacht, etwas von ihrer 
—„werthen Perſon zu erfabren.,, Nicht 
wahr, bas haͤtten fie niemals geglaubt? 
Bedankren fie ſich alſo, daß ich ihren An⸗ 
rikritikus recenſirt habe: denn waͤre dieſes 
nicht, ſo kennten ſie mich wohl noch nicht, 
und ſie waͤren mir auch unbèfannt. 
Quod nouus, ct upet faëtus tibi 
— ne, 
hoc per retribiles rnerui,Wichmanne fabos 
res, vtſim tiro Tuae femper atnicitiæ! 


ne „Ich halte dé fi fine. Truͤbſal 
den 


L nl 
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den Herrn vof. Riedel, dé ben Recens | 
“y fenten, in ber Jenaiſcheu Zeitung er⸗ 

ar fangt zu Baben., Alſo, noch viel we⸗ 
niger fan es ihnen eine Trübfal ſeyn, „daß 
„ie mich dafuͤr erfannt,,, oder erfahren 
haben, daß ich ihr Recenſent bin: ba wie 


uns haben kennen lernen. Es muß ihnen 


ur eine Freude feun, daß ich .e8 bin. : 
3) sr Auffer der Klotziſchen Schule, iſt 
— und Schimpfen zweyerley,. Mit⸗ 
Bin ift in ibrer Schule Schimpfen fo viel, als 
Venveifens und Beweiſen fo viel als Schimpfen? 
4) „Aus dem quaͤſtionirten Beyſpiel 
folgt, wie eine Ynftang von einer Vers 





gleichung unterfchieben feu. ,, Sum Erems - 


pel: Herr Wichmann if eine Ganß , fo iſt dies 
nicht fo viel, als wenn Hr. Wichmann 
wuͤrklich bem Weſen nach eine Gauß feps: | 
fondern, baf er, nur bie Eigenſchaften eis - 
ner Ganß Date, 3 €. da er fchnattere! 

5) „Durch ben authentiſchen Abdruck der Ap⸗ 
Sr pellation koͤnnen ſie erfahren, wie weit die 
„Rechte eines Cenſors geben.,, Nun gut, ich 
habe ſie aus der Appellation gelernet, ſie werden 
mir doch antworten, das weiß ich, laſſen ſi ſie ih⸗ 

re nest — in ps — / will * 
| | brau 
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brauch von —— Rechten dines Genfors. 


machen, und ibre Antwort cenſiren. 
6„Ihr Einfall, von dem feyerfpeys 
„enden Briefe bat mir nicht be) gefal⸗ 
„len, und ich mache mir groſſe Hofnung, 
74 ſie werden binnen kurzer Zeit, als ein 
„Schwanzſtern an dem Ehren⸗Himmel rois 
n Biger Rôpfe, durch Huͤlfe der Klotziſchen 
„Schule prangen!,, Ich freue mich recht 
ſehr, daß ich ſtatt des feuerſpeyenden 


Briefs, nitht ein anderes Beywort ge⸗ 


waͤhlt habe z. E. daß ich nicht geſagt ha⸗ 
be, ihr Brjef mûre bas Gefaͤß, worein 
ſie ihre Galle geſpien haͤtten, als ſie hoͤr⸗ 


ten, daß ihre Appellation eenſitt waͤre. 
VFuͤr ihre Prophezeihung, mein werther 
Freund, danke ich ihnen verbindlichſt, ich 


kan nicht umbin, ihnen dasjenige zu er⸗ 
zaͤhlen, was man ihnen hier prophezeyt: 
.„rder Antikritikus wird noch vor Michaelis 
5 als ein Pfefferſack in den Wuͤrzlaͤden pa⸗ 


radiren., — Antworten fie bald'; in der 


groͤßten Erwartung ber- Fortſetzung unſers 


Briefwechſels bin ich mit Que 7 


| did u. ſ. w. 


à 6. C. olllanam. 


- 
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ueber bte Muſik 


desRittters 
chrierh von Gluck 


J verſchiedene Schriften. 





Vorbericht. 


Da —— Aufſaͤtze betreffen eine 


große Begebenheit, welche verdient, in 
den Annalen der Kuͤnſte, fuͤr die Nachwelt 
aufbehalten zu werden: die Umſchaffung 
des franzoͤſiſchen Geſchmack⸗ in der Mu⸗ 
fit, gewirket durch einen Deutſchen / im 

ahr 1774. Und di x Deutſche iſt Chri⸗ 
* Ritter von Gluck. Der Ritter von 

uck iſt, ohne am Anfange ſeiner Lauf⸗ 


bahn die mindeſte Unterſtuͤtzung oder Auf⸗ 
munterung gehabt qu haben, blos durch 


AN. xbl. # den 


si A 
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ben_inmeten Antrieb finis großen feus 
xigen Genies das geworden, tas er wirk⸗ 
lich iſt. Die Gelehrten in Boͤhmen und 


* 


Sachſen, haben vor einiger Zeit uͤber den 


> 


Ort feiner Geburt Worte gewechfelt: faſt 
ſo ſtritten ſieben griechiſche Staͤdte um die 


Æbre, einen Somer geboren zu haben. 


Und jetzt wetteifern zwo erleuchtete Rationen 
um den Ruhm, einen Gluck zu beſitzen, 
ue qu belohnen: Dank ſey es dem großen 

Gâfar! die Deuiſchen haben gefiegt, wie ſie 


zu flegen gewohnt ſind. Glucks Vaterland 


iſt die Oberpfalz; er ſtudirte aber in Prag, 
_ man fonft daſelbſt zu ſtudiren pflegte. 

iſt die. authentiſche Entſcheidung der 
ex berübrten Streitigkeit uüber feinien 


Geburtsort: autbentifh, weil fie aus dem 
. Munbe desjenigen if uͤber den man geſttitten 


hat. 


Die Jugend i in Prag wird fruͤhzeitig zur 


Dufé angefübret. Hier füblte ſich Gluck, 


wie ſich das Genie fuͤhlt, wenn es den Ge⸗ 


genſtand ſeiner Beſtimmung auch nur von 
fern her erblickt. Schon daͤmals bewunder- 
te man bald ſeine Fertigkeit, verſchiedene 


Jaſttzment⸗ zu — éd bas war nut . 


bie 
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die nidrigſte Gtaffel ſeiner Beſtimmuug. 
Welſchland war die' große Akademie ſeiner 
@unfts dahin eilte er, mit der erſten beſten 


Gelegenheit. Dort wollte er lernen, um 


lehren ju koͤnnen, nicht durch Theorien, ſon⸗ 
dern durch Muſter und Meiflerfiife. Das 
Feuer ſeiner Talente erlaubte ibm aicht, 
lange im Parterre zu ſitzen. Er componir⸗ 


te fruͤhzeitig eine Oper, wo ich nicht irre, 


zu. Mahland die man bepnabe nicht geſpielt 
Dâtte, weil man mistrauiſch war auf bie 
Talente des Juͤnglings, und, welches noch 
âragr fchien, des Deutfhen. Aber fie 
wurde gefpielt, und eutfhied feinen Rubm, 
Die aͤlteſten italiânifchen Meifter erRaunes 
ten. uͤber die Gaben dieſes jungen Tedefcos 
die Uebelgeſinnten beneideten ihn, und, 
die Gutartigen flengen an, ihn aufzumuntern. 
Sein Name wurde bald durch ganz Welſch⸗ 
land bekannt; ſeine Opern wurden ju Nom, 
Mayland, Neapel, Venedig, Parma, u. 
ſ. w. mit dem groͤßten Beyfalle aufgefübrt; 
ſie erhalten ſich noch in ihrem Glange , und 


werden ſich erhalten, fo Tange in Stalien 


Muſik if. Ich fpringe ſchnell hinweg Über: 
diefe Periode von — als dreyßig Jar | 
— 2. * ic A 
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ich zaͤhle ſelbſt die Lorbern nicht, die Gluck 
von Zeit zu Zeit in Wien, London und 
Paris eingeerndet hat, um nur naͤher zu 
meinem Zwecke zu kommen. 

Der Ritter von Gluck hatte, als ſein 
KRuhm gegruͤndet und feſtgeſtellet war, uns 
ter ben großen Hauptſtaͤdten von Europa 
ſeinenl Wohnplatz ju waͤhlen! er waͤhlte 
Wien. F — | 

Granz der erfte, glorwuͤrdigſten Anden⸗ 
kens, und die Großen ſeines Hofs uͤber⸗ 
hHauften ihn mit Gnaden, denn ſie erkannten 
ſeine Verdienſte, und wußten, daß es 
die Pflicht und der Ruhm der Großen diez 
fee. Welt erfodert, Verdienſte ju belohnen; 
und dieß nennt man an andern Orten Gna⸗ 


de. — 
.- Waͤre das plus ultra nicht ein eigen⸗ 
thuͤmlicher Gbarafter des wahren Genies, 
ſo haͤtte Gluck ruhig auf ſeinen Trophaͤen 
geſeſfen, wie die Statue des. Prinzen Enge⸗ 
nius in bem Belvedere, ruhig ſich mit bee 
Ehre begnuͤgt, die er ſchon durch ſein Ge⸗ 
nie, ſeinen Fleiß und ſeine Nachtwachten 
erarbeitet hatte. Zwar lebte er einige Jah⸗ 
ve in einer anſcheinenden Unthaͤtigkeit, * 
—1 | * vie 
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gvielmehr in einer philoſophiſchen Muße; er 
bewohnte einen angenehmen Garten, wel⸗ 
cher bald der Sammelplatz aller Freunde des 
guten Geſchmacks ward. Selbſt ein Kau⸗ 
nitz, ein Dietrichſtein kamen, um die Toͤne 
dieſes mufifaifchen Zauberers su hoͤren. Und 
alle Fremdlinge, welche die Merkwuͤrdig⸗ 
keiten der Hauptſtadt ſehen wollten, fragten 
in den erſten Tazen ihrer Ankunſt: wo wohnt 
Gluck? Jedermann fonnte ihnen den Weg 
deigen. 
Gluck war indeſſen nicht ſo muͤtig als er 
ſchien. Er ſetzte Rlopſtockke Hermanns 
Schlacht in Muſik, und indem ich dieſes 
ſchreibe, wird delteicht Hetr Klopſtock zu 
Carlsruhe ben Meiſter ſelbſt hoͤten, und 
ihm danken, daß ex uͤber ihn erſtaunen kann. 
Es iſt hier der Ort zu ſagen, daß Gluck 
ungefehr der Klopftock fuͤr die Duff, ſo 
wie Rlopſtock der Gin fuͤr die Poeſie iſt. 
Ferner comporirte Gluck qu dieſer Zeit 
biele von Rlopſtocke Oden, einige von 
Gellerts geiſtlichen Liedern; er dachte ar 
Vin neues Stabat Mater, und waͤlzte uͤber⸗ 
haupt iinmer große ps in feinee er⸗ 
— Seele. 
53 Die 
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Der groͤßte unter diefen Gedankan, wel⸗ 
cher ibn nie verließ, unb tvelcher ibn fon 
bey ſeiner Micefte, die alle Alceſten uͤbertrifft, 
begleitet hatte, war der Gedanken der Oper, 


dieſem Schauſpiele, ju deſſen Vollkommen⸗ 


heit alle ſchoͤnen Kuͤnſte mitwirken, und 
welches man fuͤglich den Galatag der Kuͤnſte 
nennen koͤnnte, eine neue Form zu geben. 
In der Zueignungsſchrift vor der. Aleeſte 
findet mar ſein Syſtem uͤber diefen Punkt, 
welches ich ſo wenig wiederholen will, als 
die Vorwuͤrfe eines ſehr kleinen feonwollen:s 
den Runfirichters , deſſen febr kleiner Tadel 
nun durch bie That widerlegt worden if. 
Noch niemand hat ſo gut gegen ſeine Kunſt⸗ 
. tichter. geſchrieben, als Herr Oluck gegen 
die ſeinigen gehandelt hat. 

Um ein Originalwerk von ſeiner Art zu 
liefern, ſah er drey große Schaubuͤhnen 
vor ſich: Deutſchland, Italien und Frank⸗ 


reich. Die beyden erſten ſchienen ibm aus 


guten Urſachen bedenklich: Deutſchland, 

weil wir eigentlich jetzt keine deutſche Oper 

haben, und weil die Verſuche, die man auf 

kleinen Theatern; gemacht bat, ibm entweder 

unbekannt mms oder er nicht £nft batte, 
. - 
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auf biefer Laufbahn mitzurennen. Italien, 


weil die Art wie man dort den Opern bey⸗ 
wohnt, der Gattung, welche er ſchaffen 


wollte, ganz entgegen iſt. Man geht in 


Welſchland nur in die Oper, um in Ge⸗ 
ſellſchaft zu gehen, man — ſich nicht 
fuͤr die Handlung, man hoͤrt nur etwa ein 


paar Favoritarien, und ſelbſt dieſe nicht 


ſowohl, um die Kunſt des Compoſitors, 
als vielmehr um die Kehle des Saͤngers zu 
bewundern. An die Situation. der Scene 
denkt man nicht einmal. 

Dem Ritter von Gluck blieb alſo nur 


Paris uͤbrig, und die Bemuͤhungen des 


Herrn Bailli de Roulet erleichterten iÿne 
den. Weg zu einem Endzwecke zu gelangen. 


Dieſer wuͤrdige Mann, welcher in unferer 


Hauptſtadt ſowohl wegen ber Gaben ſeines 
Geiſtes, als wegen ſeines edlen Herzens 


durchgaͤngig verehret wurde, nahm es uͤber 
| ; fé , eine der beribmteften Tragôbien des 
großen Naeier fuͤr die lyriſche Seene zuzu⸗ 


bereiten. Dieß war die Iphigenie; der Ets 


folg bat ben Wuͤnſchen des Dichters und 


des rad eniſprochen. 
$4 Se 
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Go alt” der Ritter dti mit dieſer 
Poeſie verfeben war, machte ex fich ein eigs 
nes Geſchaͤffte daraus, alles anbere su bete 
geffen und bie Anſtrengung ſeines ganzen 
Genies auf dieſen einzigen Punkt zu rich⸗ 
ten. Der dieſes ſchreibt, war ein taͤglicher 
Augenzeuge von der Hrbèit, welche die Os 
per Iphigenie ihrem großen Meifter gefos 
ſtet hat: dieſes Meiſterſtuͤck, biefes non plus 
ultra der menſchlichen Kunſt, welches ihn 
allein verewigen wuͤrde, wenn auch nicht 
ſeine vorigen Werke bereits in das Regiſter 
ber Unſterblicbkeit eingeſchrieben waͤren. 
Dre hier weiter ins Detail zu gehen, be⸗ 
gnoͤze id) mich nur anzumerken, daß Herr 
GSluck eben die Stellen, welche ſeine Geg⸗ 
ner getadelt haͤben, zuerſt ſo eomponirt hat⸗ 
te, wie es die Tadler verlangten; daß er 
aber nach der reifeſten ueberlegung ſie 
ſchuf und ſo bildete, wie ſie jetzt ſind. E 
konnte alles das machen, was ſeine re 
tichter zwar nicht machen koͤnnen, aber doch 
von ibm fordern. Er will es nicht; ohne 
Zweifel bat er gute Urſachen dazu. Eben 
das bat. auch Herr Arnauld bemerket, der 
es aber nicht ſo anſchauend bemerken konn⸗ 

te, 


Me Gt 


te, als ich, weil ich der Entſtehung der 


Iphigenie gleichſam beygewohnet habe. 
Dieſe Oper war fertig; Herr Gluck 


ſollte abreiſen, um ſie auszufuͤhren; aber 
die Noten waren noch nicht geſchrieben. 
Dieſer große Kuͤnſtler componirt die wei⸗⸗ 


| laͤuftigſten Werke bloß im Kopfe; er loͤſcht 


Noten im Kopfe aus, und ſetzt andere bins . 
ein mit eben der Leichtigheit, mit melché 


wir Schriftſteller auf bem Papiere eorrigi⸗ 
ven Ich babe ibn mit vieler Muͤhe uͤber⸗ 


redet, einige Klopſtockiſche Oden zu ſchrei⸗ 


ben; die Hermanns Schlacht aber, mit 
bec er fo oft ſchon feiné Freunde in Erſtau⸗ 


nen geſetzt bat, ſteht noch immer bloß in 


ſeinem Gedaͤchtnuiß. 

Endlich wurde die Iphigenie geſchri⸗ 
ben, und Gluck begleitete ſie nach Paris. 
Der Beyfall, welchen dieſes große Werk 
daſelbſt gefunden hat, die Bewegungen der 
Cabale gegen daſſelbe, und die endliche gro⸗ 


fe Revolutidn des franzoͤſiſchen Geſchmacks, 


die es verutſacht hat; dieß ſind die Gegen⸗ 


ſtaͤnde der folgenden Aufſaͤtze, die ich mehr 


in einem Auszuge, als in einer Ueberſe⸗ 
tzung liefere. Die Liebe des Baterlandes, 
595 ver⸗ 


124,  — 


veranlaßte mich zu dieſer Benlhung: ich 
wollte gern, durch die Urtheile ei e der 
aufgeklaͤrteſten Nationen Europens, meinen 


Landsleuten, die Idee lebhaft machen, daß 


/ 


der Deutſche zu allem faͤhig iſt, wenn er 
nur will. Aberx wie kalt find wir Deutſchen! 


wie kindiſch in unſern Urtheilen über die 


Verdienſte! Vor vier Jahren tadelte man 
in Berlin an der Aleeſte des Ritters von 
Gluck unter andern, daß er die Trombo- 


ni bald Pofaun bald Boſaun, daß er cha- 


lamaux anſtatt chalumeaux und, welches 


noch wichtiger iff, Violonzelli anſtatt Vio- 


lonzelli geſchrieben haͤtte. Vielleicht hat 


die Iphigenie aͤhnliche Fehler. 


Der Ritter von Blu: wurde von bem 


fransSfifhen Monarchen, fuͤr (eine Verdien⸗ 


ſte um die franzoͤſiſche Mufit, koͤniglich be⸗ 


Tobnt, und fo, wie Gallien ſeit geraumer 

Zeit Exoberungen in Deutſchland zu machen 
geſucht und wirklich PE bat, fo fuchte 
man auch, biefen groben 


aun feinem ‘Bas 
terlande ju entjieben > “nidt mit. Gewalt, 


+ fondern dur. Lraͤnze des Ruhms, durch 

Palmen fuͤr ſeinen Sieg und durch glaͤnzende 

Belohnungen. Thereſia aber und — 
- fDas 


Led 
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thaten mebrs : fie uͤberwanden, und Gluck 
bleibt ein Buͤrger feines Baterlandes, mit 


der Erlaubniß, guweilen unfere eiferſuͤchti⸗ 


gen Nachbarn, durch ſeine Gegenwart und 


durch ſeine neuern Werke ju entzuͤcken und 
zu belehren. To 
Dieß alles batte ich in der Borrebe ju 
der neuen Auflage der Theorie der Kuͤnſte 
beynahe prophezeihet! Denn Glücks maͤch⸗ 
tige Toͤne hatten mich entzuͤckt, und ich 
weißagte. 
fe D De D DE CD 


“Brief 


des Herrn von * an bie Frau Gr 


fin von** uͤber die neue Oper (*). | 


D. Antheil ‚, en ich an dem Beyfalle 


nehme, mit welchem das Werk des Herrn 
Ritters von Gluck aufgenommen worden, 
— hat— 


Der Herr Abt Arnauld zu Paris, einer ber 


grôften Verebrer der Gludifhen Muſe, traͤgt 
fein Bedenken mebr, fit alé Verfaſſer dieſes 
Driefes oͤffentlich nennen zu laffen. 


t 
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hat keine andere Quelle, als meinen Sef chmack 
an den Kuͤnſten, oder vielmehr meinen herſchen⸗ 
den Hang fuͤr dieſelben. Ueberhaupt ſchien mit 
die Muſik in unſern Opern eher unruhig, als 
thaͤtig, und in ben welſchen weniger ſchoͤn, 
als reich zu ſeyn; ich fand zwar in den 
letztern Reeitative und Arien von der groͤß⸗ 
ten Staͤrke und Wirkung; aber dieſe Schoͤn⸗ 
heiten bieten ſich nur ſelten dar, und im⸗ 
mer an der Seite von handwerksmaͤßigen 
Schlendriansſtuͤcken, ohne Abſicht, obne 
Charaktere und ohne Wahrſcheinlichkeit. Ich 
wuͤnſchte einmal ein großes muſikaliſches 
Ganzes zu ſehen, vdi ehen dem Plane mit 
eben der ſtufenweiſen Fottſchreitung, mit 
eben der Entwickelinge, Mit eben dem jus 
nehmenden Intereſſe, wie in einer gut aus— 
gefuͤhrten und gut gemachten Tragoͤdie: al— 
les das glaube ich nun in der Iphigenie des 
Herren Ritters von Sluck gefunden zu haben. 

Hoͤren ſie dut die Erxoͤffnung! () 

TS de 


€) Mir gutem Vorbedacht nenpe 14 es Créffnung » 
nicht Enmphoñfe zum Anfange. Deun dieſes 
anze Stüd {ft ein muſtkaliſcher Prolog, welcher 
eErpoſition der ganzen folgenden poses 
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(ouverture) Nicht durch vage Vrhaͤltniße, 
ſondern durch die Formen ſelbſt, knuͤpft der Mu⸗ 
ſikus den Anfang an den Gegenſtand an, 
und auf einmal ſtuͤrzt ec alle Inſtrumente 
auf eine Note; fie erheben ſich miteinander, 
und vereirigen fih in ber Oktave biefer Ro⸗ 
tes ſchnell theilen fie fich, aber jedes traͤgt 
das Seinige dazu ben, die Seele ju einer 
großen Begebenheit vorzubereiten. Waͤh⸗ 
rend daß ſich die hoͤhern Inſtrumente mit 
einer Geſchwindigkeit bewegen, welche die 
Empfindung des Rhythmus ſchwaͤchen koͤnn⸗ 
te, fo legt der Compoſitor, um biefe Ems . 
pfindung bevgubebalten, in die Sbrigen In⸗ 
flrumente, deu Anapaͤſtus, welcher unter 
allen Tonfuͤßen ſich ant beften zu Rriegsges 
ſaͤngen fhidt. Um aber das Ohr qusruhen 
zu laſſen, und um zugleich die ſanften und 
empfindſamen Theile des Schauſpiels anzu⸗ 
deuten, laͤßt er gleichſam aus dem Schoo⸗ 
ſe dieſer kriegeriſchen und affektvollen Toͤne 
einen Geſang heraus fließen, welcher, oh⸗ 
| ue 


. enfbâle. Jede Note bat ihre Bebeutung; und 

brenobe flute man, dis gange Tragoͤdie aus 

de Maufif in Worte überfegen, fo wie fie d 
ompofitor aus ben Worten In Toͤn⸗ ébrefegé 
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ne matt qu werden, eine liebenswuͤrdige | 
uud fanftreigende Wendung nimmt. . Diefen 
Gefang fübret er mit dem richtigſten Gé 
fuͤhl und der groͤßten Feinheit fort, bis zu 
edlen und ruͤhrenden Klagen, welche den 
pathetiſchen und tragiſchen Theil der Hand⸗ 
lung anzeigen. Wenn ich mit juͤngen Kuͤnſt⸗ 
lern redete, ſo wuͤrde ich ſie aufmerkſam 
machen, auf die durchgaͤngige Nettigkeit in 
der Zeichnung, auf die Contraſte der ver⸗ 
ſchiedenen Theile, auf die Art wie diejeni⸗ 
gen Gedanken, welche ſich zuerſt beë Obré 
bemächtigen , ſich entroidein und in Dialos 
gen veränbern; bann wuͤrde ich ibnen leb⸗ 
_ Daft zeigen, was die Kunſt vermag, wenn 


“fi ie vom Genie regieret wird. 


Der edle Anfang ‘des erſten Alts hat 
ie gexuͤhrt. Aber Sie ſagen mir nichts von 
den feyerlichen Wuͤnſchen des Calchas, die 
immer von dem Orcheſter zuruͤckgeſtoſſen wer⸗ 
den, welches von dieſem Augenblicke an, 
den Charakter einer erzuͤrnten und unerbitt⸗ 
lichen Gottheit annimmt. Bemerken Sie 
die Harmonie, wie fie ſeufzt unter ben 
Worten: que de cris! que de pleurs! die 
in Einem Tone geſungen werden. —8D8 

wer⸗ 


PA 
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werden Eie bey der ganzen Harmonie dieſer 


bewundernswuͤrdigen Stelle empfinden, zu 


welcher Hoͤhe des Ausdrucks und des Le⸗ 


bens, die muſikaliſchen Proportionen durch 


das Talent koͤnnen gebracht werden. Bey 
dem Gebete Agamemnons, kann man nicht 
genug bewundern, mit welcher Wahrheit 


did Muſik auch alle Kleinigkeiten ausdruͤckt. 


Hoͤren Sie die Baͤße in dem Augenblicke, 
wo ſich dieſes Gebet anhebt; ihr Gang 


ſteigt immer aufwaͤrts, und wirklich dies 


iſt die einzige Fortſchreitung, die uns einen 
Begriff geben kann, von den Bewegungen 
einer Seele, die einen Anlauf nimmt. Hal⸗ 
ten Sie das nicht etwa fuͤr die Anmerkung 


eines Enthuſiaſtens, der ſich in den Kopf 


geſetzt hat, alles zu bewundern! Sie duͤr⸗ 
fen nur die Progreßion umkehren, mit 
Beybehaltung der harmoniſchen Verhaͤltniſ⸗ 


fe der Toͤne, und Sie werden ſehen, daß 


die game Nachahmung und alle Wahrheit 


dahin iſt. Aber mas bas Erhabenſte, und 


was bloß das Eigenthum einer tiefen Em⸗ 
pfindlichteit iff, bie vom Genie erweckt und 


in Bewegung geſetzet worden, das iſt bie 
AUrt, wie der kus bag: Geſchrey der 


Na⸗ 


ré 
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Mature, tief in bem Herzen Agamemnons, 
ankuͤndigt und ausdruͤckt. Dieſe ſe ufzende 
Stimme der Hoͤrner, die dumpfe Antwort 
der Baͤße, die chromatiſche Fortſchreitung 
des Geſangs und der Inſtrumente, die ihn 
immer von fern begleiten, dieſes barmonis 
ſche Zwiſchenmurmeln, welches den Raum 


zwiſchen ben klagenden und abgebrochenen 


Toͤnen der Hoͤrner und Baͤße erfuͤllt, und 
dadurch alle Theile des Orcheſters zuſam— 
menſtimmt und vereinigt, ohne der Wirkung 
des Diglogs zu ſchaden: dies ſind Schoͤn— 
heiten, von denen eine einzige hinreichend 
waͤre, tauſend Fehler zu bedecen. O! wie 
gut haben ſie ſolche empfunden, da Sie 


mir ſchrieben: „Dieſer Geſang Agamem— 
„„nons hat auf mich einen Eindruck ges 


„macht, der mir bisher unbekannt war. 
„Dreymal babe ich eine Bewegung vote 
» toûrts gemacht, one ju wiſſen warm, 
>» Bielleicht wollte ich dieſem ungluͤcklichen 
#» Bater ju Huͤlfe kommen. 5 
„Aber warum fagen Sie mir nichts bon 
dem Eintritte der Iphigenie? Wie interefs 
fant iſt biefer Augenblick! Wie fauft ift das 
Chor! Mie jugendlih! Wie friſch! Wie 
on jungs 

| 
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zungfraͤulich! Wie verſchieden ban ber vor⸗ 
hergehenden Muſik! Beſonders, wie verſchie⸗ 
den von der traurigen Lage Agamemnons, 
waͤhrend, daß rund um ſeine Tochter Der 
alles froͤlich ifttt ni 
Der Sufchnitt und die Form bes Due 
find italiaͤniſch, ich geſtehe es; aber Sie : 
werden mir auch einraͤumen, daß ber Eoms: 


j 


Zoſttor vie Æunff verflanben bat, fie ju 


biegen, uub na den Worten zuzurichten, 
. fhne ber. Sprache die mindeſte Sewalt ans 
zuthun. Wenn man auf -biefe Art borgt, 
wenn man mit Geſchmack borgt, fe macht 
- mon auf baë Obr ungefehr eben den Ein⸗ 
drus ; welchen eius gfddfiche ‘und neue Mes 
tapher auf ben Geiſt macht, gleichwie sine 
ſchoͤne Perſon durch einen fremden und uns 
gewoͤhnlichen Kopfputz reizender wird. Yo 
den bialogifheu Theile dieſes Duo liegt 
noch eine Abſicht, deren Feinbeit Ihnen 
ſchwerlich. entwiſcht iſt. Achilles beklagt 

ſich uͤber ben Verdacht der Iphigenie; Iphi⸗ 

genie antwortet ihm auf das zaͤrtlichſte und 
ruͤhrendſte; gleichwohl wiederholet Achilles 
ſeine Llagen und Vorwuͤrfe. Aber Iphige⸗ 
| sie laͤßt ibm keine Zeit mehr, fe zu vol⸗ 

IV. Te bn 
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lenden. Unruhig und ungeduldig, unter⸗ 


bricht ſie ihn mitten im Verſe, und nimmt 


ſelbſt das Wort. Sie bat keine Zeit ju vers 
lieren, um ihren Liebhaber ju beſaͤnftigen; 
ſi e will eine Sprache nicht mehr hoͤren, die 


ihr das Herz zexreißt; keine Blume if ſo 
zart, ſo weich, als das Herz eines jungen 


fuͤhlbaren Maͤdchens, welches zum erflen⸗ 
mal ben Eindruͤcken der Liebe gehorchet. 
Ja! TFibull, Racine und Fenelon haͤtten 
unferen Compoſitor um die Bewegung be 
neibet, welche hiet feine Muſik ausdruͤckt. 
Herr Gluck hat in denjenigen Theil das 
Duo, wo ſich die Stimmen vereinigen, die 
reizende Lebhaftigkeit gelegt, welche bit 


Worte erheiſchen. Op bald. er aber auf cie 
Che Anrufung des Hymen fommt, aͤndert 


er die Bewegung; ernſthafte und feyerliche 
Aecente ſchneiden ben bisherigen froͤlichen 
und und leichten Geſang ab. Dieſe Ae⸗ 
cente (die uͤbrigens, weil fie nicht lange 
dauern, weder die Einheit der Zeichnung 
noch der Melodie, welche im dieſer Stelle 
Herrſcht, aus unſerer Empfindung ausloͤ⸗ 
ſchen) haben ihm ohne Zweifel noͤthig ge⸗ 
ſchienen theils um une an die Wuͤrde des 
F Nb 
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Stoffs und der Gattung zu erinnern, die 


er behandelt, theils mm, die Wuͤrde. des 


Charakters und der Lage der handelnden 


Perſonen beyzubehalten. Jetzt kommt er zum 
Duo zuruͤck, und jetzt hoͤren Sie die Loͤne, 
welche er, aus bem: Ganzen' der Harmo⸗ 


nie heraus, um eine Oktave hoͤher hebt, 


und mit glaͤnzenden Trillern ſchmuͤckt, die 
“fit bas Ohr bas ſind, was tas Schim⸗ 
mern des Lichts fuͤr bas. Auge iſt; dieſe 


LEdne ſchweben auf dem Orcheſter und eve 
wecken von neuem alle Formen des Gefange, 


Sen man ſchon gebôret bat, . 


Die Paffacäille () iſt eines der ſchoͤn⸗ 
ſten Stuͤcke der Inſtrumentalmuſik, die man 


jema lé auf'ben Operntheatern gehoͤret bar, 
Der Muſikus bat, wie id glaube, mit bem 
richtigſten Gefuͤhle den edlen und erhabnen 
Sidhl durch zwey inuntere Taͤnze gemaͤßigt, 
die Manteau gern für die ſeinigen erkaunt 


+ 


haben twitèbe. Dai Stuͤck, welches Sie’ 


….tprolif “nétinen,. gebôrt fr @flaven, be 
nien man die Greybeit wieder gefenfer bar, 
CNRS SE 


| a és Muſit im Tripeltalt fuͤr das Divertifes 
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Es in nicht edel; — muß ee: denn eben 
ebel ſeyn? wenigfiené iſt es anziehend und 
wirkuiͤch Original; gewiß find Sie doch 
geruͤhrt worden von der Manuigfaltigkeit 
der Modulationen, welche der: Verfaſſer in 
einem ſehr engen Zeitraume durchlaͤuft. 
Dieß if. eine. Art von barmonifchent Laby⸗ 
xinthe; man ift frob, ſich wieder zu fin⸗ 
den, nachdem man mebe alé einmal in der 
unruhe geweſen if, ſich auf immer verirret 
qu haben. Ohne Zweifel baben Sie bes 
merft, daß bie Formen des Chors im er⸗ 
ſten Akt, das verwirrte und. turbulente Gee 
wuͤhl des aufruͤhriſchen Bolfé fo getreu als 
es immer moͤglich iſt, darſtellen. Die an⸗ 
dern Choͤre, ſagen Sie, haben Monnet: 


. ‘gtfallen. . @ollte. nicht der Grund hievon 


darinnen liegen, weil Sie von je her ge⸗ 
wohnt ſind, von unſern Choͤren bloß eine 
bis que Uebertreibung verzierte Muſit zu 

boͤren? In ben meiſten unſerer Opern find 


._ ie Perfonen des Chors faft. immer mifigs - 


ihr Amt iſt bag Amt ter Orgelpfeifen, mit⸗ 
telft welcher ein ſchoͤnes Stuͤck vorgeſpielet 
wird. Hier aber ſind alle Ehoͤre in Hand⸗ 
- Jung; fo bald mau fie quf eine — 
HU 8P 








liche Art flaͤnrirt, fo ſtoͤhret mau ben Sinn 
und verdunfelt: die Worte, anſtatt ſie zu 
verſchoͤnern, oder zu verſtaͤrken. Eben dese 
wegen bat unſer Eompofitor nicht nur. die 
Ebôte faft von Bort zu Wort forthandeln 
laſſen, foribern ‘auch die Sarmonie foie : 
als moͤglich zuſammengeruͤckt. Denn je naͤ⸗ 
her nm die Toͤne zuſammen haͤlt, deſto 





reiner und deutlicher fallen die Worte ans, r 


deſto mehr verbirgt. ſich die Kunſt, deſtse 
mehr gewinnt die Wahrſcheinlichkeit. Be⸗ 
merken Sie noch, daß bas Chor: Chantons, 
celebrons notre Reine, das einzige, wel⸗ 
ches ohne Bewegung und. ohne Handlung 
ft, auch das einzige LU beffen einzelne 


Tbeile der Æünite auf eine Becvoeftechens 


dere Art wersieret bar.” , 
Ich weiß/ daß Leeſchiedene quie bre 
bebauptet haben, es ſey fein Gefang in die. : 


fer Oper, — weit in: dieſer Oper Éein eite 


figes Eantabile ft. Auch hore id, daß 
fi manche von biefer Bebauptung baber 


ë … einnehmen laffen; denn dergleichen gute ehr⸗ 


liche Leute trifft man uͤberall an, die immer 

bereit ſind, ihr Gefuͤhl den Meynungen auf⸗ 

sidi ſouten — Meynungen auch nur 
ent⸗ 


\ 
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Pa ent{ééot . for. Sommnen wir den Schwa⸗ 


chen zu Haͤlfe! Ben einer. jeden Arie find 


Le bie weſentlichen und. Grundnoten des Des 


ſangs qu unterſcheiden von ben zufaͤlligen 


Moten und von denen, die bloß zur Ver⸗ 


zierung befimmt ſind. In einem Cantabile 
ſetzt der Compoſitor die Grundnoten in ſehr 
betroͤchtliche Entfernungen voneinander; ee 


giebt hierdurch dem Saͤnger die Freyheit, 
das Talent ſeiner Stimme und ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit glaͤnzen zu laſſen. Mithin iſt bas 


LCantabile, eigentlich zu teden, weiter nichts, 
als. eine ausgedehnte und durchmengte Mes 


lodie. Man darf, um ſich hiervon zu uͤber⸗ 


zeugen, nur die Mugen auf eine Partitur 
werfen. Ueberall, wo die Grundnoten der 
Melodie naͤher zuſammen gedraͤngt ſind, wo 

ſie den Geſang nervigter und voͤller machen, 


wird. man ſehen, daß die Baͤße ſich 


mit jedem Augenblicke veraͤndern, atflatt 
dat: fie bey einen Cantabile durch drey bis 
vier Takte auf Einer RNote bleiben. Die 
GStuͤcke von der letzten Art koͤnnen in Waͤlſch⸗ 
hkand ihr Gluͤck machen, wo man-in die Os 
per geht, nicht um einer theatraliſchen 
J bros. beynuwohnen, nc ais gi eu⸗ 
960 
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ge man in ein Concert. : Das häßt, man 


hoͤrt bort zwo oder dreh Arien, ohne ſich 
weder um das Vorhergehende, noch um das 
Nachfolgende zu bekuͤnmern. In Frankreich, 
mo der Zuſchauer beſtaͤndig intereßirt ſeyn 


will, wuͤrden, wie Sie leicht empfinden, 
die ansſchweifenden und geſuchten Verzie⸗ 


rungen die Handlung ſtoͤren und verkaͤlten. 
Doch man koͤnnte uͤber dieſen Punkt noch 


etwas beſſeres ſagen, was gang natuͤrlich 


iſt. Hier ſey es: „Man errinnert ſich 
„noch zu Rom, ju Neapel, ju Mayland, 


zu Venedig an die Cantabile des Herrn 
Blu, Die Talente der beruͤmteſten Saͤn⸗ 


„gerin Italiens in. unſern Tagen, der 
„NDem. Gabrieli haben ſich niemals vor⸗ 
theilhafter eutwidelt, als in Stuͤcken von 
„dieſer Art und van der Compoſition une 


ſers groſſen Meiſters. Indeſſen bat der 


letzte in ſeine Iphigenie kein einziges Can⸗ 
„ctabile gebracht. Ohne 3weifel bat er 
„ſeine Urſachen dazu gehabt, und es koͤnn⸗ 
„te wohl moͤglich ſeyn, daß ſeine Urſa⸗ 


chen beſſer waͤren, als bie,..mwelche mie 


„ihm. entg egen ſetzenz wir; die wir keine 


„Opexn gemacht haben, die wir feine Com⸗ 
— J 49 poſi⸗ 
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: pofitoten, die wir nicht einmal Muſiet 
» find. ,, — Aber nach einigen giddlichers 
Beyſpielen bat man allgemeine Maximen feſt⸗ 
geſetzet, ausgeſtreut, oͤffentlich bekaunt ge⸗ 
miacht und fie haben Beyfall gefunden;? 
jetzt wuͤrde es uns gubiel koſten, ſie aufius 
opfern. Es iſt alſo weit ruͤhmlicher, weit 
gemaͤßer unſerer Eigenliebe, ſolche Maxi⸗ 
men zu redpefertigen ju vertheidigen. Eit⸗ 
le Einbiſdung! Eitle Bemuͤhung! Und wenn 
bie beſten Koͤpſe Bemerkungen gehaͤuft, Theo⸗ 
rien gebaut, Geſetze geſchaffen und gegeben 
haben; ſiehe ba! Es fommt ein Mann von 
"Genie, und wie ein Strom, der ‘alle ent⸗ 
gegen geſetzte Daͤmme durchbricht und niie 
ſich dahin reißt, macht er auf einmal, daß 
die Geſetze, ſamt dem Seſetzgeber vor * 
verſchwinden. 

Als ich aus der vorletzten Probe Geratré. 
gienge, hoͤrte ich einen ſeynwollenden Liebe 
baber, ben man um ſeine‘ Meynung über 
die Oper befraat batte; gam faltblitig-ants 
worten: die Muſick ju ben Balleten ſchien 
ihm ſehr ſchwach ju ſeyn. Im Augenblicke 
exinnerte ich mich, daß ein ſeynwollender 
Kenner der Malerey, nachdem ‘er einpiaf 


“Lane 


- — — — — 


| fenÿe 9 genug e ein eme bon unit Gaia 


che unterfucht batte, weder bon der Groß⸗ 


heit in der Anordnung deſſelben, noch von 
der Schoͤnheit der Sufammenfesung ; noch 


von der Richtigkeit der Zeichnung, noch 


von der Wahrheit des Ausdrucks, noch von 
der klugen Austheilung des Lichts und Schat⸗ 
tens ſprach, ſondern er urtheilte ſehr ernſt⸗ 


baft, daß an bem Ende eines Gewands ei⸗ 


nige Falten waͤren, / die ihm nicht gut zu — J 


ſeyn ſchienen. | 
Wenn man ftatt jeter Tange , deren Cha⸗ 


rakter ſich mit bem Drama gar nicht ver⸗ 


traͤgt, und zu welchen Herr Gluck die Mu⸗ 


ſik nur aus Gefaͤlligkeit geſetzet hat, edle/ 


feyerlichekrdegeriſche Taͤnze geben wird, 
dergleichen ſchon Noverre ju der dichteri⸗ 


ſchen und maleriſchen Muſik dieſes Compos 
fiitors gemacht hat; dann wuͤßte ich nicht, 


wormn noch unſer Lheater, das Theater 


| von Athen beneiden ſollte. 


Was Sie, Madame, vom Recitativ 
ſagen, iſt fé und tief gebadt, und fest 


“eine große Renntnif: ber Sprache und der 


Duff voraus. Aber wenn man, wie 
es zu gen feinen, in daſſelbe > 
4 Pr: 
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gwanghienmen, Slufer, fulſche Eobergen » 


“ 


Luitler ,.und bergleichen einfuͤhren wollte; 


fo wuͤrde man bas. Weſen deſſelben zerſtoͤ⸗ 
gen, es waͤre alsdann nicht Recitativ, ſon⸗ 
dern Geſang im eigentlichen Verſtande; und 
wir wuͤrden dann alle Unſchicklichkeiten und 


Fehler beybehalten, deren uns zu entledi⸗ 
gen, wir ſchon lange bemuͤht geweſen ſind. 
Ge gibt in der Muſik des Herrn von 


Gluck ein. dreyfaches Reeitativ: bas erſte 


iſt faſt nur bergefagt, bas audere nimmt 


miehrere Biegungen an, und naͤhert ſich mehr 
bent Geſange; und das dritte iſt das pas 


thetiſcbe Recitativ, welches man ſehr un⸗ 
geſchickter BVeiſe recitatif obligé nennet. 
Sie erlauben mir, daß ich Sie im Vorbey⸗ 


.. geben frage: ob Sie nicht exſtaumen, daß 


gerade das Woͤrterbuch der belebteſten un⸗ 
ter ben Kuͤnſten bas unbelebtefte unter al⸗ 


len Woͤrterbuͤchern iſt ? Sie geſtehen ein, 
daß auf ben Lippen der Demoiſelle Arnoult 


das Gluckiſche Recitatio nichts Unangeneh⸗ 


mes Bat. Sie werden alſo nicht auf die 


Rechnung des Herrn von Gluck die Belei⸗ 
tiaungen ſchreiben, weiche vielleicht andere 
Echauſpieler ihren Ohren zugefuͤgt haben. 
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um die Emſdemigleit der weiblichenEn⸗ 


dungen zu vermeiden, die immer entweder 


mie einer matten und einfaͤltigen Haltung 
der Stimme, oder mit einem Triller ver⸗ 
knuͤpft ſind, der alle Wahrſcheinlichkeit zer⸗ 
ſtoͤrt, laͤßt unſer Compoſiitor, nach dem 


Beyſpiel der Waͤlſchen, die ganze Phraſe 
durch ben Baß endigen. Die vorletzte und 
letzte Sylbe haben bey ihm nicht verſchie⸗ 


dene Noten, ſondern Einen und denſelbigen 


Ton, ſo daß, indem alles ſich in der por⸗ 


letzten concentrirt, die letzte, wie es der 
Charakter unſerer Sprache mit ſich bringet, 


— 


vur einen ſchwachen Wiederball toͤnet. Ue⸗ 


brigens werden Sie mir zugeben, daß er 
das Sylbenmaaß immer auf das heiligſte 


beobachtet bat. Sie man zuweilen bei ihm 
auf Gaͤnge bec Harmoͤnie, an welche unfes 


te Ohren noch nicht gewoͤhnet ſind, fo muß 


man desfalls an unſere Muſiker ff d halten, 
die, ſeit dem beruͤhmten Lulli, ſich beſtaͤn⸗ 


dig in einerley Graͤnzen eingeſchloſſen und 


es fuͤr eine heilige Pflicht angeſehen babeñ, 


eine jede einmal angegebene Modulation weit⸗ 


moͤglichſt auszudehnen. Allein, be ſonders 


beym Recitativ, wo man die Veyhilfe einer 


fes. 


+ 


&46 : he 
feſten and tu Derifiré nicht fe , 
mp die Schnelligkeit in ben Veraͤnderuu⸗ 
gen ber Mobulation, ber Accorde und ber 
Laͤufer' der Schnelligkeit in den Bewegun⸗ 
gen der Seele des Akteurs entſprechen. Dies 
iſt der wahre Triumph der Muſik, und 
das einjige Mittel, die muſi kaliſche Della⸗ 
mation zu beleben. | 
Hier waͤre der Drt, Ihnen Madame 4 
ein Sort -von den pathetiſchen Recitativers 
“des Agamemnan und der Élntemneftra zu ſa⸗ 
sen, ingleichen von dem bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Trio des zweyten Akts, von bem Qua⸗ 
tuor am Ende; von bem Abſchiede der Iphi⸗ 
genie, von dem Wuͤten des Achilles, von 
den Vewegungen des Orcheſters, welches 
Herr Gluck in eine Menge afféftvotler- rte 
beredter Schauſpieler verwandelt het , und 
endlich von dem Werthe des Ganzen, wel⸗ 
chen bas Publieum noch nicht gefuͤhlt hat, 
weil es bisher gewohnt war, nur einzelne 
Schoͤnheiten in unſern Opern zu finden. 
Um Ihnen aber uͤber alles dies Genuͤge zu 
leiſten, muͤßte ich die Parritur vor mir lie⸗ 
gen haben. Ich merke alſo nur noch an, 
daß es kein — "1 wenn unſere * 
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fa ſo lange gezoͤgert bat, ſich mit dem pa⸗ 
thetiſchen Recitativ (*)'su bereichern. Der 
rund liegt, wo ich nicht irre, in dem 
Unterſchiede zwiſchen unſerer und der italis 
aͤniſchen Berfification. Wenn der Waͤlſche 
ſeine Verſe herſagt, ſo laͤßt er betraͤchtliche 
Zwiſchenraͤume zwiſchen ben Worten; bies 
fe Zwiſchenraͤume find füce ben Muſſtus 
eben fo viel Tage geworden, die er benutzt, 
die Lage der banbelnden Perfon bald anus 


kuͤndigen, bald qu erfléren und ju entwi⸗ 


d'eln: und dies ift gerade bie einzige Abſicht 
biefes Reeitativs. Hingegen in. unſerer Verſi⸗ 
fication, wo das Zuſammenlaufen von Wor⸗ 
ten, die ſich durch Vokalen beruͤhren, naiemals 
erlaubt ⸗ iſt, indem dieſe Worte ſich miteinander 
vermiſchen, und ſich in Eines und baffelbe vers 
weben, bat der Duff fus: fi ch lange Zeit das : 
rauf einſchraͤnken muͤſſen, dlos die Worte 
zu begleiten. Dieſer Gedanke bat noch Er⸗ 
laͤuterungen noͤthig; allein es wird beque⸗ 
mer und vorzuͤglich auch angenehmer ſeyn, 
bag weitere muͤndlich hinzuzuſetzen. Dies. 
fees —— fi ohnehin — que aljufang, 

| | auſ⸗ É 


C Recitatif obligé. 
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aufſerdem ermuͤdet der Kopf, die — de 
ſterben, und nur Ihre Gegenwart kann ſie 
wieder beleben. Ich bin ꝛe· 2c. 


HE 
fi. 

si B tief 

pu An. be Frau von ***) 

— ab er 


die pe Iphigenie en à Aulide, 


Paris vom a6. April 1774 


8. Madame! Sie zanken im Ernſte 
mit mir? indem ich aus der Oper komme, 
finde ich von Ihnen einen Brief voll von 
Korwarfen. Sie haben geſehen, mic wel⸗ 

cher Eptzoͤckung ich mehrern Stellen der 
Oper Iphigenie beygefallen bin; Sie vermu⸗ 

then daher, mein Geſchmack habe fi ver⸗ 
uit | aͤn⸗ 


⸗ 
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nberts Sie beſchuldigen mich, daß ich 
leichtſinnigerweiſe ein Liebesdiener der Mens 
heit geworden fév, und auf einmal bem Ver⸗ 
gnuͤgen entfage, welches mir ſeit langer 
Zeit die Schoͤnheiten unſerer muſikaliſchen 
Werke gewaͤhret haben. Ich mußIhnen die⸗ 





fe: Meynung benehmen und Ihnen meine — 


Denkungsart uͤber dieſen Punkt vorlegen. 


Ich glaube und babe immer geglaubt 


daß das Genie, Eines und daſſelbe iſt? und 
daß man nie ſeinen lebhaften und riefen 
Eindruͤcken ausweichen kann. Hoch uͤber 





unfſern Haͤuptern herrſcht die Sonne, ohne 


Unterſchied uͤber alle Weſen, und breitet ihr 
Sicht in einem Mugenblite uͤber den ganzen : 
vont aus. Auf eben dieſe Art herrſchet 
das ivahre Genie uͤber die ganze Welt. Mit⸗ 
ten bon ſeinem Brennpunkte gehen tauſend 
Strahlen aus, treffend fuͤr alle Nationen. 
Aus welchem Lande man ſeyn, welches Glis 
Mme mari immer bewohnen mag, ſo darf man 
nur Augen haben, um das Licht ju feben 3 
. Man darf nur eine Seele haben um die Ein— 
druͤcke des Genies ju empfinden. 
Seaeetzen wir alſo ben ſeichten Unterſchied 
zwiſchen Nationen und Gattungen bey Gei⸗ 
te, 





te, einen — ber nur — die Un⸗ 
wiſſenheit gemacht iſt. Mag d tin dus 
tor mein Landsmann, ober sin 5 bling 
ſeyn 3. mag tie Gattuug, in welchet er ar⸗ 
beitet, alt oder neu ſeyn! wenn nur ſein 
Werk gut iſt! Fleißige und handelnde BEL . 
ker ſehen es gern, wenn in ihren Gegen⸗ 
den neue Landſtraſſen eroͤſfnet werden; deux 
dieſe ſind neue Oeffnungen fuͤr ihre Hand⸗ 
dung. Warum ſollen die Kuͤnſte nicht eber 
ſo gut ben Werth eines neuen Weges em 


pfinden ? Raphael und Albane Gb .auf 


verſchiedenen Wegen ju Einem Ziele gekom. 
men, ihre Pinſel in bem Tempel der Unſterb⸗ 


lichkeit niederzulegen. Eben bas Feld, auf 


welchem Corneille ſeine Lorbeern geerndet 
bat, hrachte die gruͤnenden Palmen hervor, 
welche die Stirn ſcines Nebenbuhlers umiaubs 
ten. Bourdaloue mit ſeiner donnernden 
Bered ſamkeit auf der Kanzel; Molliere auf 
bem Theater, wenn er die Menſchheit ent⸗ 
larvet; Lafontaͤne unter ſeinen Thiereh 

denen er fein natuͤrlich und einfaͤlteg bie 
tiefſten Wahrheiten dietirt: fe baben alle 
uns bie erhabenite Moral. gelebrt. Eine 


| — — if 88; wenn fie gut bebaye 
| belt ° 








delt wird (*), wenn fie der Seele zu den⸗ 


ken und dem Herzen zu empfinden giebt. Sie, 


Madame, und alle denkende Koͤpfe werden 


ſich nicht an die gegenwaͤrtige Cabale bin⸗ 


ben (**). Beurtheilen wir das Werk und 


nicht ben Verfaſſer! Wieviel gibte niche 
Leute, die aufs Wort entſcheiden, ohne zu 
verſtehen woruͤber, die laut ſchreyen, und 


deren Geſetz gleichwohl nur das Geſchrey der 
Caodbale iſt, fo wie bem leichtglaͤubigen Al⸗ 


terthume das Gemurmel der Baͤume zu Do⸗ 


dona, welches bo nur der Wind verurs 


ſachte, ein Wink der Gottheit war. Doch 
ich entferne mich von meinem Zwecke, von 


der Oper Iphigenie. Sie wollen mit Des. 


walt wiſſen, was ich bavon denke; ich bin 


lehr gelebrig ; id muß wobl gehorchen. 


() und gleichwohl tabelt ber Verfaſſer dieſes Briea 
fes tn der Folge am meiſten die Gattung der 
Iphigenie. Wie leicht iſt es ſich ſelbſt ju mis 
derſprechen, indem man. andern mit aller Ge⸗ 
wait widerſprechen will! U. D. .. 

() Die Cabale mar eigenttich widee die neue Ga⸗⸗ 
tang. Aber das Genle.triumpbirte, und die 
Deftigften Gegner ver Iphigenie wurden ihre 
eifrigſten Bewunderer und Lobrebner, A. D. U. 
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Es wird Sie fer befremden, wenn 
id Ihnen nach bem wiederholteͤn Haͤnde⸗ 
klatſchen, uͤber welches Sie mir ſo viele 
Vorwuͤrfe machen, ſage: daß dieſes Werk 
nicht meinen ganzen Beyfall hat, daß es 
mir vielmehr in vielen weſentlichen Punfs 
"ten ſehr fehlerhaft ſcheint. Plaudern wir 
ein wenig hieruͤber, um zu ſehen, was ei⸗ 
gentlich eine Oper bey uns ſeyn muß. Ich 
rede von einer guten Oper, Armide, Dars 


danus, zum Beiſpiele. Wie iſt dieſe Gat⸗ 


tung aufgekommen. 
Es (chien mir oft, als ſaͤhe ich den gan⸗ 

zen Parnaß zuſammen gerufen, und die 
Muſen Unterſuchungen anſtellen, um ein 
Gchaufpiel zu ſchaffen, in welchem man 
alle Kuͤnſte vereinigen, alle Leidenſchaften 
erregen koͤnnte. Sie fhufen . die Over ! 
Melpomene , Polyhymnia und Terpſichore, 
unter andern, wetteiferten, dieſe neue 
Gattung bey ihrer Geburt auszuſtatten. 
Benus, Amor und die Grazien gaben ih⸗ 
re Beyſteuer. Flugs verwendeten ſich alle 
Goͤtter, um daraus ein Meiſterſtuͤck zu ma⸗ 
chen. Dann ließ ſich Apoll hoͤren; er rief 
ben Mann vou Genie und ſagte ju ibm: 

Geh 
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Geh auf bie Erde, und gib ihr ein Bild 
von ben Bergnügungen bes Olympus. Wir 
eroͤffnen dir obne Ausnahme alle unſere 
Schaͤtze: Nimm nach Belieben, jetzt ſind 
wir deine Sklaven. Alle Elemente, alle 
Goͤtter, alle Kuͤnſte ſind dein; Poeſie, Mu⸗ 
ff, Tan, Malerey; Graufen, Bolluft , 
alles iſt in deiner Gewalt; vede, waͤhle, 
alles ſoll dir gehorchen. 
Was fuͤr Mittel ſich einzuſchmeicheln, 
zu gefallen, und zu bezaubern! Was kann 
nicht ein Mann von Talenten aus allem 
sbiefem machen! Er kann fit aller unferer 
Empfindungen beméchtigen, alle ibre Triebs 
federn in Bewegung ſetzen. Welche Laufs 
bahn? Welcher Slug fuͤr einen ſolchen 
Mann! Aber wie viel Genie muß er ha⸗ 
ben, um nicht auf bem Wege ſtecen su 
bleiben. 

| Dies Madame! ſou eigentlich unſere 
Oper ſeyn. Die Vermaͤhlung aller ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte, bas: Syſtem aller Empfindun⸗ 
gen; dies unterſcheidet ſie von allen Schau⸗ 
fpielen der Welt, und aus dieſem Gefihtse 

_ puufte bat fie Quinault betrachtet, ihr 
a dut Schoͤffer. Warum folite 
| K à man 





man Steictéimer aiſchridten, ihre Quelle 
verſtopfen? Wenn ich einen Acker habe, 
der fruchtbar genug iſt, fuͤr alle Jahrszei⸗ 
ten, ſoll ich denn eigenſinnig genug feun, 
ihn nur einmal und nur eine einzige 
Fruchtgattung tragen zu laſſen? | 

Aber bies iſt eben, was id vornem⸗ 
lich an der Oper Iphigenie aus juſetzen ha⸗ 
habe. Man findet in derſelben nur Eine 
Gattung der Schoͤnheit der Scene, id vez 
de von ber belebten @cene ; bdenn ich 
zweifle febr, ob bie Recitative unfere gu⸗ 
ten Werke uͤbertreffen, oder auch -nur mit 
benfefben veralihen iwerben fônnen. Ja! 
Mabame, mittem unter dem Enthufiagmug 
eincs Theils des Public, habe td bie 
Keckheit zu glanbeu, daß die meiſten Reci⸗ 
tative im Dardanus und im. FIten Ukt des 
Caſtor von Lulli pathetiſcher und wahrer 
- find, alé die ini der Iphigenie. In ben 
lebren hab ich wenig eble Grazie gefunben, 
dafur aber Trodenbeit dub Monotonie. 
Der Eigenfinn des Componiſten, ae ſei⸗ 
ne Phrafen mit bôberen Tônen. ju enbigeu, 
verurfacht, außer derMonotonie, einen 
——— welchers der wahren Declama⸗ 

tion 
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-:#fon gang entgegen ift, fraft welcher ber 
Ton gegen das Ende eher ſinkt als 
ſteigt. Noch babe ich auch ˖in der An: 
hringung der Intonationen wenig Gerchick⸗ 
lichkeit gefunden. Sie wiſſen » daß einige 
derſelben ben Ausdrud einer heftigeren Lei⸗ 
denſchaft anzukuͤndigen ſcheinen. Berfeh.- 
len ſie dieſen Endzwecdk r fo wuͤrken ſie wei⸗ 
ter nichts, als eine Diſſonanz, y die dem 


Ohr unangenebm und. in ber Declamatioh | 


. faif if; dieß eiſt eben, als wenn Ihnen 


jemanb. eine ganz gewoͤhnliche Redensart 


im Tone des Fragens, oder des Per 
wunderns berfagen wollte. Wuͤrden Sie 
nicht mit Rechte ſeine Art ju: fprecher 
uͤbel finden? Schon laͤngſt habe ich unſerm 
Recitative beſondere Noten gewuͤnſcht;, um 
den Sinn und die Abſicht der Worte nä⸗ 
her zu bezeichnen. Lulli bat eine ſolche No⸗ 
te fuͤr die Frage erfunden; man bat ihr aber 
baid ihre urſpruͤngliche Bedeutung genom⸗ 


„men, indem man ſie uͤberall ohne Urſache 


gebraucht hat. Es war die kleine Terz. 
Dieſer Lulli verſtand ſich aufs Reeita⸗ 


tiv, und hat keinen der Fehler begangen, 


— 


von welchen ich rede. Ich glaube, daß 


K—3— er 


"fe, oh 
er das wabre Muſſter iſt, und immer ſeyn 
wird. Man verſuche es, ſeinen Geſang 


von den Fehlern ju reinigen, mit welchen 


man ihn angeſteckt hat, und ibn fo auf das 
Cheater qu .bringèn, wie er urſpruͤnglich 
eomponirt iſt, und man wird ſehen, ob 
die Rollen der Medea, Arcabone, des Atys, 


Rolands und fo viele andere nicht einen 


ftaͤrkern Eindruck machen, als die Rollen 
des Achilles und der pere) in Betreif 


. des. Recitativs. , 


Ich geſtehe, daß «in ber pathetiſchen 
Handlung der Verfaßer der Iphigenie un⸗ 
uͤbertrefliche Schoͤnheiten bat: Agamem⸗ 
nons Arie im erſten Akt, wo er mit dem 
Ealchas zu thun hat, der Auftritt des A⸗ 
chilles mit. der Iphigenie in eben. dieſem 
Akte, das Trio und der Monolog Agamem⸗ 
nons in zweyt en und dritten Aft, der Ab⸗ 

ſchied der Iphi genie und des Achilles; dies 
ſind Stellen von der groͤßten Staͤrke und 
Energie des Ausdrucks, es iſt zu wuͤnſchen, 
daß fie su Muſtern dienen moͤgen, unſer 


Tbheater su bereichern. Aber das iſt noch 


| nicht alles. Das Zepter des lyriſchen Spiels 
hat are si 0 ben” at Melpomenens 
| uaurnd 
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und ie Bauberruthe ber Circe. Mur dadutch 
wenn man bas Spiel beyder mit Geſchmack 
und Einſicht verbindet , kann man eine gue 
teOper imGangenbervorbringen.tind vielleiche 
alles gufammen genommen, waͤre es beffer,;wenn 
eineOper ſchwach in der Mufif, als wenn fie . 
des Schmucks der Mothologié beraubt waͤre. 
nn, wenn wir weiter nichts, als Tragôbie 


wollen, ſo haben wir fon ein unerfhôpfliches : 


Theater, wo dieſeGattung weit vortheilhafter 
behandelt iſt, wo die bramatifcheRunft Zeit unb 
Mittel hat, ſich auszubreiten, ihre Charaktere 
feſtzuſetzen, und zu entwickeln, ihre Hand⸗ 
Nlungen, die ſich durch fi ſelbſt unterhalten 
und allein durch das Triebrad der Leiden⸗ 
ſchaften zuihrem Ziele gelangen, einzuleiten 
und fortzufuͤhren. Nicht fo in der Oper ! 
Die Muſik, fo gefhidt fie iſt, Bilder und 
große Leidenſchaften zu mablen, kann gleiche 
wohl nichts hinzuſetzen; fie gerfidrt viels 
miehr dieStärfe eines Râfonnements,oder den 
Eindruck einer Empfindung, die bloß fanft 
und ſinnreich iſt. Der Abſchnitt der Ver⸗ 
ſe, welchen der muſikaliſche Nythmus er⸗ 
heiſcht, ſchadet der Verſifikation. Dies 
beweiſet dte Oper Iphigenie. Sie iſt das 
| R «4 Bert 
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Bert. eine⸗ — —— und macht 
ihm Ehre. Aber blos deswegen iſt fi le nicht 
febr angenebnr, 'weil fie bie prâchtigen Bers 
fe verunftaltet , die mit ibrem ganzen 
+ Pompe nod in unſerm Gedaͤchtniße ertoͤ⸗ 
nen, waͤhrend daß in den Obren der Rhyth⸗ 
mus fie ſchwaͤchet. 
AIch wiederhole es, die Muſik iſt eine 
allzueingeſchraͤnkte Kunſt um ein ganzes 
Werk blof mit bem Dialog- auszufuͤllen. 
Man muf ſich der Vortheile bebienen , die 
fie darbietet, um verſchiedene Empfiudun⸗ 
gen qu erregen, bie Bitfungèn. derſelben 


zu veraͤndern und die langweilige ermuͤden⸗ 


de Monotonie zu vermeiden, die das gan⸗ 
ze Jntereffe zerſtoͤrt. Hierzu ſind Feſte von 
verſchiedener Art noͤthig, Choͤre, Ballete 


und dergleichen: man muß fie herbey zau⸗ 
bern Oft muß der Dolch der Zauberruthe 


Platz machen. | 

Dod daß man nur biefes Huͤlfsmittel 
nicht ju weit ausbebne! Man bat, id ges 
ftehe es, fric langer Beit in der Oper die 
Freyheit, Feſte ju geben, gemißbrauchet. 
Beil die Auftritte durch die Art, wie man 
ſie frere r — dde wur⸗ 
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den, fo glaubte man, dieſes Uibel koͤnne 
nicht beſſer gehoben werden, als wenn man 
aus ben Taͤnzen die Hauptſache machte. 
Das haͤtte man freylich nicht thun ſollen. 
Man haͤtte bedenken ſollen, daß man ſich 
bey den Werken eines Quinault indem 
man fie lieſt, geruͤhrt findet, daß fie folge 
lich auf dem Theater eine noch ſtaͤrkere 
Wirkung thun muͤſſen, daß alſo der Mans 
gel des Intereſſe nicht ein Fehler des 
Werks, ſondern ein Fehler der Vorſtellung 


iſt. Das Publikum bat in dieſem Punkte 


ant beſten gewußt, was zu thun fey 3 denn 
ſein beftändiges Haͤndeklatſchen, begleitete 
jenen ruͤhrenden und erhabenen @chañfpies 


Le ler, welcher die wahre Mauier zu handeln 


auf unſer Theater zuruͤckgefuͤhret hat. C+) 
Anſtatt daß'man vôn ben Œchaufpielern ets 
ne trâge ſchleppende Stimme verlangte, 
bâtte man ihnen wohl einprägen ſollen, 
eine Seene fey eine Scene, nicht aber eine 
- Rünfteley von geymungenen Stimmen, bon 
falſchen au oft und “am unrechten Drte 
& $ : anges 


C9 Es * aunnbthig bier den — 1 Arrivée 
zu nennen. 
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angebtachten Cadenzen; mai koͤnne bie Zu⸗ | 


boͤrer nicht ruͤhren, ohne verſtaͤndlich zu 


veben , und man muͤße die Worte, die 
man zu ſagen haͤtte, vorher lernen ausfpre⸗ 
en. Mit dieſer Vorſorge wuͤrde man die 
Aufmerkſamkeit des Publici, welchẽs im⸗ 
mer bereitwillig jf, ſich von einer Vorſtel⸗ 
lung ruͤhren ju laffen, gefefrelt baben. Mod 
einmaf: die Gattung unfereÿ Recitatios iſt 
qut; gut, in Anſehung ber Eompofition. . 
Anflatt es, wie bisber gefcheben iſt, mit ” 

‘einer ſchleppenden Stimme vorzutragen, 


ſoll man es beclamiran, nicht wie in der 
Iphigenie, wo es vielleicht zuweilen Tro⸗ 


L: 


denbeit und uͤbertriebene Haͤrte bat, fous 


dern in der Mittelſtraße? bec Erfolg wird 


zeigen, ob ich mich betrogen habe. 
Bas die Choͤre betrifft, ſo haben Sie 
nicht einen Augenblidk gezweifelt, daß die 


in der Iphigenie weit unter den unſtigen 


ſtehen. Ich nehme das Chor des erſten 
Akts aus, wo die Griechen auf eine Er⸗ 
klaͤrung des Calchas dringen; dieſes ent⸗ 
haͤlt wirklich große Schoͤnheiten. 
Es iſt der Muͤhe nicht werth, von der 


Muſi f ber A zu reden, oder ſie mit der 


un’ 
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unfcigen ju vergleichen: mit biefer bei une 
fo mannijfaltigen , fo frôlichen, fo reizen⸗ 
den Mufif, die uns in biefem Sache zu 
Herren von allen europôifhen Theateen ges 
madt bat. Mur ein Wort an die Eiferer 
fuͤr bie neue Oper! Da fie den Balleten ibs 
ren Beyfall nicht geben fonnten, fo baben 
. fe aus Rache bie ganze Gattung veraͤchtlich 
gemacht und fie abgefchilbere als ein Talent 
mufifalifcher . Rebrbuben. \ 
Und! Woher wiſſen Sie benn, meine 
Herren, daß diefes Talent ſo leicht iſt? Sie 
koͤnnen davon urtheilen, wenn ſie die weni⸗ 
gen Genies zaͤhlen, denen es von der Na⸗ 
tur geſchenkt worden. Fuͤr die Kunſt des 
Schauſpiels giebt es groſſe Meiſter genug. 
Italien hat ſeine Leo, ſeine Pergoleſe, 
ſeine Majo, ſeine Jomelli, Zacchini, 
Ppiccini, Traetta, und viele andere. Fuͤr 
den Tang hingegen bat ganz Europa nur 
den eiñzigen Mameau; und Terplichore, 
bie ibm ihren Tambourin gelichen batte, 
band ibn feft ane unfer Theater, auf daß 
er bas Muſter feiner Machfolger und das 
|. Biel ibres Weltlaufens wuͤrde. Ganz Eu⸗ 
.topa iſt hiermit einverſtanden. Alle Thea⸗ 
J ter 
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ter der Welt haben bie Muſik unferer Taͤn⸗ 
ge angenommen und uns den Vorzug in 
diefec Gattung eingeraͤumet. Unfere Ehre 





erfobert es alfo, dieſe Gattung zu bebauen, 


ſie in ihrem Flor zu erhalten und noch mehr 
zu verſchoͤnern, wenn es moͤglich waͤre. 
Aber bei uns laͤuft oft der Geſchmack 
und die Vernunſt mit der lebhaften Einbil⸗ 
dung davon. Die Oper Iphigenie hat ſchoͤ⸗ 
ne Auftritte, die durch ſich ſelbſt anziehend 
finb : folglich ſind die Taͤnze verderblich und 
laͤcherlich: folglich ſou Man fie von der 
Schaubuͤhne verbannen und ffinftig blog 
dramatifthe Werke hoͤren. Der Tanz ſcha⸗ 
det bem Intereſſe! Freylich, wenn das Ge⸗ 
dicht nicht für ben Tanz gemacht iſt; aber 
dann bat der Poet unrecht. Bill er eine Oper 
fhreiben, fo ſoll ſeine erſte Sorge die Wahl 
eines Gegenſtands ſeyn, der fuͤr dieſe Gat⸗ 
tung gemacht iſt. Nun, meine Herren, 
heben Sie ihre Augen auf! Sehen Sie ei⸗ 
nen Quinault, mie er mitten.unter den 
Muſen die Armide und ben Atys vorlieſt. 
Hoͤren Sie den Beifall, den er in — 
beiligten Thale empfaͤngt: Armide, Ave, 
— in * Art, vielleicht die ein⸗ 
zigen J 


Li 
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zigen, und bie allein uns bie bee eines 
vollkommenen Ganzen gegeben baben, Wie 
reich iſt der Stoff! Wie intereſſant die 
Sandlung! Wie reizend die Verſifikation! 
Welcher Adel! Welche Grazie! Welche Men⸗ 
ge von hinreißenden und mannigfaltigen 
Gemaͤlden! Und von der Seite des Ton⸗ 
kuͤnſtlers: welch ein Pathos! Welcher eds 
le, ruͤhrende und wirklich tragiſche Ton in 
ſeinen Recitativen! — Aber die Feſte ſcha⸗ 
den dem Intereſſe! — O! denken ſie doch 
an ben vierten Akt des Darbanus! dieſes 
Gefaͤngniß, in welchem der Held ſchmachtet, 
aller Unterſtuͤtzung beraubt, verſchoͤnert ſich 
auf einmal durch die Zauberkraft Iſmenens, 
und ſetzt unſere Seele durch eine ſo ange⸗ 
nebme, fo freudenveiches: Empfindung in 
Entzuͤcken; dies Dud, worinn die Liebe 
angerufen wird, welches ſich in ein allge⸗ 

meines Fhor verbreitet; dieſe himmliſchen 
£ieber ;. aus welchen bas Divertiffément bez 
ſteht — alleë bies ſchadet bem Intereſſe? 
Wie! die treffenden Reitze des Vergnuͤgens, 
die Vereinigung aller Schoͤnheiten von allen 





Gattungen, Mufif, Poeſie, Malerey, / : 


ro — dies ſchadet dem m Doterfre! Kein 
Wort 
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| Wort mehr, Madame! Dan Bat ja eben fo: | 


gut Sinnen, als man eine. Seele bat: und 
der geſchickte Mann ,; welcher die Ginnen 


wmwit der Seele gugleic ju intereſſiren weiß., 


hat gewiß mehr gethan, als ein anderer, 
der vergißt, daß die Bewegungen des ſinn⸗ 
lichen Bergnuͤgens, nicht bloß Empfindun⸗ 
gen, ſondern wirkliche Geſinnungen, und 
wenn ſie mit Klugheit angebracht werden, 
. ein mictiger Punkt fuͤr das Intereſſe der 
ESeele ſind. et Lu 
Icch febre wieder in meinen Weg zuruͤck. 
Obgleich die Oper Iphigenie erhabene 
Schoͤnheiten darbietet; obgleich die tragi⸗ 
ſchen Leidenſchaften darinn mit der groͤßten 
Staͤrke behandelt ju ſeyn ſcheinen; ob gleich 
darinn die Stimme der Natur ſich oft mit 
ihrem gewaltigen Ausdrucke bôren laͤßt; 
obgleich vielleicht die Muſik noch nie etwas 
hervor gebracht hat, was die Rolle Aga⸗ 
memnons und die letzte Seene zwiſchen dem 
Achilles und der Iphigenie uͤbertraͤfe; ſo 
glaubẽ id doch immer, daß bas ganze febe 
lerhaft und nicht das iſt, was eine Oper 
qu Paris ſeyn ol; daß Melpomene, Pos 
lyhymnia - und Terpſichore, eine jede ihre 
Fa IR eigne 
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eigne Statue 4 auf unſerm Theater bañben, 
deren Fußgeſims gemeinfhafelih! iſt; und 
daß es aͤrgerlich ſeyn wuͤrde, wenn wir un⸗ 


ſere Operngattung aufgeben wollten, die, 


ſo viel man immer von. der Geringfuͤgigkeit 
unſerer Muſit gepredigt bat, ſich gleichwohl 
ununterbrochen ſeit 120. Jahren erhaͤlt, 
- and, wohl zu merken, ſich bloß durch ihren 

vorzuͤglichen Schmuk erhaͤlt. Unter allen 
Kuͤnſten iſt unſtreitig die Muſik den meiſten 
Veraͤnderungen unterworfen. Selbſt in 
Italien nutzen ſich die Compoſitionen ab 
und mißfallen in kurzer Beit 3 eine Oper, 
die vor zehen Jahren Beyfall gefunden hat, 
iſt nach Ablauf berfelben nichts mehr. Die 
Ohren verlangen immer neue Eindruͤcke. 
Bei uns hingegen werden die Empfindun⸗ 
gen immer geſchmeichelt, immer geweckt 
durch die mannigfaltigen und anziehenden 
Reitze unſeres Schauſpiels. Noch einmal: 
unſer tragiſches Theater iſt vortreflich, 
aber die tragiſche Ruͤhrung iſt nicht bas eine 
gige, was man in der Oper ſuchen muß. 
Man muß alle Huͤlfzmittel benutzen, wel⸗ 
che dieſe Gattung darbietet; alle Kuͤnſte ges 
winnen dabey; und die Mythologie — der 

per 
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Oper berbannen ju wollen, bas hieße die 
Oper ſelbſt verbannen. 

Aber zu eben der Zeit, wo ich mit der 
Gattung der Iphigenie unzufrieden bin, 
beuge ich meine Knie vor dem erhabenen 
Genie des Compoſitors. Mit Thraͤnen in 
den Augen, und mit einem bewegten Her⸗ 


‘gen, voll von den tiefeſten Eindruͤcken, falle id 


mit Enthuſiasmus den unzaͤhligen Schoͤnhei⸗ 
ten bey, die er in ſeiner Oper ausgeſtreut 
hat, und ihm ſage ich: Erhabener Mann, 
empfindungsvolle Seele, der Sieg der han⸗ 


belnden Seene iſt dein! Nimm noch die ane 


dere Haͤlfte des Seepters, dann wirſt du 


ohne Mitbuhler regieren. 
War es jemals moͤglich, ſich dieſen 


Wunſch einfallen ju laſſen, ſo iſt es jetzt. 


Wir haben vortreffliche Shaufpieler. Die 
beyden Perſonen, welche den Agamemnon 
und die Iphigenie vorſtellten, haben uns 
die hoͤchſte Stufe ihrer Kunſt gezeigt. Die 
Rolle des Achilles wurde durch die Schoͤn⸗ 
heit der Stimme, durch die Kenntniß der 
Muſik und durch die Waͤrme des Schau⸗ 


ſpielers/ y in einem boben Grabe belebt. 


Uifies Larze ſi ſind zu einer ſolchen Vortreff⸗ 
| lichkeit 
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| lichkeit empor geftiegen, daß fie bie Lans 
funft felbft ju uͤbertreffen ſcheinen. Unſer 


Orcheſter nimmt tâglih an Vollkommenheit 
zu; ſelten kann man ibm Fehler vorwerfen; 
es iſt qu allem gleich geſchickt; jedes Inſtru— 
ment wird durch ben Fleiß in der Ausfaͤh—⸗ 
rung ein Akteur. Das Publikum laͤßt ſich 


mit Entzuͤcken hinreiſſen, und ſcheint, nach, : 


bem es lange genug unentſchloſſen mar, 
nunmehr ſeinen Entſchlat zu faffen. Rônn 
ten wir die Talente eines Quinault fuͤr 


die Poeſie, eines Lulli far bag pathetiſche 


Recitativ; eines Rameau fuͤr' die Taͤnme 
und Choͤre, mit dem feurigen erhabenen 
und wirklichen tragiſchen Genie des Verfaſ⸗ 


fers der Iphigenie vereinigen; dann koͤnn. 


ten wir kuͤhnlich behaupten, das vollkom⸗ 


menſte Werk zu beſitzen, welches jemals 


geweſen iſt 
Dies, Madame, hatte ich mit Ihnen zu 
ſprechen. Sie hatten mir befohlen, Ihnen 
ſtuͤkweiſe mein Urtheil uͤber dieſes neue 
Werk zu ſagen, welches ſo vieles Aufſehen 


gemacht hat; ich habe Ihnen gehorcht und 


— 


bitte Sie nur, ſtatt einer Belohnung meines 


Gehorſams, das Geheimniß zu bewahren, 
IV. Theil. re À £ und 


und dieſen Brief, ber nur fuͤr Sie geſchrieben 
iſt, nicht etwa bekannt ju machen, u. ſ. ms 


Anmerkung des Ueberfeñers. 


5 Es gibt 3100 Gattungen der ernſthaften 


Oper, bie pradtige und die patbetifche. 
Herr Blu, indem ex bie patbetifche Oper 


zuerſt in Frankreich einfuͤhrt, verwirft dess 


wegen die andere Gattung nicht. Sein Or⸗ 
pheus beweiſt es, daß dieſer große Com⸗ 
poſitor die Wirkungen der ˖mitarbeitenden 
Kuͤnſte eben fo gut, als Lulfi und Ra: 
meau zu benutzen, eben ſo gut miteinan⸗ 
der zu vereinigen weiß. Allein nicht jeder 
Stoff vertraͤgt die Zierrathen, die unſer 
Briefſteller in der Oper fuͤr weſentlich haͤlt. 
Iphigenie wuͤrde ſie nicht vertragen haben. 
Orpheus vertrug ſie. Ich ſetze zu dieſer 
Anmerkung das Urtheil eines franzoͤſiſchen 
Kunſtrichters: die Gattung der Opern mit 
Balleten, die unſerer leichtſinnigen Nation 


ſo eigen iſt, wird wenigen Antheil an der 


Verbeſſerung des Herrn von Gluck neh⸗ 


men. In der reichſten Billdergallerie iſt 


nicht alles Michael Angelo, Tintoret f. tb 
| ag 


— 
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Das Auge vubt gern auch' bei einem: Mibas, 
he oder Correggio aus. Locus eft és 

plurimus umbris. Der Riter Gluckſchließt 
bie Dforten zum Tempel des Gefhmads . 
nicht hinter fih zu; genug ift es fe feigen 

Ruhm, daß er fie bem — si bios 

| bat, 


8 





fa tii, 





HI, 


Sefpr d D. 

zwiſchen Lulli, Rameau und 

| Orpbeus | 

in ben elifäifchen Selbern. 

| Son 

Herrn M ++" | 
.Omne tulit punctum, qui mifcuit utile dulci 
Horatius. 





| , Dorberidt. 
Qi Gefoz ich iſt veranlaßt worden, 
durch den aufferordentlichen Eindruck, 
welchen die Muſik des Ritters von GHluck 
in dieſer Hauptſtadt gemacht hat, ſeitdem 
ſeine Opern Iphigenie und Orpheus auf⸗ 
gefuͤhrt worden, und durch die Umſchaffung 
unſers Nationalgeſchmacks, welche wahr⸗ 
SARA Lens bewirket werden muß. 


Zwar 
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Zwar maren die Meynungen über ben 
Werth biefer Opern Anfangs getheilt; als 
lein fo viel iſt gewiß, daß die wahren Liebs 
haber, das iſt, jene kleine Zahl aufgeklaͤr⸗ 
ter Richter, die da faͤhig waren, alle Schoͤn⸗ 
heiten dieſer erhabenen Muſik zu erkennen 
und zu wuͤrdigen, ihr bereits die eflatan- 
teſte Gerechtigkeit haben wiederfahren laſ⸗ 
ſen. Schon die einzige Stimme des be— 
ruͤhmten Buͤrgers, (Kouſſeau) deſſen Ta⸗ 


fente ganz Europa bewundert, koͤnnte hin 


laͤnglich ſeyn, den Sieg des Ritters ‘von 
Gluck qu entſcheiden, und es iſt nicht ju 
zweifeln, daß dieſes Beyſpiel bald die Stim⸗ 
me des Volks nach ſich ziehen wird. | 
+ Unter ben vielen Vorurtheilen, an be: 
nen tir noch feff halten, waͤre bas kaͤcher⸗ 
lichſte fuͤr unſere Nation dies: ju waͤh⸗ 
nen, als wenn unſere Muſik einen Vorzug 
vor der waͤlſchen, oder deutſchen haͤtte. 
Ich will deswegen nicht ſagen, wie man 
ſchon bat vorgeben wollen, daß wir gar 
keine Muſik haben; dieſer Vorwurf iſt zu 
allgemein und ungegruͤndet. Aber indem 
ich die Talente eines Lulli und Rameau 
——— indem ic zugeſtehe, daß ſie oft, 
| £ 3 ein 
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ein jebet in — Art, bewundernswuͤrdi⸗ 
ge Wirkungen hervorgebracht haben; ſo 
darf ich zugleich behaupten, daß ſie noch 
nicht ſo weit gegangen ſind, als ſie haͤtten 
gehen koͤnnen. Es waͤre leicht, dieſes zu er⸗ 
weiſen. Man vergleiche nur die verſchiede⸗ 
nen Schoͤnheiten ihrer Werke mit jenen 
des Ritters von Gluck, und man wird 
leicht begreifen, daß nicine. Behauptung 
nicht uͤbertrieben iſt. Uebertrieben koͤnnte 
ff bieHeicht in ben Augen bderjenigen fheis 
nen, welche der Enthuſiasmus fuͤr bie Ver⸗ 
dienſte eines Hameau verblendet. Doch 
dieſe Idee der Vergleichung, die jetzt nur 
projektweiſe hingeworfen worden, kann 
mit der Zeit den Gegenſtand eines intereffans 
ten Werks abgeben. Jetzt wollen tit uns 
nur bemuͤhen mit Beobachtung der ſtrengt 
ſten Unpartheylichkeit, die Gegner des Rit, 
ters Gluck von ſeinen Vorzuͤgen vor Kulli 
und Rameau zu uͤberfuͤhren. 
Ein blasphemiſcher Gedanke! werden ob: 
ne Zweifel die Bewunderer dieſer zween be⸗ 
vkLuͤhmten Compoſitoren ſchreyen. Sie wer⸗ 
deſn ſagen, die Sache fey unméglich, beſon⸗ 
ders ſey der Ruhm eines Rameau unbey 
| | 459, 
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letzlich' und man muͤſſe ibn immer als Ben 
Orpbeus bon Europa betrachten. Allein 
Worte ſind keine Gruͤnde, und ſo lange 


man fit nicht anderer Waffen bedienen 


wird, fo wird' bem: Ritter Gluck der Sieg 
gewiß bleiben. Wir wollen ibm denſelben 
nicht ohne Grund zueignen; noch einmal 
geſagt: eine genaue Wuͤrdigung der Schoͤn⸗ 
heiten unſerer Autoten ſoll une ſtatt der 


Waage dienen, Bei dem Urtheile, welches 


wir uͤber fie faͤllen werden. Bis der Rit⸗ 


ter von Gluck uns noch mehrere unſterb⸗ 

liche Werke liefern wird, wollen wir einſt⸗ 
weilen uns deſſen erfreuen, was et fchon . 
fuͤr die Ehre unſerer Sprache gethan hat; 


fuͤr ſeine eigene Ehre iſt dies unſtreitig ſehr 
viel; aber es iſt noch nicht genug ‘für unſere 
Ergoͤtzlichkeiten und fuͤr unſern Geſchmack; 


nicht genug, um der einſichtsvollen Bewun⸗ | 
derung qu entfprechen, melche bie Saupts 


flabt feinen Talenten gejollt bat, Er wird 
burchbrungen ſeyn von den Gnadenbezeu⸗ 


gungen der großen Koͤniginn, die aller Her⸗ 


den durch ihre erhabenen Eigenſchaften feſ⸗ 

ſelt; er wird ſich bemuͤhen, ſeine Dankbar⸗ 

keit durch neue Werke ſeines Genies an den 
| 4 Lg 
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Tag zu legen: und mit koͤnnen ibn verſi⸗ 
chern, daß bei jedem ſeiner neuen Meiſter⸗ 


ſtuͤcke, die Zahl feiner Bewunderer ſich ver⸗ 


mehren wird, oder vielmehr daß jeder⸗ 
mann, getroffen von bem Glange. fei:.er 
Verdienſte, ſich beeifern wird, bas Urtheil 
zu beſtaͤtigen, welches in dem nachfolgenden 


Geſpraͤche, Orpheus uͤber dieſen erhabenen 


J 


Compoſitor ausſpricht. 





— — — 
Geſpraͤch. 
wiſchen | 
£ulli , Rameau und Orpheus 
in den eliféifhen Feldern. 





— 4 — 
Lulli. 


J À rs nichts, als von ihren Open, 


mein Herr Rameau! Ich kenne den 

Werth derſelben; aber, mit Gunſt, laſſen 

ſie doch auch der Gattung von Mufif, des 

ren Schoͤpfer ich bin, sg Jonas 

fahren, und, nebmen fie ein wenig ah 
| | au 


y 








auf bag gehihunden, in: welchem ich ges 
lebt habe. 
| Rameau. J 

Sie verdienen ohne Zweifel die erſte Stel⸗ 
de an der Seite der berübmten Maͤnner, 
die das Jahrhundert Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten verewigt haben Ihr Genie hat die 
franzoͤſiſche Muſik aus ihrem Nichts hervor 
gezogen, und dieſe galante und kriegeriſche 
Nation muß ſie als den Stifter ihrer Oper 
betrachten. Aber dafuͤr werden ſie mir zu⸗ 
geſtehen, daß fie ‘die Kunſt nicht verftans 
ben haben, alle bie Wirkungen in die Murs | 
ſit zu legen deren fie faͤhig iſt. 

CKulli. 

Was fuͤr Wirkungen? 

| BRameau. 

Das heißt: ſie verſtanden nicht ſo gut, 
als ich, die ganze Staͤrke der Harmonie, 





und banden ſich zu ſehr an eine einfache F 


und melodiſche Deklamation. 
CKulli. 
— D! laſſen fie dies Vorurtheil fahren! 
Ich habe ihre Abhandlung von der Harmo⸗ 
nie geleſen, und ſie ſchien mir eben ſo ſchwer 
zu ſeyn, als ein geometriſches 
25 Prob⸗ 
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Problem. Indeſſen betrachten ſie nur ein⸗ 
mal mein ſchwaͤchſtes Werk, und fie mer. 
ben feben, bai ich gerade berjenige bin, 
welchem fie den groͤßten Theil ibrer Rennts 
nife au banfen haben: ich mar ibe Weg⸗ 
toeifer auf ber Laufbabn des Theaters, und 
wenn ſie mir meine einfache Deklamation 
vorruͤcken, fo iſt dies der groͤßte Lobſpruch, 
den fie mir machen koͤmen. Die. Mufif 
{oil ,alle Leidenſchaften malen, die lebhaf⸗ 
ten Empfindungen der Seele, die fanften 
Wallungen des Herzens, famt allen Ein⸗ 
druͤcken der Furcht und des Mittleidens. 
| BRKameau. 

Das iſt ja eben das, was ich in meiner 
Abbandlung bewieſen habe. Je mehr man 
ſich naͤhert der hoͤchſten Stufe der funft, 
| deſto Ro nôbert man ſich der Natur. 

Culli. 5 

Aber man entfernet ſich oft von der Ratur, 
indem man. fie nachahmen till; oft 
ſind wir in dieſen Fehler gefallen. Um ihre 
Eigenliebe nicht zu beleidigen, fuͤhre ic 
keine Beiſpiele an. Ueberbaupt, wenn fie 
allenfalis einen Vorzug vor mit haben, fo 
haben fie ibn in ihren — tionen Ed bie 

| | * 
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Ballete, weil dieſe ſelbſi von ben meiſten 
auswaͤrtigen Nationen angenommen find, 
— Rameau. 
Ss iſt mabr, daß faft alle Auslaͤnder, - 
Die ich bier antreffe, mit Enthuſiasmus das 
7 bon fprechens und wirklich muͤſſen mir bie 
 Brangofen ewig dankbar dafuͤr ſeyn, daß 
td durch die Anſtrengung- meines Genies 
eine Kunſt zur Vollkommenheit gebracht ba 
Be, worinn fie nun Meiſter (ind. | 
foi | 
Das glaube id ſelbſt, daß Ihre Laͤnz 
.3unnachahmlich find. Gleichwohl ſagt man 
mir doch, daß ihre Opern nicht eben den 
allgemeinen Beiſall hatten Mar es nicht 
tin heroiſches Ballet, welches machte, daß 
ihr Zoroaſter nicht gefiel? | 
| Rameau. - : 
Ja ! aber bas Gebicht ſelbſt that ver Mu⸗ 
ſik ben meiften. Schaden, und bas Carnebal 
auf bem Parnaffe (*) brüdte fie vollende 
Zu Boben. Doch bas muͤſſen fie wiſſen, 
daß die Stadt Paris einen ungewoͤhnlichen 
Aufwand machte, um die Pracht dieſes 
neuen Schauſpiels zu unterſtuͤtzen! 
4 | —CAulli 
C) Eine damals erſchienen⸗ ſüegende Schrift. 
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Culli. | 

Es mar alfo ein Meifterſtuͤch? 

Rameau | _ 

Ich will. es nicht entfcheiden ; aber mèn 

glaubte es bamals. | 
Lulli. 

Ich bin hiervon nicht unterrichtet; mir 

wenigſtens iſt ſo etwas nicht geſchehen. 
Rameau. 

Weil fie gluͤclicher waren als id. Sie 
waren ber Schoͤpfer der franséfifchen Muſik: 
fie hatten feine Hinderniße su uͤberwinden, 
feine Nebenbuhler ju befuͤrchten. Dem une 
geachtet babe ich mich nicht febr uͤber das 
. Unredt, was mirbamals wiederfuhr, ju 
betlagen. Es vergrôferte meine nachberigen 
Siege, Mit der Zeit oͤffneten fich die Jus 
gen des Publici, die vorbin durch bie Neu⸗ 
beit geblendet waren. eine Seitgenoffen 
lieſten meinen Talenten Gerechtigteit wieder⸗ 
fabren, und endlich dhertrug mir gen 
Frankreich das Seepter des Schau⸗ 
ſpiels. | 

Lulli. 

Freylich haben ſie einen Theil meines 
Ruhms verdunkelt. Aber da ſie nunmehr kei⸗ 

nes 
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nes Vorurtheils, keiner Vieleinbildung mehr 
faͤhig ſind ſo geſtehen ſie, daß das Urtheil, 
was man gewoͤhnlichermaſſen von allen Wer⸗ 
ken der Muſik zu faͤllen pfleget, faſt immer 
von der Mode, oder von einer zufaͤlligen 
Meinung abhaͤnget. 
Rameau. | 
Rein! Que große Geifter koͤnnen grofe 
Beränberungen bewirken. Wahr ifis, daß 
Schoͤnheiten, die gewiſſe Perſonen auf das 
lebhaft eſte ruͤhren, oft auf andere nicht den 
mindeſten Eindruck machen; alles haͤngt da⸗ 
von ab, aus welchem Geſichtspunkte und 
wie man die Gegenſtaͤnde betrachtet. Aber 
nach und nach klaͤrt ſich der Geiſt auf; das 
Ohr gewoͤhnt ſich an die erhabene Melobie 
und mit der Zeit vereinigt ſich der Geſchmack 
des großen Haufens und wird feſt. Fonte⸗ 
nelle, bem ſie gern beypflichten werden, 
ſagt etwas in ſeinem Buche, uͤber die Mehr⸗ 
heit der Welten, was —— hieher 
gehoͤrt; Zwey Dinge ſind der Grund der 
„ ganzen Philoſophie: Der Geiſt iſt neu⸗ 
„'gierig und die Augen find ſchwach. Haͤt⸗ 
„tet ihr beſſere Augen, als ihr habt, fo 
„wuͤrdet wohl ſehen, ob die “pi 
30 € 


tré + 


Welten ſind, oder nicht ſind. Und 1545 


ret ihr weniger neugierig, ſo wuͤrdet ihr 


euch nicht darum bekuͤmmern. Aber man 


will mehr wiſſen, als man ſiehet, und 
, bag iſt die Schwierigkeit. Saͤhe man 


alles, was man fiebt, genau; fo wûre 
alles Geſehene Renntniÿ ; aber man fiebé. 


: bie Dingé anbers, als fie ſind. Daber 
; bringen bie wahren Philoſophen ibr Le⸗ 
; beh bamit ju, daß fienidtalauben, was 
, fie feben ; und ſich bemuͤhen ju errathen, 


„was fie nicht feben: ein Suftanb, .bét 


‘ss 
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nicht ſehr qu” béneiben ift. Ich bilde mie 
immer din, bie Matur fey ein großes 


Schauſpiel, melches der Oper gleicht: 


‚Aus eurem Standorte ſeht ihr das Thea⸗ 
, ter nicht ganz fo, wie es iſt; man bat 


es fo eingeridhtet, daß e8 in ber Entfer⸗ 
nung eine angenehme Wirkung thut; die 
Maſchinen aber verbirgt man vor euren 
Augen. Auch bekuͤmmert ihr euch nicht 


ſonderlich um die Wirkung der verſteck⸗ 


ten Raͤder und Gewichter. Nur vielleicht 
lauſcht hier oder da im Parterre ein 
Maſchinenmeiſter, welcher uͤber einen 
Flug unr uhis wird, der ihm anſſerordentlich 
J chien / 
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— ſhien, und welcher ſich plagt, die Art 


„zu entdecken, wie dieſer Slug wohl haͤtte 
„moͤgen ausgefuͤhret werden. Dieſer Des 


| chaniker gleicht ziemlich unſern Philoſo⸗ 


5» pen; nur mit dem Upterſchiede, daß 
„dieſe mehr Schwierigkeiten vor ſich fin⸗ 
», den, als jener. Die Triebräaͤder der Na⸗ 


>, tur find ſo kuͤnſtlich verſteckt, daß man 


5) fi von jeher umſonſt bemuͤhet Bat, nur 


„„zu errathen, welches die wahre Ueſache 


„der Bewegung in der Welt ſey. Schi⸗ 


„„cken wir einmal alle unſere Weiſen in 


„die Oper, vom Pythagoras, Plato und 
„Ariſtoteles an, bis auf die Neuern, des 
„ren Namen beruͤhmt ſind: fie follen ſe⸗ 
„hen, wie Phaeton von ben Winden ent⸗ 
5 fuͤhrt wird, ſie ſollen die verborgenen 
5» Seile nicht entbeden koͤnnen, nicht wiſ⸗ 
s, ſen, wie der hintere Theil des Theaters 
33 eingerichtet iſt; was werden ſie ſagen? 
„Der eine: es iſt eine geheime Kraft, welche 


den Phaeton entfuͤhrt. Der andere: Phae⸗ 
„ton iſt zu(ammengeſetzet aus gewiſſen 


„Zahlen, die machen, daß er in die Hoͤhe 


"7 sp ſteigt. Det dritte: Phaeton bat einen 


„ gewiſſen freundſchaftlichen Sang die 
SE e⸗ 
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„Decke des Theaters, er befindet ſich niche 
„wohl, ſo lange er nicht daſelbſt ift. Der : 
„vierte: Phaecton iſt eigentlich nicht zum 
„fliegen gemacht; aber doch will er lieber 
„fliegen, als Das Theater in der Hoͤhe 
„leer laſſen. Und hundert Traͤumereyen 
„mehe! Endlich kommt Carteſius mit ei⸗ 
„nigen Neuern, die ba ſagen: Phaeton 
„fliegt, weil er mit Seilen gezogen wird, 
„und weil bas Gegengewicht, welches 
„hinab ſteigt, ſchwerer iſt! als er, — 
„ſchnell glaubt man nun, ein Koͤrper 
koͤnne ſich nicht bewegen, ohne von 
„einem andern Koͤrper geſtoſſen, oder 
„gleichſam mit Seilen gezogen ju werden. ;, 
Auf eben bdiefe Art macht man téglid 
neue Œntoedungen in der Muſik. | 
— Vs: Lulli. 
Man kann nichts angenehmers uͤber eine ſo 
ernſthafte Materie plaudern; aber-, um wieder 
aufunfereSache zuruͤck zu kehren, ſagen fie mir, 


oob die mu ſikaliſchen Werke, die nach mir gekom⸗ 


men ſind, den Beyfall des Publiei gehabt haben? 

Mamean. | | 

Mit vieler Muͤhe. Die beribmteften Com⸗ 

pofitoren nach ibnen, baben mit Furcht 
— und 
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und Zittern fuͤr das Theater gearbeitet's 
fo febr uͤberzeugt waren fie, wie ſchwer FA 
fe, bem Publifo. hab einem ſolchen Vor⸗ 
haͤnger zu gefallen. | 
VLulli. 
Au war ein folches nterneÿmen in 
der That gefaͤhrlich. ee 
"Rameau. 
Ich habe einen gekannt, der — eine 
Oya angefangen hatte, aber ſeine Arbeit 
aufgab, weil er an einem guten Abend auf 
ſeinem Tiſche folgende Verſe antraf, deren 
Werfaßer ihm, -fo wie mir r niemals be⸗ 
kannt wurde 
Qui pourroit, ſans montrer un efpri im | 
‘ poli, 
. Refufer fon ——— aux Mânes deLulli ? | 
Le dirai-je? En donnant merveille far | 
_ merveille, | 
II 3. trop aux beautés accoutumé l'oreille: î 
Modele inimitable à il jette. dans l'ennui 
+ 
De ne voir rien qu'on. puifle ren. 
comme lui. | 
3 Lulli. 
Die | Sue ift ein wenig ju ſehr gue 
perbel. Indeß mache ich mir doch gerne 
IV. Theil. M 
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das Vergnuͤgen zu glauben, daß ich in meis 


ner Kunſt eben fo vielen: Ruhm erworben 


babe, als der beruͤhmte Lyſander von, Si— 
ciou, der zuerſt den Weg zeigte, die. In⸗ 
ſtrumental⸗ Muſik mit der Vocal⸗Muſit zu 
vercinigen. Ich zuerſt babe die Manier des 
Geſangs auf dem franzoͤſiſchen Theater feſi 


geſetzet, und ich glaube nicht, daß man 


beſſer, als ich es geihan babe bei Sinn der 
ten ſinnlich machen kann. 
— — “Rameau, : 


Das ift (cit begreiflich. Der sietlihfe 
Poet ihres Jahrhunderts verfabe fie mit 
erhabenen Gebichten ; und pries, in feinen 
gôttiihen Allegorien, den groͤßten Koͤnig 
der Weit, der ſich ein eigenes Geſchaffte 
daraus machte, die Kuͤnſte zu beſchuͤten, 
und eine Ehre, ſie ju belohnen. Wie hâte 
ten ſie es muͤſſen angreifen, um die Em⸗ 
pfindungen der Liebe und der Dankbarkeit, 


Poeſie ausbriüden, beſſer deren Schoͤnhei⸗ 


von denen ſie durchdrungen marées, nicht 


in ihrer Muſik auszudruen | 
Quinault ließ Ludwigen dem vierzehen· 


ten Gerechtigkeit wiederfahten. Seine Lob⸗ 
fpruͤche, waͤren ſie zuweilen glei 


uͤber 
trĩe⸗ 
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trieben geweſen, wurden besmegen doch von 

den ernſthafteſten und ſtrengſten Hofmaͤn⸗ 

nern nicht für abgeſchmackt erklaͤret. Sie 

ſchilderten die wohlthaͤtige Seele dieſes 
jungen Helden, welcher die Mugen von gang 

Œuropa auf ſich 309. | 

F Rameau. CR 

Das thut nichts zur Sache. Ichwerde ihnalle⸗ 

mal als den ſinnreichſten und feinſten Schmeich⸗ 


» 





ler dieſes großen Monarchen betrachten. 


CKulli. | 
Ach! Muß man benn ben, wenn man 
lobt, der Schmeicheley befthulbiget werden? 
Die Koͤnige waͤren ſehr zu beklagen, wenn 
ſie nur von Schmeichlern gelobt wuͤrden. 
Lucian ſagt uͤber dieſen Punft: „Die 
„Schmeichler ſind ſehlimmer, als die ſich 
ſehmeicheln laſſen; die letztern werden ſtolz 
und unverſchaͤmt bloß durch die Nieder⸗ 

traͤchtigkeit der erſtern, u. ſ. w. CE) 
Rameau Ur eu 
M iemand zweifelt an biefer Wohrheit. 
Alber es iſt mir, als wenn ich den Schall 
einer Leyer hoͤre. | 
NU: M2.  £ulli . 
6) Man Bat nidt bie gange Gtelle Überfeét, . 

os. tmeil Me eigentlich nigt au der Abſicht dieſes 
Beceeſpraͤches gehoͤret. is U 


⸗ 


M, 
Culli i. 
nnd ich hoͤre eine ſehr melodiſche Stimme. 
Rameau. 
Welche Gottheit mag woͤhl in die eliſaͤi⸗ 
ſchen Felder herab geſtiegen ſeyn. Mercur 
etioa 2 oder Apollo⸗ 
Lulli. 
5% fe jean durch dieſe Yang 
me? 
Rameau. | | 
Und id — rufen: Euridice. J 
CLulli. 
J Opheut if: was mag der fier zu thun 
haben? 
Rameau. 
Sragen toit ihn! er naͤhert ſich — 
Lulli. 
Gottlicher Orpheus, welch ein Zufal 
bringt dich hieher? — 
Orpheus. 
J Ich bin nicht der heruͤhmte — 
| aus Thracien, welcher zugleich Muſikus, 
Poet und Geſetzgeber war;, noch weniger 
hin ich der erhabene Orpheus welchen dein 
Bruder mit fo. vielem Beyfall am Hofe auf⸗ 
gefuͤhret hat; (9) ich habe nur die aͤußere 


Ge⸗ 
J (2e Œine — von du. Boullai und ocis 


\ 


— meiner. Vorfahren; 3 meine relen⸗ 
aber, bin id bem deutfchen Shane ſchul⸗ 
dig, ſchuldig es ſeiner —— daß ich ÿier 


ji darf. 
Rameau. 


Zeutſcher Schwan! wer if à — 62 
Orpheus. 
Einer der beruͤhniteſten Lontünfier i Ve 
Europa. — — 
| Raͤmeaͤn, — 
Wie heißt Le 
rpheus. * 


| chriſtovh PEN | 
. KRameau. 
| Der Name klingt aiemlich tideiut 

Orpheus. 

Was Name!“ Name und Verdienſt à iſt 
zweyerley. Das Genie gehoͤrt allen Natio⸗ 
Men, und der wahre Weiſe iſt ein Buͤrger 

bder ganzen Welt. — 


Lulli — 
Aber in welchem Lande iſt denn Diefee, 

geſchickie Muſi fus gebohren 

Oerpheus. 
. In Deutſchland. Er wohnt ju pr. 
Ein Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte (*) hat 
M ihn 
) Mr le Bailli de Roule: 


— 
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ibn nach Frankreich gezogen, und zu Pos 
ris hat er die ganze Groͤße ſeiner Einſich⸗ 
. gen gezeigt. Die liebenswuͤrdigſte Koͤniginn 
der Welt, die mit ihren perſoͤnlichen Reis 
zen die feinſten Gaben des Geiſtes verbin⸗ 
detdije mi einem einzigen Blicke Aller 
Herzengewinnet, und deren großmuͤthige 
Seele Verdienſte zu wuͤrdigen und zu be⸗ 
“Jobnen weiß, bat, um ibn beyzubehalten I 


ihn mit Gnaden und Wohlthaten überhäu⸗ 


fet. | ; 
Dr Rémeat. 
Was ift benn bas fuͤr eine Oper, bic 
"min Paris aufgeftibrec bat ?- | 
—— —— Orpheus. 
| Dil Iphigenie von Racine, : 
Wamaeu. 
Das ſcheint mir unmoͤglich. Eine Lras 
goͤdie bon Racine, in Muſtk geſetzt, muß 
unerträglich und langweilig ſeyn. 
| 4 Orpheus. 

Mit nichten! Durch die Nachhilfe der 
@unft bat man fie folgendermaßen intereſ⸗ 
À fans gemacht. Ein neuerer Dichter (*) bat 
die uͤberfluͤßigen Seenen ausgemuſtert, hat 
die Handlungen naͤher zuſammen gedraͤngt; 
— CA der 


C) Verhergenannter Mr, ic Baili de Rule | 








Ré — Muhtur hat mb Energie 
und Waͤrme bineingebracht und das Inter⸗ 
eſſe vermehrt, ohne die Schoͤnheiten zu 
Ichwaͤchen: mit einen “Motte; dieſe Oper 
Hat, auber.:hen. Univiffeñben., * Stim⸗ 
| men für fi, | 
Lulli. ⸗ 
Der Mann muß viele Verdienfte haben 
wenn nur die. Unwiſſenden — und die unwiſ⸗ 
ne alle — wider ihn fi nds — | 
| ODrpheugs F 
Ich habe die Partitur bey mir, up 
| —* wenn ihr wollt. * 


Nameau. 
uh! ich bin neugierig ſie vis 
—* 
À Æulh ne SE —— 
| à. Se — 
ue ) — | 
gch aͤberlaſſe eurer gritiik. 
Rameau. 


Die Eroͤffnung (ouvertüre) iſt été” 
maleriſch ſchoͤn, und die beſte — 
bites des | 
Culli. 
Der. was ſehe ich! der. Mann hat je 
ae feine Eboͤre in vo geſett Dies 
| i t è 4 


| 


⸗ | Ÿ 





OR. 


iſt wider: es Gebraucé und wider die : es 
gen des. Spratees. +. 
VUVArpheus. 

Weiderwegen! das Genie iſt uͤber die Re⸗ 
geln. Uud außerdem war dieß — 
Boauch dec Alten. 

Culli. 
Ich behaupte aber; daß er. Unrecht bat, 
und daß dieſe Neuerung laͤcherlich iſt — 
Orpheuß. 
Aber noch laͤcherlicher iſts, eine Menge 
Menſchen auf die Sceue hinzuſtellen, wie 
„‚die Bildſäulen, und dieß zu einer Zeit, 
wo es die Handlung mit ſich bringt alles 
in die groͤßte Bewegung ju ſetzen. Sollen 
ſie denn leblos da ſtehen, wenn ein Feſt ge⸗ 
feyert, oder ein Opfer verrichtet wird ? Laßt 
mich ‘auf ben: Urſprung der Choͤre jus 
ruͤck ſehen! Ich werde euch zeigen, wie 
gut es die Griechen verſtunden, dieſelben 
_euf ibren Theatern wichtig zu machen. 
| "Rameau 
_.Gut! . — 


Orpheus | | 
In ber Kindheit der Tragôbie beſtond der 
Ehor (*) aus einem Haufen von Perfénen, 
tuele. * 
c sé ſage der Cher, wenn bon ben Perfoncs vets 
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welche tanzend einen Hymnus abſangen, 

zur Ehre des Bacchus. Dieſe Edrimonie | 
wurde von den dithenienſern in ihre Schau⸗ 
buͤhne eingefuͤhret und‘ gehalten mit vieler 
Zubereitung und Pracht. Der Chor ur 
de zuweilen von fuͤnfzig Inſtrumenten ben 
gleitet; die Taͤnze waren regelmaͤßig und 
figurirt. In der Folge, etwa ums Jahr 
der Welt 3530: erfand der Poet Ébefbis 
die Epiſoden; das heißt: zwiſchen ben Ge: 
ſaͤngen deb Chors fübrre et einèn Schauſpie⸗ 
ler auf, welcher eine Rede berfagte in Bes 
ziehung auf-bie Tragoͤdie, um ben Saͤn⸗ 
gern, Inſtrumentiſten und Taͤnzern eine Er⸗ 
hohlungezeit zu verſchaffen. Zuweilen aber 
Yang das Chor die gange Tragoͤde, ohne 
einen Protagoniſten zu haben; denn ſo 
wurde die vom Theſpis eingefuͤhrte Perſon 
genennet. Aeſchylus fuͤhrte einen greys 
ten Schauſpieler ein und Sophocles einen 
dritten, jener hieß Devteragoniſt und die, 
ſer Tritagoniſt. Nachdem dieſe Schauſpie⸗ 
ler eingefuͤhret waren, ſo wurde der Chor 


— M $ als 


| génie Rede iſt; und bas Ébor , wemn durch 
40 ! Sort Die Œompofijion angebeutes mer: 
en fol: No | 


x : 
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ais cite. — petſon ——— j 
der Anfuͤhrer deſſelben wurde Géryphéuss 
genennen, und der Chor ſelbſt Datte immeë 
Theil an der Sanblungs . É 
Alſo, um vie Witèn ——— — hat 
bder Verfaſſer der Iphigenie dieſen Gebrauch 
wieber einfi hren wollen. I 
Vyrpheus. 
Das eben nicht: er hat gefunden, daß 
tr Ehoͤre ohne ale — el finds. 
; Rattiedti  . | 
Iſt bas fein games Berbienft ? 
Orpbeus. : - 
| Ich habe nicht Zeit mich laͤnger mit euch 
Herren zu unterhalten, weil ich Euridicen 
C5 auffuchen muß. Gehet nur vollends 
dieſe Partitur durch; ſo werdet ihr fehen ; 


J wie ſehr er ſich Meiſter von der Scene 


machen gewußt hat, durch die Ueberm 
feines Genies, und durch die Staͤrke 
| nes. Ausdrudé, Lebt wohl! 


— 
J — — * sut, 


(O] Anſpielung auf die Over Orphée. & Euridicé 
bem Serrn von Gluck, welche am Yo- 
quif 1774. pur, erſtenmal vor .ber, —ã—— 
—* if@en Akabemie, mit dem Brôren 
Beyfall vorgeſtellet wurbe. 
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di mir doch ‚ehe bu gehſt, mein lieber 
Orpheus, aber aufrichtig, was man: feit 
Erſcheinung der Iphigenie i in der Welt von. | 
| uns denkt! 

Orpheus. 

Aufrichtig weil ihrs babe wollt! Alle | 
Lette vom Gefbmad fagen : in der Harmo⸗ 
nie des Herrn Rameau if ju viel Runfts 
und ‘in der Melodie des Herrn Lui iſt 
deren zu wenig. Hingegen der Verfaffer 
der Iphigenie bat mit euern erhabenen Ta⸗ 
lenten alles andere vereinigt, friſches Co⸗ 
lorit, Abwechſelung in den Wendungen 
und Schattirungen, Wahrheit des Aus⸗ 
drucks, und mit einem Worte: durch die 
Vollkommenheit ſeiner Kunſt, welche iris 
Mer der Natur treu bleibt, bat er das 
Bluͤck davon getragen, eüch zu uͤbertreffen 


IV. 
Ausjug 
aus dem encyklopaͤdiſchen Journale. — 


Sp" Bat in unſern Tagen für bie Ma⸗ 
lerey einèn Preis des Musdruds geſtif⸗ 





tet, 
. 6) Vom Man 1774 &. 507. Hour 


tet, () dieß ſolite mati fée alle Luͤnfte 
thun, wo man ſeit einer Zeit nichte alé 
Golotit und einen ewigen monoionifthert 
Schlendrian bemerkt. Diefe Beyhuͤlfe bit 
ten ſich beſonders unſere Poeſie e und Muſit 
aus; die letzte hat endlich in der Oper 
Iphigenie ein Muſter bekommen, welches 
ſie leiten kan, die großen unter uns ſo 
ſehr vernachlaͤßigten Wirkungen — 
bringen. 

unſere langen muſikaliſchen Rriegé, die 
nach Lullis Ton entſtunden, und vor zwan⸗ 
zig Jahren erneuert wurden, ſamt aller 
“féichten Diatriben und unanftänbigen Zaͤn⸗ 
kereyen, haben nichts weſentliches für die 
Kunſt gefruchtet. Die Verſtändigen blieben 
in der Mittelſtraße indem ſie wobl einſa⸗ 
hen, wie viel noch an unſerm Geſange in 
der edlen Gattung zu beſſern ſey · Nur ei 
nem großen Tonkuͤnſtler, einem Manni 
von Genie war es vorbehalten, unſere ir⸗ 
rende Ideen uͤber dieſen Punkt zurecht zu 
weiſen. Nach dem Beyfalle, welchen — 
Odper Iphigenie gefunden hat, ſcheint es 
uns, daß der groͤßte Haufen der — 

ein 


ci De Graf Cayſus bat ef entlich dleſen Preit 
geſtiftet 5%: d. D: 





ct 


And. bdaf man nun einſtimmig befennet, 
wir batten zwar bisber gefchidte finnreiche 
und angenebme Mufifer gebabt, aber noch 
feinen fo dramatifhen, dieſes Wort in der 
ſtrengſten Bedeutung genommen, wie ben 
beruͤhmten Ritter von Gluck. Man kann 
nichts beſſers von feiner Kunſt ſagen, und 


ben Oienſt, welchen er unſerer Opernbiübne 


gelei ſtet hat, niche beſſer beſchreiben, ais 
durch ſeine eigenen Worte in der Zueig⸗ 
nungsſchrift vor einer Oper, welch Ita⸗ 
lien mit Entzuͤckung geſehen hat. (*) Die 


Bemerfungen, welche daſelbſt Hr. Gluck 


uͤber ſeine Kunſt macht, ſollen, wie es uns 


ſcheint, fuͤr glle ſranzoͤſiſche Compoſitoren, 


welche die hoͤhere Gattung der Oper bear⸗ 
eiten wollen, Poetik und Regel ſeyn. 

Um dieſen neuen Reichtum unter uns 
einzufuͤhren, brauchte Herr Gluck, dieſer 
in Italien fo gut als in Deutſchland beruͤhm⸗ 
te. Compoſitor, ein franzoͤſiſches, ein⸗ 
faches, ſtarkes und pathetiſches Gedicht, 
eine große, ruͤhrende und edle Sanblung, 
CD Es UE nicht nétbig, biefe Stelle hler amu⸗ 
— die Alceſie iſt obnebin befannt ges 
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tin National ⸗Vorurtheil geaͤußert bat, 
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obne umwahrſcheinliche, unanfiänbige und 
unzweckmaͤßige Selles und ein folches bat 
ihm ber Herr Bailli de Roulet geliefert, 
welcher ſchon vorhin, ehe er noch das Ver⸗ 
gnuͤgen hatte, den Herrn von Gluck anzu⸗ 
treffen, damit umgieng, unſere Oper bis 
zur getreuen Nachahmung des erhabenen 
Theaters der Griechen auszubilden. | 
+ Der Herr Balli de Roulet waͤhlte zu 
siefer- Abſicht die Iphigenie von Racine, 
welche voll bon ben ſchwerſten Gemaͤlden fit 
bie JAusfübrung iſt. Aber folche Gemaͤlbe 
ben mufte die erffaunende und nachdruͤckli⸗ 
che Muſe des groſſen Tonkuͤnſtlers baben. 
Das durchdringende Geſchrey der Clytemnaͤ⸗ 
kra, die fanfte und herzige Empfindlichkeit 
der. Iphigenie, der Born und die Geftigs 
. Fait des Achilles, die nagende Angſt, bie 
Gewiſſensbiße und der Stolz Agamemnons, 
der Taumel deg Bolfs, ber Fanatismus der 
"Driefter: alles dieß bat, ein jedes ſeine ei⸗ 
genthuͤmlich Farbe, unter bem Pinſel die⸗ 
fes Meiſters gefunden, vb wir koͤnnen mit 
Boileau ſagen. 
Jamais Iphigenie en aulide immolée 
Ne coùta tant Le pleurs é la Grece aſſem-⸗ 
…blée, | ; . Que 
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Que dans lheureux fpeétacle à nôs 
| . yeux étalé. 
Ber nur itgend eine empfinbfame Seele 
und einigen Geſchmack für die Kuͤnſte bat, 
der wird ben: Wirkungen der maleriſchen 
Harmonie des Herin von Gluck nicht wi⸗ 
derſtehen koͤnnen, und nichts mehr verlan⸗ 
. gen über bas, was er empfunden bat. Ein. 
Beweis des tiefen inbrudéy welchen dieſe 
Harmonie Jemacht bat, ift unter andern die 
Peobachtung , ba ſowohl bey ben Proben, 
alé bey der erſten Vorſtellung dieſer Oper 
die Zuſchauer ihren ſonſt fo lebhaften 

Geſchmack ar ben Balleten verloren ju haben 
ſcheinen, bie ſonſt ſeit bem Tod eines 
“Rameau ben Beyfall unſerer meiſten Opern 


entſchieden. Dieſem Manne bat, im Vor⸗ 


beigehen geſagt, vielleicht weiter nichts ge⸗ 
fehlt, als ein ſtarkruͤhrendes Gedicht, um 
der Vorlaͤufer des Herrn von Gluck in der 
Seene des Ausdrucks zu werden. | 
Wir glauben indeß nicht, daß für un 
ſere leichtſinige Nation, die oft mehr nach 
ſi innlichen Unterhaltungen, als nach vernuͤnf⸗ 
tigen Vergnuͤgungen geizt, dieſe ernſthafte 
Sattung der Oper hinreichend ſey und 
ſich mithin Ansſchließungsweiſe unſers gan⸗ 
ie 


mn —* 


| ju lyriſchen Zeaters bemaͤchtigen mie. 
Es iſt noch ruͤhmlicher, wenn fie fi nue . 
von, Zeit qu Zeit ſehen laͤßt, damit 
wir nur durch fie das beleidigende Vorur⸗ 
theil uͤberwinden, welches unſere Sprache 
verdammt, gar keine Duff su haben, (*) 
ſo wie gemiſſe Gelehrte ſie von der Inſeip⸗ 
tion ausſchließen. Es ſehlten uns in der 
That harmoniſche und geſchickte Kuͤnſtler, 
um zu malen und die großen Leidenſchaf⸗ 
ten auszudruͤcken, ihre Gaͤnge, ihre Accen⸗ 
te, ihre Negungen, ihre unterſcheidenden 
Kennzeichen zu hemerkenz aber es fehlte 
uns noch mehr an Dichtern, um unſere 
Compoſit toren in dieſe Schwierigkeiten ju 
yerſetzen. Wenn unſere lyriſchen Schrifſtel⸗ 
ler uͤber die Natur und uͤber den gluͤcklichen 
Zuſchnitt der Oper Iphigenie genau nach⸗ 
dencken wollen; fa wird vielleicht Sr. 
Gluͤck durch die Lehren, die er uns gegeben 
fat, Maler aus feiner Schule 
0 bilden. 
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zur Geſchichte des auterthums 


bon F 
Winkelman“ 
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Use erſtes Geſchaͤft iſt, die Abſicht biez 
fer Geſchichte der Kunſt des Alterthums, 
im Gegenſatze mit aͤhnlichen oder aͤhnlich 
ſeyn ſollenden Verſuchen zu “befchreiben, 
immer in der Sinnesart des Verfaſſers, 
und ſo viel moͤglich iſt, mit den eigenen 


Worten deſſelben. Wir weben deswegen in 


unſere Vorrede einen Theil derjenigen ein, 


mit welcher Winkelmann den erſten Ents 


A 2 ne wurf 


—— 


wurf. dieſes Werks begleitet, und de—⸗ 


ren gaͤnzliche Bertihtung er bey diefer neue 
en Ausarbeitung befcploifen hatte, -obne 


ihre — — eine andere erſetzt zu bar : 






dieß der einzige Fall, in wel⸗ 
ſichtlich geglaubt bat, daß 


ben. 
en — 


es der Vortheil des jetzigen Publiei und der 


Nachwelt erfordere, eine Ausnahme von 


dem ſchriftſtelleriſchen Teſtamente des Ver⸗ 


faſſers zu machen. 
Die folgendè Geſchichte ber Kunſt des 
Alterthums iſt keine bloſſe Erzaͤhlung der 
Zeitfoige und. der Veraͤnderungen in derſel⸗ 


ben; ſondern das Wort Geſchichte wird in 
der weiteren Bedeutung genommen, melche 


daſſelbe in der griechiſchen Sprache hat, 


und die Abſicht des Verfaſſers iſt, einen 


Verſuch eines Lehrgebaͤudes zu liefern. Die⸗ 
ſ⸗es hat man in bem erſten Theile, in. der 


Abhandlung von der Kunſt der alten Voͤl⸗ 
ker, von jedem insbeſondere, vornehmlich 


ader in Abſicht der griechiſchen Kunſt aus⸗ 


zufuͤhren geſucht. Der zweyte Tbril ent⸗ 


haͤlt die Geſchichte der Kunſt im engern 


Verſtande, das iſt: in Abſicht der aͤußern 
mins und — allein unter den Grie⸗ 


chen 


— 
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en und Roͤmern. Das We ſen der Kunſt 
aber iſt in dieſem ſowohl, als in jenem 


Theile, der vornehmſte Endzweck PARLE wel⸗ 


ches die Geſchichte der Kuͤnſtler wenig Ein⸗ 
fluß hat; und dieſe, welche von andern 
zuſammen getragen worden, hat man alſo 
hier nicht zu fuphen : es find hingegen auch 
in dem zweyten Theile diejenigen Denfmale 
der Kunſt, welche irgend zur Erlaͤuterung 
dienen koͤnnen, ſorgfaͤltig angezeigt. 

Die Geſchichte der Kunſt fol ben Ur⸗ 
ſprung, das Wachsthum, die Veraͤnde⸗ 
rung und ben Gall derſelben, nebft dem ver⸗ 
ſchiedenen Stile der Voͤlker, Zeiten und 
Kuͤnſtler febren , und dieſes aus ben uͤbrig 


gebliebenen Werken des Alterthums fo 


viel môglich ft, berveifen. 

Es find einige Schriften unter bem Das 
men einer Geſchichte der Kunſt an das tit 
grtretens aber die Kunſt bat einen gerins 


gen Antheil an benfelben: denn ibre Bets 


faſſer baben ſich mit berfelben nicht genug 
befannt gemacht, und fonnten alfo nichts 
gebef, als was fie aus Buͤchern, oder vom 
Sagenhoͤren batten. Sn das Weſen und zu dem 
Innern der Kunſt de faft kein Seribent, 

A3 und 


» 


Ca 


« * unb bfejenigen, welche 
Hanbeln ; berübren entweder nut dasjenige, 


6 LT ——— 
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von Alterthuͤmern 


wo Gelehrſamkeit anzubringen war, oder, 
wenn fie von der Kunſt reden, geſchieht es 


theils mit allgemeinen Lobſpruͤchen, theils 
ff ihr Urtheil auf fremde und falſche, Gruͤn⸗ 


de gebauet. Von dieſer Art iſt des Moni⸗ 
er Geſchichte der Kunſt, und des Duͤrand 
uUiberſetzung und Erklaͤrung der letzten Buͤ— 
herbes Plinius, unter dem Titel: Ge⸗ 
ſchichte der alten Malerey: auch Turnbull 
in ſeiner Abhandlung von der alten Male— 


rey gehoͤret in die Klaſſe (1) Aratus wel⸗ 
M | chcher 


+ 


" (DES muͤſſen aber auch die meiſten Schriften, die 


bloß von der Malerey der Alten handeln, 
mehr trocken, als fruchtbar, eher gelebttals 
lehreich ausgefallen ſeyn, und mehr mit all⸗ 
gemeinen Unmoithngen , als mit Fruͤrhten 
des Anſchauens prangen, weil, befonbers 

. vor ben herknulaniſchen Entdekungen, in die⸗ 
tem Fache faft fein Gegeuftand des Anſchauens 

. vorbanben war, und an ben Beſchreibungen 
der Alten, mit benen man fid bebelfen muf, 
tie Genauigéeit und Ausfuͤhrlichkeit vermifs. 
fet wird, womit unfer Verfaſſer — 
té tu 6 - 








* FA 
’ 
L 


+ 


: | | 


. cher die Aſtronomie nicht verſtand, wie 


Eicero ſagt, konnte ein beruͤhmtes Ge⸗ 


Dicht über. dieſelben ſchreiben; ich weiß 


“aber nicht, ob auch ein Grieche ohne Rennts 


niß der Kunſt etwas widriges von derſel⸗ 


ben haͤtte ſagen koͤmnnen. | 


Kunſt wird man vergebens fuchen in den . 


-groffen und koſtbaren Werken bon der Be 


(chteibung alter Statuen,. die bis jetzo be⸗ 


kannt 


— 
* 


id im fünften Abſchnitte des vierten Kapi⸗ 


tels einige alte erſt aufgefuribene Malereyen 
geſchildert hat. Und deswegen ſagt er, er 
y nach dem Grundſatze verfahren, daß wir 
"7 féteiben ſollten, oder unterlaſſen, was wir 


wimſchen, daß die Alten geſchrieben, oder 
nicht geſchrieben haͤten. Man ſehe Seite 
#79. ſammt ben vorhergehenden. Eben daſ⸗ 


felbe, was von ben Schriften Über. die Ma— 
lerey der Alten geſagt iſt, gibt and, noch 
mehr von ten Abhandlungen über ihre Mu: 


fé, und nicht viel weniger von ben Kriegen 


einiger Neuen Über die Kunſt, die ſie, ei— 
nine ic vieler philoſophiſcher Subtilitaͤt, 


ortaxe mit großem philologiſchen Vorra⸗ 


sr. alte aber ohne wahre Intiution 
g”. ytt haben. : 


“ 
> 
Ce | 
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kannt gemacht worden find. Die Beſchrei⸗ 
bung einer Statue ſoll die Urſach der 
Schoͤnheit derſelben beweiſen, und das Be⸗ 
ſoudere in dem Stile der Kunſt angeben: 
es maͤſſen alſo die Cheile der Kunſt beruͤhrt 
werden, ehe man’ zu einem Urtheile von 
Werken derſelben gelangen kann. Wo aber 
wird gelehrt, worinn die Schoͤnheit einer 
Statue beſtehe? Welcher Schriftſteller hat 
dieſelbe mit Augen eines weiſen Kuͤnſtlers 
angeſehen? Was zu unſern Zeiten in die⸗ 
ſer Art geſchrieben worden, iſt nicht beſſer 
als die Statuen des Calliſtratus; dieſer 
magere Sophiſt haͤtte noch zehnmal ſoviel 
Statuen beſchreiben koͤnnen, ohne jemals 
eine einzige geſehen zu haben: unſere Be⸗ 
griffe ſchwinden bei ben mehreſten ſolcher 
Beſchreibungen zuſammen, und was groß 
geweſen, wird wie in einem Zoll gebracht. 
Eine griechiſche und eine ſogenannte 
roͤmiſche Arbeit wird insgemein nach der 
Kleidung, oder nach der Guͤte, angegeben: 
ein auf der linken Schulter der Figur jus 
ſammengehefteter Mantel ſoll beweiſen, 
daß f e von ———— ja in Griechenland 
F gros 
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| gearbeitet worden. (1) Man iſt fogar bare 
7 auf gefallen, das Vaterland des Kuͤnſtlers 
bee Statue bes Marfus Aurelius in dem 
Haarſchopfe auf dem Kopfe des Pferdes 
zu ſuchen; und weil man einige Aehn⸗ 
lichkeit mit einer Eule an denſelben gefun⸗ 
ben bat, fo ſoll dadurch der Kuͤnſtler A⸗ 
then haben amzeigen mollen. (2) Sobald 
eine gute Sigur nur nicht als ein Sena⸗ 
ttor gekleidet iſt, heißt ſie griechiſch, da 
wir doch gleichwohl ſenatoriſche Statuen 
von nahmhaften griechiſchen Meiſtern bas 
ben. Ein Gruppo in der Vilka Borgheſe 
fuͤhret den Namen Markus Coriolanus mit 
ſeiner Mutter: dieſes wird als ungezweifelt 
vorausgeſetzt, und daraus ſchließt man, daß 
dieſes Werk zur Zeit der Republik gemacht 
worden, (3) und eben deswegen findet 
man es ſchlechter, als es iſt. Und weil 
einer Statur von Marmor in eben der 
A5 Villa 
(xt) Fabretti Inscr. p. 400. n. 293. 
(2) Pinaroli Rom. ant. mod. p. 1. pag. 106. 
Speét. Vol. 3. 
(3) fäcoroni Rom, ant, p. 20. 


Willa — Tr der Zigeinerin (Egizia) 


gegeben worden, fo findet man ben wah⸗ 
ven agyptiſchen Stil in bem Kopfe (1) 
von Erzt, welcher nichtg weniger zeigt, 
und nebſt ben Haͤnden und Fuͤſſen, gleich⸗ 
falls von Erzu, von Bernini gemacht 
worden. Das heiß die Baukunſt nach 
dem Gebaͤude einrichten. Eben ſo ungruͤnd⸗ 
lich iſt die von allen ohne aufmerkſame Be⸗ 
trachtung angenommene Benennung des 
vermeinten Papivius mit ſeiner Mutter in 
der Villa Ludoviſi, (2)und Duͤ⸗Bos findet 
(3) in der Geſchichte des jungen Men⸗ 
ſchen ein argliſtiges Laͤcheln, wovon wahr⸗ 


bafiig 6 feine Spur ba if (4). 
| Sn 





{ 


G) Maffei Sur. ant, n. 79. 
(2) Mafſei n. 63. 
(5) Refl. fur la Poeſi & la peint. F. I. 


(4 D intelmann: zlaubte ſonſt, dieſes Gruppo 
| fielle bie Phaͤdra und ben Dippolitus vor; 
: à Alein er bat dieſe Meinung sur dgenonm: 
men und fit für bie Elektra und den — 
erklaͤrt. S. Seite 803. f. f. Winkel⸗ 
mann bat bafelbfé bie ibm günftige Stelle 
des Polibius nidt beftinmtangefübrt. Sie 
teht Lib. II, p. 175. B. ed, Cafaub. 
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In Abſicht der Vorzuͤglichkeit einer Statge 
iſt es nicht genug, fo wie Bermini (I) 
vielleicht nicht. mit hinlaͤnglicher Uiberle⸗ 
gung gerhan hat, den Paſquin für die 
ſchoͤnſte aller alten Statuen qu halten; 
man fol auch ſeine Gründe hriugen: auf 
. eben dieſe Art hätte er die Meta Sudans 
te vor dem Coliſeo, als ein Muſter der | 
alten Baukunß anfübren koͤnnen. 
Einige haben aus einem einzigen Vuch⸗ 
ſtabe den Meiſter kuͤhnlich angegeben; (2) 
und derjenige, welcher die Namen einiger 
Kuͤnſtler an Statuen, wie bei dem gedach⸗ 
ten Papirius, oder vielmehr Oreſtes, und 
bei dem Germanikus geſchehen, mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen, gibt uns den Mars 
von Johann von Bologna in' der Villa Mes 
dicis für eine Status aus dem Alterthume 
an (3): dieſes bat zugleich andere verfuͤhrt 
3 anderer, um eine ſchlechte alte 
eus 


# 


La 





(1) Baldinuc. Vit. di Bern. p. 72 — | 
Vit. del Caval. Bermini- p. 13. 
(2) Capac. Antiq. Campan. p. 10. 
(3) -Maffei fat, ant. n. | 

V4) Montfauc, Diar Ital. p. 222, 


+ 
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Statue; ben bermeinten Narciſſus, in dem 
Palaſte Barberini (1), auftatt einer guten 
Figur, zu beſchreiben, erzaͤhlet uns die 
Fabel deſſelben, und der Verfaſſer einer 
Abhandlung von. drey Statuen im Campido⸗ 
glio der Roma, und zween thraciſchen (2) 
gefangenen Koͤnige, gibt uns wider Vermu⸗ 
then eine Geſchichte von Numidien: das 
heißt, wie die Griechen ſagen, Leukon traͤgt 
ein Oing, und ſein Eſel ein ganz anderer. 
Aus Beſchreibungen der uͤbrigen Ale. 
terthümer , der Galerien und Billen ju 
Rom if ében fo wenig Unterricht fuͤr die 
Kunſt qu ziehen; fie verfuͤhren mehr, als 
ſie unterrichten. 
Richardſon hat die Palaͤſte und Lis 
en in Rom, und die Statuen in denſelben 
ſchrieben, wie eimer, dem ſie nur im 
Traume erſchienen find :,viele Dalefte bat er 


(x) Tetii Aedes Barbor p. 185. | 

C2) Winkelmann fagt überhaupt: barbe 
tifher. Es find thraciſche; und Bra⸗ 
ft bat Unrecht, ſie fuͤr numibifde aus⸗ 
zugeben. Praschius de trib. ſtat. c. 13. 
-P. 125. ne 
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wegen feines kurzen Mufenthalts in Rom 
gar nicht gefeben, und einige nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniſſe nur. ein einzigesmal; 
und bennod iſt fein Buch-bei vielen Ménz 
geln und Seblern -bas beſte, tas wir bas 
ben, Man muB es fo genau nicht nef 

men, wenn er eine neue Malerey, in Frefe 
co unb von Gvido gemacht fiir alt angefes 
Ben babe. Cr). 

Reyßlers Reiſen find in dem, was er 
von Werken der Kunſt in Ron und an ans 
dere in Rom anfübret, nicht einmabl in Be— 
trathtung zu ziehen: denn er bat dazu bie 
elendeſten Buͤcher (2) abgeſchrieben. 
WManilli bat mit groſſen Fleiſſe ein bez 
fonbderes. Buch boh der Villa Borgheſe ges 
macht, unb bennoch bat er bren febr mets 

wuͤrdige Stuͤcke in derfelben nicht angefuͤhrt: 
das eine if die Ankunft der Rônigin der 
Dmagonen Pentheſilbra beim Priamus in 
Zroja, bem fie ſich erbietet, beisufteben : 
das anberte ift Hebe, melche ibres Amts, 
Die Ambroſia ben Gôttern ju veichen, war 
— is be 


. (n Trait, de Peint, T, 2. p.275. 
(2) Befonbers den Pinaroli, 
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beraufttvorben, und bie Gottinnen Ffußfaͤl⸗ 
lig um Verzeihung bittet, da Jupiter ſchon 
ben Ganymedes an ihre Stelle eingeſetzet 
hatte; das dritte iſt ein ſchoͤner Altar, 
an welchem Jupiter auf einen Centaur rei⸗ 
tet, und welcher, weil er in den Keller un⸗ 
ter dem Palaſte ſtehet, vorhin von niemand 
bemerket worden. (1) 

Montſaukon bat ſein Bert, entfernt 
von den Schaͤtzen der alten Kunſt, zuſam⸗ 
mengetragen, und hat mit fremden Augen 
und nach Lupfern und Zeichnungen geur⸗ 
theilet, ire ibn qu groſſen Bergebungen ver⸗ 
leitet haben. Herkules und Antaͤus im Pas 
fafte Pitti qu Floren;, ein Werk vom nie⸗ 
drigen Rançe, und uͤber die Haͤlfte neu er 
gémt ift beim dus @) und Bei ibm 

G 





G). Alle dieſe drey Alterthuͤmer hat Winkel⸗ 
man hernach bekannt gemacht in die Monu- 
menti antichi inediti, tas erſte n. 137. 
bas zweite n. 16. und das britte n..11, Von 
dem letzten hat er ſchon vorher gehandelt in 
ſeiner Pref. à Ja Deser- d des Pier- = 8r- du 
« Cab, de Stosch. p. 15. 
€ Stat, ant, n, 43. 
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(r) nichts nas als ein⸗ Arbeit des Poly⸗ 
chetus. Den S chlaf von ſchwarzen Mar ⸗· 
mor in der Villa Borgheſe, von Algardiy 
gibt er fuͤr alt aus(2); eine von den groſ⸗ 
ſen neuen Vaſen aus eben dem Marmot, 
von Silvio von Veletri gearbeitet, die ne⸗ 
ben. bem Schlafe geſetzt find, und die er | 
auf einem Rupfer dazu geftochen gefunden, 
ſoll ein Gefaͤß mit ſchlafmachenden Safte 
bedeuten (3) Wie viele merkwuͤrdige Dinge 
hat er nicht uͤbergangen! Er bekennet 





C(A), et habe niemals einen Herkules in 


Marmor mit einem Horne des Uiberfluß geſe⸗ 
hen; in der Villa Ludeviſi aber iſt «à alſo 
in Lebensgroͤſſe vorgeſtellet, in Geſtalt ei⸗ 
ner La und das Horn iſt wahrhaftig 

alt. J 


(1) — expl. T. I. p, PE hope 151 
P. 215.. He 
(2) Ant. expe. T. 1. p. 395. 
(3) Das Kupfer, welches ben Montfaucon | 
verfuͤhret bat, fiche in Montelat, VIL 
Borgh, p, 294. Auch Banier futé ben 
UE — worden. — 
5. P. 171. ed. Paris. 1739: — 
QD Ant exÿl | 


6. ET | 
alt. Mit eben biefen Attribute ftebet Her⸗ 
fules. auf einer gebrochenen Begraͤbniß⸗Ur⸗ 
ne (1) unter ben Truͤmmern der Alterthuͤmer 
des Hauſes Barbarini, welche vor eini⸗ 
ger Zeit verkauft worden finb. 
Gewiſſe Irrungen der Antiquare baben 
ſich durch den Beifall und durch die Laͤuge 
der Zeit gleichſam ſicher vor der Widerle⸗ 
gung gemacht. Ein rundes Werk vou Mars 
wor, ſonſt in der Villa Giuſtiniani (2) bem 
man durch Zuſaͤtze die Form einer Vaſe ge 
geben; mit einem Bachanale in erhobe⸗ 
ner Arbeit, iſt, nachdem es Spon zu erſt 
bekannt / gemacht hatte, (3) in vielen Buͤchern 
in Kupfer erſchienen und zu Erlaͤuterungen 
gebraucht worden Ja man hat aus giner, 
Edydere, die an einem Baume hinauf kriechet 
muthmaſſen wollen, daß dieſes Werk von 
der Hand des Sauros ſeyn koͤnne, welcher 
| nebſt 


C() S. Binfelmenn. Descr. des Pier, ge 
HN Pr 27 2 à ; NE 

(2) Es if jetzt, wie wir wiſſen, nicht meht 
der Villa, ſondern in dem Palaſte 
Giuſtiniani aufgeſtellle. 

(3) Miscell antiq. -p. 28. 
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nebſt einem Batrachus den Porticus des Des 
rellus gebauet hat(1): gleichwohl iſt es eine 
neue Arbeit. Eben ſo muß diejenige Vaſe 
heu ſeyn, von welcher Spon in einer be⸗ 
ſondern Schrift handelt (2), wie es der Au⸗ 
genſchein den Kennern des Alterthums und 
bes guten Geſchmads gibt (I)J. 
Die mehreſten Vergehungen der Gelehr⸗ 
ten in Sachen der Alterthuͤmer ruͤhren aus 


der Unachtſamkeit der Ergaͤnzungen her? 


denn man hat die Zuſaͤtze anſtatt der ver⸗ 
fſtuͤmmelten und verlornen Stuͤcke von dem 
wahren Alten zu unterſcheiden nicht ver⸗ 
ſtanden, * — . 7 % 

| Sa — | 


. (1) Winfelmann felbft war ehemals dieſer 

Meinung. Man febe indeß die Pref. à la. 
Deser, de Pier gr. p. 8: ingleiden Winkel⸗ 

. manns Anmerkungen Über bie Baukunſt. 

(2) Discours sur une piece ant. duCab. de 
I. Spon, e | 

(3) Manfebe, was Winkelmann in ver 
Monumenti .antichi inediti fbet ben 
heuen Schild gefigt bat, Wo ble Enthalte 
ſamkeit bes Scipio vorgejtellet if, und wel⸗ 
den Dobwmelals ein altes Werk angenommen 
und erklaͤret bat, 

V Theil. 
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FSabretti woilte aus einer erbobenen 
Arbeit im Pallaſte Mattei, welche eine Jagd 


des Kaiſers Gallienus (1) vorſtellet, be⸗ 


weiſen, daß damals ſchon Hufeiſen, nach 
heutiger Art angeſchlagen, in Gebrauch 
waren (2)4unber bat nicht gekannt, daß das 
Bein des Pferdes von einem unerfahrnen 
Bildhauer ergaͤnzt worden. Montfaucon (3) 
deutet eine Rolle, oder einen Stab, wel⸗ 


cher neu iſt, in der Hand des (ſogenann⸗ 
ten) Caſtor, oder Pollux in der Villa Borg⸗ 
heſe, auf die Geſetze der Spiele in Wett⸗ 


laͤufen zu Pferdez und in einer aͤhnlichen 


neu angeſetzten Rolle, welche der Merku⸗— 


rius in der Villa Ludoviſi haͤlt, findet der⸗ 


ſelbe eine ſchwer qu erklaͤrende Allegorie; 
ſo mie Triſtan auf bem. beruͤhmten Agath 


zu St. Denis einen Riemen an einem Schil⸗ 
x 4 ee: de, 


= : z : £ 


(&) Bartoli Admiranda ant. Tab. 24: 
(2) Fabret, de (Column. Traj. c. 7. 
p.225. Cf. Montfauc. ant. expl. T, 4 


P+ 79. — 
(9 Ant. expl. T, I. p. 207 · 


— 
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he , welchen ber bermeinte Sermanicug bâlt, 
für Friedensartikel angefeben Bat. (1) 

Vobrigbt haͤlt (2) eine neue Biolin, bdie 
man einem Apollo in ber Villa Negrom in 
die Hand gegeben, für mabrhaftigalt, und . 
berufet fich auf ‘eine. andere Violin an: eis 
er fleinen Sigur von Erzt zu Florenz, 
die auch Addiſon anfuͤhret (3). Venere 
glaubt, Raphaels Œbre ju vertheidigen, 
toeil dieſer groffe Rünfller, nach feiner Deis 
nung, die Form ber Biolin, welche er bem 
Apollo auf bem Parnaffo im Vatikan in 
dte Sand gegeben, von fefagter Statue 
merde genommen baben, bie allererft uͤber 
anberthalbbunbert Sabre nachber von Ber⸗ 
nini ift ergaͤnzet worden; man bâtte mit 
eben fo vielem Grunbe einen Orpheus mit 
einer Biolin auf einem gefchnittenen Steine 
anfuͤbren koͤnnen @. Eben fo fat man am. 
| B 2 dem - 


EE 
(x) Comment. hift: T. ï..p. 106. 
(2) Obferv. made in Travels — 
France &c. p. 265. — | 
(3Y Remarks, p. 241. 
(4) Maffei Gemme. T. 4, p: 09. Ober ben be⸗ 
ruͤhmten Achilles Cytharædus beim Picart. 
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dem ehemaligen gemalten Gévôibe , i in bem 
atten Tempel des Bacchus vor Rom, eine 
Éleine Figur mit einer neuen Violin ju es . 


, Den termeint (1): Bierüber aber. bat ff 


Santes Bartoli, welcher biefelbe gezeichnet, 
nachher beſſer belehren laſſen, und aus ſeiner 
Kup ferplatte bas Ynftrument hinweggenom⸗ 
men, tie aus demjenigen Abdrucke ju fes 
ben if, welchen er feinen ausgemalten 
Beichnungen von alten Gemälben, in dem 
Mufeo des Herrn Cardinals Alerander Al⸗ 
bani, beigefüget bat. Dur die Rugel in 


der Hand ber Statue Caͤſars im Campidog⸗ 


lio (2) bat der alte Meiſter derſelben, nach 
der Auslegung eines neuen roͤmiſchen Dich⸗ 


ters (3), die Begierde Caͤſars nach einer 
unumſchraͤnkten Herrſchaft andeuten wollen: 


er hat nicht geſehen, daß beide Arme und 


— 


Haͤnde neu find. Herr Spence wuͤrde ſich 
bei dem Zepter eines Jupiters nicht aufge⸗ 
| | bals 





0 — vet. Monum. T. 2 tab. 1. 


c) Mafrèi flat, ant. tab. T5, 
(3) Concorso dell’ ss S, Luca, 
an. 1738. F 
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halten haben (1), wenn er wahrgenom⸗ 
men haͤtte, daß der Arm neu und folglich 
auch der Stab neu if. (2) . | 
53 Die 
nn né 
(2) Polymetis Dial. 6. p. 46. not. 3 
2) Es waͤre überkaupt beffer geiwefen, went 
man im vorigen Jahrhunderte, wo bie Rünft- 
ler weniger, als jebt, mit bem Alterthume 
bekannt waren, bie verfiümmelten Werke 
lieber verſtuͤmmelt gelaffen, als ungefbidt 
ergaͤnzt bâtte. Denn fo wie viele Sachen 
ble ben Gôttern felbft gemiomet waren, mit 
Sleif verſtuͤmmelt wurden, damit biefelben 
nicht ferner gemisbraucht werden konnten, 
(Kusteri not. in Suid. v. Ayçsipre,) 
alfo wuͤrden auch jene, felbft in ibrer Verſtuͤm⸗ 
melung, dem Alterthume und der Kunſt, dem 
einen ruͤhmlicher und der andern nuͤtzlicher 
geweſen ſeyn. Nicht allein Fabretti, Tri⸗ 
ſtan, Spence, und andere mittelmaͤſſige 
Antiquare ſind durch dergleichen Ergaͤnzungen 
irre gemacht worden; fie verſtellen oft ein 
Werk dermaſſen, daß anch der geuͤbteſte Rens 
ner dadurch ins Dunkle gefuͤhrt wird. 
Selbſt unſerm Winkelmann iſt es, nach ſei⸗ 
nem eigenen Geſtaͤndniſſe, nicht beſſer er⸗ 
gangen, mit der erhobenen Arbeit in der 
Villa Albani, die ben Ulyſſes und ben Ti⸗ 
| ; tefiné 


“ r 
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Die Ergaͤnzungen ſollten in den Aus 
pfern, oder in ihren Erklaͤrungen angezei⸗ 
get werden: denn der Kopf des Ganymede« 
in der Galerie zu Florenz muſt nach bem 
Kupfer einen ſchlechten Begriff machen (1), 
und er iſt noch ſchlechter im Originale. 
Wie viele andere Koͤpfe alter Stat uen da⸗ 
ſelbſt ſind neu, die man nicht dafuͤr ange⸗ 
ſe hen bat! wie der Kopf eines Apollo, deſ⸗ 
feu Lorberfrang von Sori als etwas befons 
ders angefuͤhtt wird. Meue Rôpfe haben 
der Nareiſſus, der ſogenanute phrygiſche 
Prieſter, eine ſitzende Matrone, die Venus 
Senetrix: der Kopf der Diana, eines Bars 
chus, der eine Weintraube in die Hoͤhe 





refias in den etpfiféen Feldern abbilbet.,, r 
„giengen (ſagt er) einigeYabre bin, ebe id 
„die wahre Auslegung fand. Denn obgleich 
Tireſias mir beſtaͤndig kenntlich war, ver: 
wirrete dennoch allezeit Ulyſſes mein Nach⸗ 
„ denken durch ben neuen Kopf eines jun 
* gen Helden, welchen man der Sigur deſſelben 
„willkuͤhrlich gegeben hatte. — Man fe: 
ve wegen dieſer Figur die Monumenti 
antichi inediti, n. ag | 
@ Mus. Flor, T. 3: 
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Bâle, ſind abſcheulich (let, (x). Die 
mehreſten Statuen der Koͤniginn Chriftina 
bon Schweden, mwelche ju St. Ildefonſe in 
Spanien fteben, baben ebenfalls neue Rôpfe, 
und bie ads Mufen daſelbſt auch neue 
Arme. 

Viele —— der Serib enten ruͤh⸗ 
ren auch aus Zeichnungen her, welches zum 
Exempel die Urſache davon in Cupers Cr. 
klaͤrung des Homerus if. Der Zeichner? bat 
die Tragôbie für eine mânnlihe Sigur ans 
gefeben, und es ift der Cothurnus, wel⸗ 
er auf dem Marmor ſehr deutlich if, 
nicht angemeft. Ferner iff der Mufe, wel⸗ 
Ge in der Hôble ſteht, anftatt des Petrum, 
eine gerollte Schrift in die Hand gegeben. 
Aus einem heiligen Dreyfuſſe will der Er⸗ 
klaͤrer ein aͤghptiſch esreau machen, und an. 

B dem 





| caes tie ſiehe im Museo Florentino. T. 3. 
10. 71. 80. 88. 33. 19. 47. 50. 
Unfers Erachtens iſt Gori wegen aller biefer 
Fehler ſchon deswegen ſehr zu entſchuldigen, 
weil er Rom niemals geſehen, und folglich 
von vielen Dingen nicht befler unterridtet 
ſeyn kounte. 


1 


bem Mantel ber Figur vor dem Dreyfuhße 


behauptet derſelbe, drey Zipfel zu ſehen, 


welches ſich ebenfalls nicht findet. 

Ss iſt daher ſchwer, ja faſt unmoͤglich, 
etwas gruͤndliches von der alten Kunſt, und 
von nicht bek annten Alterthuͤmern auſer Rom 
zu ſchreiben. Noch viel ſchwerer aber iſt 
die Kenntniß der Kunſt in den Werken 
der Alten, in welchen man nach bundert⸗ 
maligem Wiederſehen noch Entdeckungen 
macht. Aber die mehreſten gedenken zu der⸗ 
ſelben ju gelangen, wie diejenigen, wel⸗ 
the aus Monatefchrifter ihre Wiffenſchaft 
fammeln, und unterſtehen ſich vom Laoko⸗ 
on, wie dieſe vom Homerus zu urthei⸗ 
len, auch im Angeſichte desjenigen, der 


dieſen und jenen viele Jahre ſtudiret hat; 


ſie reden aber hingen von bem groͤßten Dich⸗ 


ter, mie£amatbe, und von der volfommeurs 


flenStatue, wie Uretino. Uiberbaupt ſind bie. 


mehreſten Seribenten in biefen Sachen, 


wie die Fluͤſſe, welche aufſchwellen, wenn 
man ihr Waſſer nicht noͤthig hat, und 


trocken bleiben, wenn es am Waſſer fehlet. 


Dieſe Urtheile Über einige Scribent en 


ou der Kunſt find nicht aus pb ges 
- F LE | os 


| 
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floſſen, welche keine Stelle in Winkelmanns 
edler Seele fand; ſondern der Verfaſſer 
deutet auf die neue Straſſe, die er babe 
nen will, indem er die vor ihm betrete⸗ 
nen Wege anzeiget, und erweiſet, wie weit 
alle Wanderer auf denſelben ſich von bem 
erhabenen Ziele eines Geſchichtſchreibers der 
Kunſt entfernt haben. Er hat, den einzigen 
KReyßler ausgenommen, keinen ſeiner Lan⸗ 
desleute genannt, vielleicht weil unter des 
nen, die damals geſchrieben hatten, ſeiner 
Meinung nach, es keiner vordiente, und 
die, welche es etwa verdient haͤtten, bas 
mals noch nicht Schriftſteller uͤber die Kunſt 
waren. Indeſſen konnte ibm doc der Pros 
feffor Chriſt in Leipzig nicht unbefannt 
ſeyn, der erſte, welcher in Deutſchland die 
Felder des Alterthums mit Geſchmack be⸗ 
arbeitete. Die archaͤologiſchen Vorleſungen 
dieſes Mannes gehen haͤufig in der Hand⸗ 
ſchrift herum, und werden von den neuen 
Schreibern gepluͤndert: es waͤre daher gut 

und loͤblich, ſolche im Drude der Welt 
vorzulegen, damit die Kraͤhen kenntlich wuͤr⸗ 
den, die ſich bisher mit re Bebsen ges 
sise haben, 
re S $ | Pan. | 
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Man ffubirte in ben borigen Zeiten bie 
Alterthuͤmer bloß, uurffequ rviffen, und ba 
berjenige ber gelebrtefte war, ber am mets 
ſten mwufte, fo: fan es nur darauf an, 
viel ju wiſfen, ohne zu unterſuchen, wie 
viel, oder wie wenig von dieſem Vielen 
nuͤttlich ſey. Daher entſtand bas Geſchlecht 
der gelehrten Mikrologen, die, wenn ſie 
alles zuſammen getragen hatten, was ir⸗ 
gend über die Oreyfuſſe und Lampen und 
Schuhe und Kleider der Alten bon den He 
ten und Neuern geſagt worden war, noch 
zu verzweifeln ſchienen, bas fie nicht mehr 
gefunden hatten, als dieß Wenige. 

Man kann unmoͤglich glauben, was ei⸗ 
nige Weiſen behaupten wollen, daß eine je⸗ 
be Kenntniß ſchon um ihrer fſelbſt willen 
ein Gut ſey, welches man ſuchen muͤſſe; 
nichts iſt gut als was nuͤtzlich if, und 
eine Kenntniß, von deren Nutzen ſich gar 
nichts begreifen laͤßt, if allenfalls nur in 
fo fern ein Gut, wie fern ſie einige muͤßige 
Koͤpfe beſchaͤftiget, die vielleicht ſonſt in 
den Stunden dieſer Beſchaͤftigung entweder 
etwas Boͤſes gethan, oder wenigſtens etrvaë 
— ou nes Soll alſo das Stu⸗ 

| dium 
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dium des Allterthums der Qufmertfamteit | 


eiues Weltbuͤrgers wuͤrdig ſeyn, fo muß es 
irgend einen nuͤtzlichen Einfluß haben, es 


ſey in die Geſchichte der Menſchheit, oder 
in die Verfeinerung des Geſchmacks. Und von 


dieſer Seite hat Winkelmann ſeinen Gegen⸗ 


ſtand betrachtet, nach biefem Grundſatze ihn 


behandelt. Wann ibn ſein Enthuſtasmus 
hingeriſſen hatte zu der Bewunderung, zu 


bem Anſtaunen der Werke der Kunſt, wann 
ihm ſeine feine Empfindung jede Schoͤnheit im 
Nleinen gezeigt hatte, wann ſein gelehrtes 
Auge der Empfindung zu Hilfe gekommen war, 
um bie Weisheiten des Kuͤnſtlers zu ent⸗ 
decken, die weder der kalte Angaffer, 
noch der modiſche Kenner entdecket: dann 
wurde ſeine Forſchbegier gereitzt, zu fragen: 
dieſe grofe Kunſt wie iſt ſie entſtanden? 
wie bis ju dieſem hohen Grade der Bol. 
kommenheit gediehen? wie untergegangen ? 
Gleichwie die⸗ Lehre von der Erkenntniß 
des Schoͤnen und bas Anſchauen def 
ſelben ben Geſchmack bildet, die Sit— 
ten verfeinert, die Wildheit —— 


alſo iſt die Beantwortung der drey angezeig⸗ 
ten. Eragen fo ſehr mit der Geſchichte der 


Menſch⸗ 
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Menſchbeit verwidelt, baf ſelbſt dieſe, ob, 
ne eine Unterſuchung vom Urſprunge und 
Fortgange der Kuͤnſte, nicht vollſtaͤndig ab⸗ 


gehandelt werden kann. Auf dieſe Art iſt 


Winkclmann fuͤr die Kuͤnſte bas gewor⸗ 
den, was Montesquiou fuͤr die Geſetzge⸗ 
bung iſt: was Brucker fuͤr die Philoſophie 
haͤtte ſeyn ſollen, und was fuͤr die geſamm⸗ 
te Geſchichte der Menſchheit noch niemand iſt. 

Der erſte Entwurf dieſer Geſchichte der 
Kunſt erſchien im Jahre 1764. und wur⸗ 
de von allen erleuchteten Nationen mit Bei⸗ 
fall und Bewunderung aufgenommen. Was 
G. E. Leßing (1), C. A. Klot (2), C. 
G. Seyne (3) und andere (4) theils uͤber, 


theils gegen dieſes Werk geſchrieben haben, 


iſt bekannt genug. Nicht ſo bekannt unter 

uns iſt die framooͤſiſche Uiberſetzung deſſel⸗ 

ben, wilche, ſo elend auch iſt, doch 
das 


(1) Laokoon, oder rs bie Grämen ber Poe: 
fie unb Malerey. Berlin 1766. 

(2) Qu den Actis litterariis und fonft hier 
und da. 

(3) In ben Schriften der iennoiſgen deutſchen 
Geſellſchaft. J. Th. S. 

() In der Leipaiger. gite 0 ber Lis 
nee 
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bag Berbienft bat, dak der Berfaffer da⸗ 
durch veranlaßt worden, feinen erften Pers 
fu ganz von neuem auszuarbeiten und 
feinem Werke die vollfommene Geſtalt zu 
geben, in welcher mir es jet bem Publico 
vorlegen (1). Seine vornebmfte Abſicht, 
bei biefer Umſchaffung und Bermebrung 
bes unfterblichen Buché 1 Wat erfilih, bie 
Ideen ber alten Kuͤnſtler auf das genauefte. 
au beflimmen in Siguter von jebem Alter, 
Gattung und Geſchlechte, fo wie in allen 
ihren Theilen und Autributen, und zwey⸗ 
tens, viele Stellen aller Autoren beſfer ju 
erklaͤren, als man fie bdisher erklaͤrt hatte, 
— | — | ents 
) Der fdige Winke lmann fast felbit 
in einer Nachricht, Pie für das Publikum 
beſtimmt war: Après le premier Efsai 
de l’hiftoire de l’art traduiten François, 
_ l’ Auteur voiantque son ouvrage aété 
favorablement recu du Public, a ta- 
ché de le perfectionner; et par l’ex- 
perience confecutive de plufieurs an- 
_ 6es et par des découvertes et des ob . 
servations ,; qu'il 2 eu eccasion de 
faire continuellement, l’a tellement 
refondu, qu’ au lieu d’un volume de | 

Y impreflion allemande il V à aug 
mentéjusqu'à deux yolumes en ato. 





entweder weil mon fe st batte —— 
wollen, welches insgemein der Fehler der 
polemiſchen Ausleger iſt, oder weil man' 
fe aus. Mangel der Bemerkungen des. ns 
ſchauens bei alten Denfmélern nicht batre 
berfleben fônnen. Wir baben (bon an ei 
nem andern Orte (13 gefagt, daß Win⸗ 
felmann gefonnen war, biefes fein neues Werk 
ins Franoͤſiſche uͤberſetzen zu laffen, bevor . 
noch bas Original felbft berausgegeben wor⸗ 
den. Herr Toufaints wollte ſich biefer Ar⸗ 
beit üntec der Aufſicht und mit bent Bei⸗ 
ſtande der Herren Merian und Sulzer un⸗ 
terziehen, und es war eine Zeit, wo der 
VPerfaſſer ſelbſt ſich entſchloſſen hatte, — 
dieſer Urſache nach Berlin zu reiſen, um 
mit ſeinen eigenen Augen uͤber die Richtig⸗ 
keit der ab qu wachen. (2) Die 
J Li | 





(1) Nachricht bie Ut nnIas Schriften 
betreffend. | 
(2) Wir finben bief in einer ſeiner Handſchriften, 
wo er fagt: la traduction se fera à Ber- 
lin par, Mr. Toujlainrs, l’ auteur de 
l'ouvrage ; qui a DOM titre les moeurs, 
sous 








— 


Vorſehung hatte etwas anders uͤber ihn ver⸗ 


haͤngt; und ſo wenig wir auch von dem, 


Ich weiß nicht was, welches man Ahn⸗ 
dung nennes, zu glauben aufgelegt ſind, 
ſo gewiß ſcheint es uns doch, daß der ſeli⸗ 
ge Winkelmann cine Vorempfindung ſeines 


Ungluͤcks gehabt habe. Auf einem Papiere, 


welches er in Trieſt beſchrieben hat, finden 


wir: Erinnerungen fuͤr den kuͤnftigen 


Serausgeber der Geſchichte der Runſt, 
die wir beinahe fuͤr das Teſtament des Ver⸗ 
faſſers annehmen muͤſſen. Er bat barinn 
alles, was er beobachten wollte, aufs 
genaueſte und beſtimmteſte angezeigt, ſelbſt 
bis auf Kleinigkeiten, welche die Art des 
Drucks, die Ordnung der Noten, die Ein⸗ 
richtung der Regiſter und dergleichen betrefs 
fen. Dieſes Papier iſt gleichſam mit ſeinem 


Blute bezeichnet; denn er ſchrieb es in der 


Stunde, ba er ermordet wurde, und ſein 
| | | Moͤr⸗ 


sous les yeux même de l’auteur, qui. 


y va dans ce defsein , etavec l’ afsiftance 
de plusieurs favans de l Academie 
royale de Berlin. Après que la traduc- 
tion sera achevée, l' Auteur la fera 
imprimer à Rome et à ses frais, &c. &c. 


Moͤrder uͤberraſchte ibn bei der fuͤnften 


_ Mummer, bie er zu ſchreiben angefangen 


hatte, und unvollendet zu laſſen gezwun⸗ 
gen war. Seine Geſchichte der Runft à 

indeſſen durch einen ſehr rechtmaͤßigen Ti 
tel, deſſen Anzeige hieher nicht gehoͤrt, in 


die Haͤnde der Akademie gekommen, und 


wir haben uns bemuͤht, den letzten Willen 


des ſeligen Mannes mit der groͤßten Puͤnkt⸗ 


lidfeit ju befolgen. (1) 
Es ift Dier der Ort, Rechenſchaft qu 


geben von bent, was wir bei der Ausgabe 


biefes Werkes nach der Vorſchrift des Vers 
faſſers gethan, und nach eben derfelben Bors 


. ſchrift unterlaffen baben. Susrft von bem 


letzten Punfte. . 
In der Handſchrift eines Mannes von 
dieſer Art etwas zu aͤndern, waͤre Suͤnde, 


ihn, in ſein Buch hinein, verbeſſern zuwol⸗ 
len, Unverſchaͤmtheit, und verbeſſerende An⸗ 


merkungen einzuſchalten, unbeſcheidene Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit. Man hat es nicht einmal 


RE PR RE ER SE 
(1) Vielleicht ift es einigen Leſern nidtunans 
genehm, in biefer Note bas Wi nkelmanniſche 
Æeftament zu fiben. Es lautet fo: 


J 
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‘gage. tb gégen diejenigen Eiawaͤrfe zu 
ver theidigen, die ihm andere, theils ride 
minbere Rôpfe alé er felbft, gemacht haben. 
Selbſt bie folgende Anmerkung ſoll feine 
4 Schutzſchrift ſeyn, ſie ſoll nur den Unwillen 
ausdruͤcken, ben wir empfinden, wenn ein 
groſſes Genie veraͤchtlich auf ‘ein anderes 
herabſieht, ohne ſolches gekannt, oder deſ⸗ 

ſen hohen Sinu verſtanden. zu haben. 


Seinrich Some in ſeinen Skizzen zu der 


nn: der — ſagt etwas, CI}. 
wel⸗ 


m 


G Die Nomina — ſind mit — —E 
ſern Buchſtaben zu drucken, weil dieſes die 
Harmonie De tes unterbridt. à : 

+ (2) Die Regiſter finb folgenber maſſen au ordnen 
ꝛc (gerade ſo wie man fie geordnet — 


6). Die allegirten Stellen ſind in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Zahlordnung zu ſetzen und nicht 
einauder gegen uͤber. F 

(x) Es darf im Texte nichts veränsert werden, 
auch ſollen keine fremden Anmerkuugen | 
binanfommen ; 

(5) Es ſollen — aber bierLugeteMusæ! 
" & ar der deutſchen Uiberfegung. S. 176: 
s iſt hierbei anjumerten . daß dieſe zu 


veip⸗ 
V. Thl. ._ €. 
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welches man bon bem Verfaſſer der Grund⸗ 
fâte der Kritik nicht haͤtte vermuthen ſol⸗ 
len. Nachdem er die Urſache des Verfalls 
der Kuͤnſte allein in dem Deſpotismus ge⸗ 
funden bat, ſo faͤhrt er fort: „Winkel⸗ 
mann , welcher die erwaͤhnten Urſachen 
„uͤberſieht, nimmt einen Grund zu dem 
„Abnehmen der ſchoͤnen Kuͤnſte in Grie⸗ 
chenland aus bem Vellejus Patereulus 
„ber, der ziemlich laͤcherlich iſt. — Na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe ſteigt daczjemge, was 
, mit bem groͤßten Fleiße erlangt wird, 
Jendlich aufs hoͤchſte; und bei bem Volls 
,„„kommenen iſt der Stillſtand nicht leicht, 
„ſo daß · alles, was nicht weiter gehen 
Jkann, zuruͤckgehet. Der Begriff vom 
„Schoͤnen, ſagt Winkelmann, konnte 
> nicht vollfommener werden, und diejeni⸗ 
— | ge 


EEE 
Leipzig erſchienene ——— des 80 
Ain aͤllen Ruͤckſichten nicht einmal mittelmaͤfſiz 
guüt genennt werden kann. Selten iſt ter 
Sirnn des Verfaßers getroffen, und die Un⸗ 
wiſſenheit des Dollmetſchers ift uͤberall ju 
ſehen. Einmal machte er ſogar aus der be⸗ 
kannten Anne de Bretagne eine Anna 
von Großbrittannien. 


l 


gen aunſte, welche nie weiter — 


foͤnnen, werden butc ‘eine Nothwen⸗ 


„digkeit in allen menſchlichen Dingen ruͤck⸗ 
gaͤngig, naͤmlich wenn fie nicht ſteigen 
. foͤmnen, fo muͤſſen fie fallen, weil das 


„Stillſtehen keine Eigenſchaft eines erſchaf⸗ | 


xs fenen Dinges ift. ., 
Wenn etwas bier laͤcherlich if, fo. iſt 
— die winkelmanniſche Behauptung gewiß 


weniger, als der Tadel bes ſchottiſchen 


Lords. Det lezte widerſpricht .fich ſelbſt; 
denn in eben bem Buche ſchreibt er das 
Abnehmen der Mathematbif : in England 
‘auf bdie Rechnung ſeines groſſen Rewtons, 
welchen man, weil er den hoͤchſten Gipfel 


diefer hoͤhern Kenntniß erreicht hatte, ‘ju 
uͤbertreffen verzweifelte, und daher (ſo 


meint es der Maͤnn) lieber am Fuſſe des 
Berges kleben blieb. Und dieß war, gerae 
de der Gall bei ben Kuͤnſtlern nach. einem 
Apelles, Prariteles und Lyſippus, wozu 
noch die Sucht der Nachahmung gerechnet 
werden fan , die bas Genie in der Kunmſt 


fhwächet, und die hingegen im Fache der | 


Mathematik nicht in dieſem Grade Statt 
findet / oder nicht in dem Grade ſchaͤdlich 
€ à LR iſt, 


Dé On 


iſt, afin der Runft. Doch Winkelmann 
iſt es nidt allein, ber Homen laͤcherlich 
ſcheint; ſein eigener Landemann, der groſſe 
Baco wird von ihm im Grabe gemisbanbelt, 


weil er alé Miniſter, einen Miniſterbrief 


eben fo geſchtieben hat, mie er nach der 
damaligen Art geſchrieben werden mußte. 
C(1) Ihm aber geziemte es am wenigſten, 
uͤber unſern Verfaſſer zu richten, nachdem 
er kurz zuvor den laͤcherlichen Tehler be⸗ 
gangen hatte, das bekannte Bruſtbild des 
. Raifers Claudius, welches der Lord Gallo⸗ 
way ini Eſcurial gefunden hat, in eine Buͤ⸗ 
ſte des Kaiſers Caligula umzuſchaffen. 
Nicht fo Leßing und Seyne, die beis 


| — berfeits ; jener fiber, ba Winkelmann 


= noch lebte, biefer ſpaͤter, mis gleicher Ge 
lehrſamkeit, gleichem Scharfſinn, und gleis 
er Beſcheidenheit es unternommen :baben, 
die Seſchichte der Kunſt zu berichtigen. 
Beide treffen nicht ſelten mit den eignen 


Berbeſſerungen des Autors zuſammen zu- 
weilen aber, beſonders im zweyten Theile 


find dieſem noch einige von jenem bemerkte 
Fehler unbemerkt geblieben, meiſtens Feh⸗ 
ler des Gedaͤchtnißes in Kleinigkeiten, die 
CcI) Some ©. 150. NN . 
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winkelmann, der Schoͤpfer eines grofſen 
Syſtems, wenigſtens eben ſo gut zu uͤber⸗ 


ſehen, bas Recht batte, als Montesquieu 
die ſeinigen in ſeiner Art. Es iſt, zum 





Beiſpiel, nicht zu leugnen, daß der Bas. . 


ter des Smilis Euelides heißt, nicht Eu⸗ 
cles; (1) daß bas Gefecht des Herkules 
mit der Antiope zu Olympia ſtand, nicht 
zu Elis; (2) daß man in andern Stellen 
iriſtomebon, nicht Ariſtodemon (3) qu le⸗ 
_fen Bat: Dameas, nicht Demeas (4)3 
Eladas nicht Ageladas; (5) nicht minder 
iſt es unwiderſprechlich, daß die Heyniſche 
Zeitrechnung genauer und — iſt, al⸗ | 
I € 3 bie 








| 6). Geſch. ber K. S. 621. . 
: (2) Eb. taf. G. 622. wie denn uͤberhaupt 
Wintelmann imehrmal Elis mit jo 
verwechſelt bat. 
(3) S. 623. nn, 
(4) Eb. NÉ © . 623. | 
(5 S. 637. Yn ber erſten Musgabe ſtand: 


Agelada⸗ von Argos, Meiſter des Polycles 


tus. Bei der Unurbeitung ſchrieb Winkel⸗ 

mann, ſtatt Polycletus, Phidias; vergaß 

aber, auch ſtatt — ER FU) ſchrei⸗ 
en. 
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die: Winkelmanniſche. Allein da alle dieſe 
kleinen- Verſehen in das Weſentliche des 
| Lehrgebaͤudes von keinem Einfluffe ſind, 
fo haben wir billig die letzte Verordnung 
des Verfaſſers getreu befolgen muͤſſen: ſein 
Werk nie durch fremden Pinſel vielfaͤrbig 
zu machen; ſo wenig es uns auch am Stof⸗ 
fe haͤtte fehlen koͤnnen, geſetzt, wir haͤtten 
uns nicht einmal der uralten. Vaͤter der 
Kunſtgeſchichte, ſondern bloß der neuen 
Schriften von Chriſt, Caylus, Leßing, 
Erneſti, Seyne, Walch, Klotz und vor 
ne “Arertfumaforféern ——— wol⸗ 


 Diefe Bemuͤhung — * Zweifel 
leichter geweſen, als das uibrige, das 
wir bei dieſer Geſchichte der Kunſt gethan 
haben. Schon vor einigen Jahren wur⸗ 
de bas Winkelmanniſche Manaſcript von 
_ einem, Mitgliebe der Akademie mit groffer 
. Êreue und vielem Fleiße abgefcrieben : 
wer das Original gefeben bat, wird urthei⸗ 
len, daß zu dieſer Arbeit nicht gemeine 
Renntniffe, und aufer den Renntniffen eine 


É vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit erforderlich wa⸗ 


ren. Von einem andern — der 
| ! Sfar 








—— 
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ER , — man die — 


der Ausgabe anvertraut hatte wurde das 
ODriginal mit der Copie ſorgfaͤltig vergli⸗ 
chenz und. ba der felige: Winkelmann auf 
ſeiner Jebten Reiſe, su Wien) Trieſt und 


nn andern Orten vide Zuſaͤtze ju ſeinem 


Werke auf kleine Papiere, theils nur mit 
Bleiſtift, geſchrieben hatte, ſo war, man 


hedacht, dieſe an den gehoͤrigen Orten ein⸗ 
— Fuͤr die Unkoͤſten des Drucks 
ber Kupfer wurde von einem edle 


anne geſorgt, einem Verehrer der winkel⸗ D 


manniſchen Ufche, und einem Freumde der 


Akademie. Ein anderer edler, ein Freund 
der Groſſen, und Beſchuͤtzer der Gelehr⸗ 
ten, und, welches ſelten iſt, ſelbſt ein Ge⸗ 
lehrter, belaͤſtigte ſich mit der oberſten 


Aufſicht uͤber die ganze unternehmung , 
gleichwie ec obnebin fon mit der Sors 
ge für bas Wohl der Akademie beläftigee 


war. Man erwartete noch verfthiebene Bei⸗ 
traͤge ungedruckter Winkelmanniſchen Schrif⸗ 
ten und Briefe; man hatte Hoffnung, 
— zu hanen. Allein, da dieſe 

Hoffnung nicht ſowohl getaͤuſcht als ver⸗ 


Ungert wurde, ſo beſchloß man, die neu 
C4— aus⸗ 


ct 


LS 


ausgearbeitete Geſchichte den — des 


Geſchmacks nicht iveiter vorzuenthalten. Der 


Druck wurde alſo angefangen, eher noch, 


⸗ 


und folglich auch eher beendiget, als die 
Arbeit der Kuͤnſtler, nicht aus Schuld der 


keztern: denn man wartete lauge — 


auf einige Platten und Zeichnungen, 


Winkelmaun für fein. Werk beſtimmt nd 


und die in Nom zuruͤckgeblieben rvaren(1}. 
Die jetzigen Kupfer finb theils ſolche, bié 


ſchon in dem erſten Verſuche dieſer Ge⸗ 


ſchichte ſich befinden, theils andere, die 


der Verfaſſer ſelbſt gewaͤhlt, und wovon 
er die Zeichnungen binterfaffen hat, aus⸗ 


genommen die Kupfer des Titels und der 


Zueignnugeſchriſt * den * (a) , aus 


der 


- (D) Dieß if die Urſache ber Beifines bes 
Werks von gebrannter Erbe (S. 93.) ma 
febe aud einen dimliden Fall S. 464. 

.(2) S. 54. Mir nennen eë einen Apis, 

ob voir gleid wiſſen, baß nidit jebe aite Fi: 

gur eines Ochſen einen. Apis vorſtellen mag. 

Bei dieſer Gelegenheit erinnern wir, baf der 
Herr General, Freyherr vou Kectle: eine 
ſolche Figur in Bronze beſitzt, welche viel⸗ 
leicht; die aͤlteſte und ſchoͤnſte iſt, die mes 
jemals —— LS Fi 
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7 be —— be Herrn Eaſanoba, dbeſe 
ſen Zeichnung Herr Lippert mitgetheilt hat. 
Alle Kupfer aber find unter der Aufſicht 
des Herrn Schmutzer von verſchiedenen 
Akademiſten geſtochen worden, und es 
ſcheinmt, als wenn dieſer wuͤrdige Direftèe 
und Lehrer ſeinen Grabſtichel in den Ar⸗ 
beiten ſeiner Zoͤglinge wieder erkennete. 
In Anſehung der Regifter- Bat man 
ſich⸗ puͤnktlich an die Vorſchrift des Autors 
gehalten, wobei jeder Mann von Einſi chi 
bemerken wird, daß die ſyſtematiſche Vor⸗ 
ſtellung · des Ynbalts . mébe fuͤr Leſer von 
gſeiner Art, bas heißt, fuͤr ſolche ba ſteht, 
welche den Plan des ganzen Werks, wie 
in einer Landkarte, oͤbetſehen koͤnnen und 
wollen; daß hingegen das alphabetiſche Re⸗ 
giſter der Materien bloß zum Beſten der. 
Leſer, oder allenfalls noch um dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe der Goelehrten zu Hilfe zu fommen ge 
macht if. . | 
Die Aueignungeſchrift an einen Fuͤr⸗ | 
ſten, deſſen Geſchmack fo gut eine Richt⸗ 
ſchnur für ben Geſchmack des Gelehrten 
und des Kuͤnſtlers ſeyn muß, als ſeine 
. Rlugbeit ein Geſet fs den Staatsmann 
RS D fs 
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if, Get | jum Berfaffee ben herwm geſcnſ 
von Sonnenfels, welcher, als Sekretaͤr der 
eikademie, zugleich der Sprecher derſelben 
an ihren durchlauchtigen Protektor iſt. 

In Anſehung des Papiers und des 
Drucks hat man mehr fuͤr die Ehre des 
Werks, als für ben Nutzen der Impreffe 

geſoegt. Doch dieß war ein ſchuldiges 
Opſer fic bas Andenken eines Mannes, 
der mit einer andern Art, als mit tof 
cher Mummius Eorinth plinberte, um-Rom 
qu zieren, die Schaͤtze Welſchlands und be 
Kunſt erobert bat, um folche ſein em deut⸗ 
ſchen Vaterlande, durch dieſes ewige Werk 
zu verehren. 

Einige Drucfehler, die bei allem ange⸗ 
wandten Fleiße, fi doch noch eingeſchli⸗ 
chen haben, ſind von der Art, daß ſie bei⸗ 
nahe keine Anzeige verdienen. Man wird 
in dieſem Werke einmal ein is anſtatt ei⸗ 
nes Cr @) ein er. anfart eines i . (a) 

| | | ein 
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‘® 6. 787. Marius Agrippa, ſtatt Mareus. 
(2 S. 495. Befruviué fat Virruvius. 


eine | anſtatt cinèss, (x) ein #, anflatt 
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eines⸗, (2)ja fogat ben vernteinten Be⸗ 
griff der Schoͤnheit, ſtatt der verneinens 
den C3), finden. Dieſe und aͤhnliche Fey⸗/ 
ler (4) koͤnnen ben Leſer nicht ivre fuͤhren, 
weil ſie den Sinn nicht ſtoͤren, und ſind 
bei einem Werke von dieſer Art verzeihli⸗ 


cher, als bei kritiſchen Ausgaben alter 
Autoren. Ar — 


Ein 


+ 


: - 
: * — * 
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(1) S. 225. XagroBhopagos , flatt das se 
roBepasos, Desgleichen S. 233..2p0r- 


Zorny, ffatt cOerdormr. |: 


(2) S. 310. Xegur, flatt Xegoir. 
(3) S. 248, am Rande. À 
(a) S. 814. wird der Borgeſiſche Fehler von 


jedem Leſer als Fechter erkannt werden. 
S. 291. ſteht Aleg ſiatt Awz, fo wie ©. 
293. wversras, ſtatt sugyrusas. Doch der⸗ 
gleichen Dinge weiter an beruͤhren, das waͤre 
eben ſo unnoͤthig, alé wiber unfern Ver: 


faſſer eine Differtation uͤber die Wirkungen 


des Scheidewaſſers zu ſchreiben. Man ſe⸗ 
he S. 534. Beilaͤufig iſt noch zu Fos nf, : 
os wenn 


LS 
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Ein Lenner, welcher einige abgedruckte 
Bogen dieſes Werkes geſehen, hat geta⸗ 
belt, daß bei geſchnittenen Steinen ˖ nicht 
allzeit der Beſitzer davon angefuͤhret wor⸗ 
den, wie ſonſt der Verfaſſer zu thun gewohnt 
geweſen. Allein die Gemmen veraͤndern zu 
oft ihre Herren; man muͤßte, wenn. auch 
die verſchiedenen Wanderungen ſolcher Stei⸗ 
me bekannt waͤren, oft eine Tabelle der 
Macbfolger des erſten Beſitzers entwerfen, 
und dennoch wuͤrde die Abſicht nicht erreicht 
werden, weil zu eben dieſer Zeit, wo man 
bem Lefer ben gegenwaͤrtigen Ort eines Edel⸗ 
gefteines angeigen wollte; berfelbe den alter 

: | M ENS CE de Ort 
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wenn man einen bekannten Stein immer 
Auath nicht Achat, gebrudt findet, ſol⸗ 
ches nicht fauͤr einen Druckfehler au halten 
if. Winkelmann bat befiaͤndig Agach 
geſchrieben, uub wir waren verbunben, ihm 
Ir folgen, ob wir gleich noch im friſchen 
. Gebâdtnige haben, wie hoch einem bereits 
._: . werfforbenen Gelehrten dieſe Art zu ſchrei⸗ 
ben angerechnet worden. Einige kleine Bet: 
.. -feben in ben Marginalien verbeſſern ſich in 
dem ſpſtematiſchen Regiſter vou ſelbſt. 
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gt id fann. Bir wolen hievon ein 
paar Erempel anfübren. Der Herkules mit 

einen rater, oder Becher in der Hand, 
bon Admon geſchnitten, mar, da ibn ber 
Herr von Stoſch bekannt macbte, (17 im 
Hauſe Veroſpi ju Rom, und wurde an ben 
vor beylaͤufig zehen Jabren ju Btruͤßel vers 
ſtorbenen paͤbſtlichen Nuntius Molinari vere 
kauft, deſſen ſchoͤne Sammlung von Steinen, 
nebſt der beruͤhmten Arundeliſchen in Eng⸗ 
land, der Herzog von Marleborough ‘an ſich 
gebracht bat Sn dem tôniglichen farneſi⸗ 
Shen Muſeo ju Neapel mar ehemals .ein' 
préctiger hochgeſchnit ener Ropf des Anto⸗ 


hinus Piug , ivelhenter Graf Shomfon, der 


Schwiegerſohn des groffen Boerbave, an 
fih ju bringen wußte; und die von dieſem 
gefammelten gefchnittenen Steine wurden 
von dem Statthalter der vereinigten Nieder⸗ 
lande gekauft. Weit groͤſſere Veraͤnderun⸗ 


gen'aber gehen mit kleinen Sanimlungen 


und mit einzelnen Steinen vor, und es iſt 
 unmôglih, allezeit den Rens Be⸗ 
ſi LS auszuforſchen. — | 


5 ne pl, 1. 


v po 2 


Nach unſerm erſten Plane ſollte dieſen 


Werke die ausfuͤhrliche Lebensbeſchreibung 
des ſeligen Winkelmanns vorgeſetzt und ihm 


L 


€ 


hierbuech im Namen der. Afademie ein blei⸗ 


benbes Denfmaal errichtet werden. Wir 
wurden aber balb benachrichtiget, daß der 
Herr Bibliothefar Franke ju Dreëben, ein 
alter Greunb Winkelnianns und ebebem def : 
fen Mirarbeiter in ber Buͤnauiſchen Biblio⸗ 


"theft, fich mit bem Ehrengedaͤchtniſſe bes 


groffen Mannes beſchaͤftige, wozu er alle 
Dilfsmittel befite, und daf er wirklich im 
Begriffe ſey, ſolches Derauszugeben. In 
der ſehnlichſten Erwartung dieſer Biogra⸗ 
phie, geben mir unſern Leſern indeſſen nur 


| eine Stizze qu der Geſchichte Winkelmanns; 


wir bedienen uns zu dieſem Endzwecke theils 
der: Nachrichten des Herrn Paalzou (1), 
theils der freundſchaftſichen Beitraͤge, die wir 
von dem Herrn von Dagedotn ; Seyne, 


LCippert, und anbern wuͤrdigen Maͤnnern 


erhalten haben. — 
| | F Die⸗ 


F — — 
Aim FGreffswaldiſche neue tritifée Rad: 


188. f. f. LL * — — 
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‘ut cit , —— einſt i im 
SBatitan unb im Campidoglio Deutſchlands 
Ehre ſeyn ſollte, war der einzige Sohn ei⸗ 
nes armen Schuhmachers ju Stendal, in 
der alten Mark Brandenburg, und wurde 

1 bafelbft im Sabre 1717. geboren. ( 
Damals taufte man ihn Johann Joachim, 
er bat aber in -bet Folge Verzicht auf den 
Namen Joachim gethan entweder weil deſ⸗ 
ſen Ausſprechung, wie ſie in den ſaͤchſiſ chen 
Gegenden uͤblich iſt, ſeine Ohren beleidigtez 
oder weil es der allgemeine Brauch in ras 


Lien, auch bei ben vornébmften-Perfonen if, 


ss. mit wenigen Namen ju 7. Ge 
Das 


* 


A D A 
(D Einige Nachrichten nennen ſein Geburts⸗ 
jahr 1218. ir find nicht in der ape ges 
nug, um ju entiheiden.  . 
© Winkelmann bat vielleibt alé ein. Per: 
ebrer bes Alterthums die Italiâner um ilye 
nod jeBt gewoͤhnliche altrômifhe und griedis 
fe Namen bencivet. Hatte er nidt. einen 
deutſchen Geſchiechtsnamen gehabt, den auch 
ein Roͤmer oder Toſcaner ohne viele Muͤhe 
aus ſprechen kann; fo wuͤrde er viellejcht den⸗ 
ſelben ins ———— oder Lab dr | 
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Eben fo œurbe Johann Mitolaus Semein, 


hard durch die Zaͤrtlichkelt in dem Mccente. 
der Welſchen, unter denen er eine Zeit lang 


lebte, bewogen, ſich Johann Meinhard ju 
, neunen. Ohne Zweifel haͤtte Winkelmann 


durch nichts eher, als durch die Endeckung ei⸗ 
ner alten Muͤnze des Koͤnigs Joakim, mit 
ſeinem verworfenen Namen ausgeſoͤhnt wer⸗ 
ben koͤnnen. PR ———— 

Denn man ſagt, daß Winkelmann ſchon 
in der Kindheit einen uͤberwiegenden Hang 


zu der @rforffung der Alterthuͤmer geaͤn⸗ 
ſert babe. Die Zeit, in welcher man auf den 


ſo genannten niedern Schulen unterrichtet 
Dr wird, 


» 





ben. In bieſem Falle befanden ſich ſelbſt vie⸗ 
le Kuͤnſtler, die ihten Namen, wollten ſie an⸗ 


..“ bers in Italien bekannt werden, veraͤndern 


E | muften, cu die bafelbft in ben S 
. - febr beliebtenInstitutionesJuris unſers êbes 


lichen Schneideweins find. in allen bortis 


: gen netten Auflagen unter den Namen Jo- 
annis Oinotomi allein béfannt. Shursz: 
fleiſch nb andere, bie fo barte erzdeutſche 
Namen haben, werden oder koͤnnen von Ita⸗ 
hjaͤnern und Franzoſen nur ſelten genennt wer⸗ 
den, ſo (ehr ſie es auch verdienen. 
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wird, Îff noch immer Zeit :ber Kindheit. 
Winkelmanns erſter Lehrer war ein gewiſſer. 
Toppert, Rektor der Schule ju Stendal. 

Nur ſelten hat ein groſſes Genie ſeine erſte 


Bildung durch ein anders groſſes Genie ems 


pfangen, weil Koͤpfe von dieſer Art minder — 


faͤhig ſind, durch muͤndlichen Unterricht ih⸗ 


ihres Beiſpiels andere Geifler zur Nachei— 
ferung aufzuwecken. Toppert wird bloß 


beswegen bei der Nachwelt einen Namern 


haben, weil er Winkelmanns erſter Leh⸗ 


rer und beynahe fein zweyter Vater war, 

Ein Ungluͤck des Lehrers gereichte zu dem 

Vortheile des Zoͤglings. Toppert verlor 
ſeein Geſicht, der junge Winkelmann, bee 


ſein Liebling war „mußte für ihn fes 
hen, leſen und ſchreiben. Toppert wurde 


fuͤr bé Verluſt ſeiner Augen, durch die Auf⸗ 


merkſamkeit und Dienſtfertigkeit feines Hand⸗ 


begleiters, einigermaſſen entſchaͤdigt und 5 


der letzte wurde belohnet durch die weiſen 


Lehren ſeines alten Tirefias, noch meht aber 
durch die Erlaubniß, die er hatte, ſich bec: 


Bibliothek deſſelben nach eigenem Wohlge⸗ 
fallen au bedienen. Hier las er alles, was 
N Theil. © .… für 


— zu bilden, auch durch den Glanz 


— 
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für ibn leſerlich mar, obne bie gewoͤhnli⸗ 
then Schulftubien, bei biefer Leftiüre ju ver⸗ 
fâumen, welche fuͤr bas Genie die fruchts 
barſte, für den miftelmäffigen Ropf bie ge 
fahrlichſte, und flv ben unbenfer bie uns 
nügefte iſt. Er batte ſchon bie alten Spra⸗ 
chen gelernt, wenigſtens mebr bavon, alé 
ſeine Sabre vermutben fieffen, er las die 
flaffifchen Schriftſteller mit fungrigem Ei⸗ 
fers Geſchichte, Erdbeſchreibung waren feis 
ue Lieblingsfaͤcher, vorzuͤglich aber die As 
terchuͤmer. Et durchwuͤhlte die Sandberge 
bei Stendal, um alte Urnen ju finden: 
benn das Genie fuͤhlt bald ſeine Beſtimmung, 
wenn es gleich in der Jugend nur noch im 
Finſtern tappt, oder wie im Taumel herum⸗ 
eht, und aus Inſtinkt ſeinem kuͤnftigen 
Standorte nachſpuͤrt, ohne eine uͤberlegte 
Abſicht su haben. Winkelmann fieng an 
mit Aufſuchung alter Scherben, und endig⸗ 
te ſeine Laufbahn mit der Auſchauung und 
Betrachtung des Appollo, des Laokoon, 
der mediceiſchen Venus, und mit der uns 


—herblichen Geſchichte der Kunſt. 


Man will ſchon qu dieſer Zeit bei 
fm eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit geger die 
— — 
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— hoͤhern iſenſchaſten bemetket 
haben. (1) Die Theologie wird mit Unrecht 
unter diefelben gezaͤhlet; denn ihr Weſent 





liches iſt nicht die Wiſſenſchaft, ſondern J 


der Glaube. Das Weſentliche aber der Rechts⸗ 
gelehrheit und der Mediein iſt nichts anders 
als Philoſophie uud Geſchichte; es ſey denn, 
datß man dieſe beyden Faͤcher bis 
zu der Klaſſe der Handwerke erniedrigen 
wollte. Winkelmann verachtete weder die 
geſunde Philoſophie noch die Geſchich⸗ 
te; er ſtudirte beyde ſchon als Gymnaſi aſt 
mit groͤßter Lernbegierde; ſie waren ihm die 
hoͤchſten Wiſſenſchaften. Wenn er aber 
gkeichgoͤltig gegen diejenigen theologiſchen 
Lehrgebaͤude war, die vormals das Organon 

und die Metaphyſik des Ariſtoteles mit den 
Geſetzen der Kirche und des Stifters derſel⸗ 
ben vereinigen, und durch die Lehren des 
Heiden, die Lehre Chriſti erklaͤren, und 
ausvernuͤnfteln wollten; dann ſcheint er uné 
vollkommen noch nach finem Tode durch bie 

— der gr res Donardinn gerechtfer⸗ 
| > fis 
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tiget qu ſeyn, welche geboten hat, daß man 
ſtatt der alten ſcholaſtiſchen Theologie kuͤnf⸗ 
iig die bibliſche und dogmatiſche lehren ſol⸗ 


Winkelmann iſt getadelt —— daß 
et zu Stendal die Cultur ſeiner Mutterſpra⸗ 
che faſt gaͤnzlich verſaͤumt, und ſich einzig 
den alten Sprachen, ſelbſt der hebraͤiſchen 
gewidmet hat, die es, wie einige behaupt en 
wollen, am wenigſten verdiente, weil ſie 
nur die faſt vergeſſene Mutterſprache eines 
kleinen Volks und das Studium ciniger Dofs 
toren iſt. Aber Winkelmann, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, legte hier ſchon den Grund 
zu der Erſchaffung ſeines eigenen maͤnnli⸗ 
chen deutſchen Stils. Denn biefen bildete 


ét, indem er nicht ben gleichzeitigen Schrift⸗ 


ſteilern gerade zu knechtiſch nachfolgte ſon⸗ 
“been ; indem er ſo ſchrieb, wie die beſten 
unter ben Alten wuͤrden gefthrieben baben, 
wenn ſie an feiner Stelle geweſen twâren 
Wer ſeinen Stil formet, bloß nach gleich⸗ | 
zeitigen Schriftſtellern ſeiner Sprache, ſei⸗ 
: nes Landes, ſeiner Sitten, der wird Le 
etwas Maniertes in ſeiner Schreibart pas 
ben und nie Real werden. | 
| | | Die: 
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Die Nachrichten , welche wir haben, 
daß Winkelmann zu Stendal ſchoͤne Reden 
in verſchiedenen Sprachen gehalten, daß er 
bei minderm Alter allen ſeinen Mitſchuͤlern 
den Rang abgewonnen, durch fein Feuer 
und ſeinen Fleiß; und daß ſchon damals 
. febermann, bem er bekannt war, die groͤß⸗ 
, ten Hoffnoungen von ibm geſchoͤpft hahe, alle 

dieſe —— laſſen wir ohne Gebrauch, 
weil ſie weder gewiß noch wichtig genug 
ſind. 

Dieß aber iſt gewiß, daß winkelmann, 
als en  junger : Menfh von ſechzehn 
Fabren , 1733 nad Berlin reiſete, Ben 
gleitet mit, einent Œmpfeblungéfthreiben an : 
den Reftor einer bortigen Schule, welche 
man das fôinifhe Gymnafinm nennet: Dort 
fuchte. ex Gelegenbeit, theils feine Kenntniſ⸗ 
fe zu erweitern, theils durch ſeinen Fleiß 
in Unterrichtung der Jugend von minderem 
Alter ſeinen Unterhalt zu gewinnen, : und 
ſelbſt noch etwas fic feine duͤrftigen Eltern 
zu erſparen. Es ſcheint, daß er, wenigſtens 
in der letzten Ruͤckſicht, zu Berlin ſeine Rech⸗ 
nung nicht gefunden bat: denn er kehrte 
balb wieder Stendal zuruͤck, in die Ars 

9 3 | me : 
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me ſeiner Eltern und in bie ielacha feis 
nes Reftors. 

.. Mie ben bortigen Schulen iſt — 
ein Inſtitut verknuͤpft, welches, ob es 
gleich den Lernenden einen Theil ihrer Zeit 
raubet, und mit ben Gefeéen. einer guten 
Policey nicht immer uͤbereinſtimut, doch 

ſchon maunchem groſſen Manne in ſeiner Ju⸗ 
gend die aͤufern Hilfsmittel verſchaffet hat, 

zu leben, zu lernen und einſt groß zu wer⸗ 
den. Es gehen naͤmlich Geſellſchaften von 

Schuͤlern, die man Choͤre neunet, durch 
die Gaſſen der Stadt, und ſi ingen gegen ei⸗ 

ne geringe Belohnung mit einer Art, die 

nicht die angenehmſte iſt, vor jeder Thuͤr 
ein Lied, eine Arie, oder eine fogenannte 

Motete. Es gereichet dem nachmaligen 


Praͤſidenten der Alterthuͤmer zu Rom nicht 


— zur Schande, in ſeiner Jugend der Regent 

eines ſolchen Chores geweſen ju ſeyn. Er 
erwarb ſich dadurch, auſer bem Nothwendi⸗ 
gen fuͤr ſeine wenigen Peddrfniffe, noch den 
Troͤſt, bei aller feiner Armuth (eine Eltern 
zu trôften,, unb ibnen fobiel, als. mali 
wat, beifteben ju Éônnen. Uiber Winkel⸗ 
mannen doi is ber Mangel par wel⸗ 

er 
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cher ſo oft die beſten Loͤpfe muthlor macht, 
| und ſie ſo lange druͤckt, bis ſie ſich aufs 


mindeſte in eine Art von Unthaͤtigkeit und 
Lethargie hineinkuͤmmern. Die Sorgen 


der Rahrung wirkten bei ihm, was der 
Druck bei einem elaſtiſchen Rôrper verurfas 
chet: Beſtreben ſich auszudehnen, und alle ; 


Hinderniſſe der Ausbreitung zu entfernen. 


Er verließ Stenbni, wo er nichts mehr 
lernen koͤnnte, und reiſete 1738 nach Hal⸗ 
lein Sachſen, um ſeine Studien auf der 
daſigen Univerſitaͤt fortzuſetzen. „ Kaum, 


5 faat Herr Paalzou, war er in Salle ans: 


gekommen, ſo that er in Geſellſchaft eini⸗ 


ger ſeiner Landesleute eine Reiſe nach Dress 


„ ben, um theils die Seltenheiten dieſer be⸗ 
ruhmten ſaͤchſiſchen Reſidenz zu ſehen, theils 


„um die Feyerlichkeiten, die damals bei bee 
„Vermaͤhlung der ſaͤchſiſchen Princeſſinn mit 
„dem Koͤnige beider Sieilien angeſtellt 


„„wurden, in Augenſchein ju nehmen. 
Wir wiſſen, daß dieß nicht die wahren Ur⸗ 


ſachen von Winkelmanns Reiſe nach Dres⸗ 
ben waren. Nach ſeiner damaligen Denk⸗ 
art hatte ein altes Buch mehr Reitze kuͤr 
ihn, als alle fuͤrſtlichen Sitze und Feſte der 
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Hoͤfe. Er fanb es ſehr ſchwer, in Halle 
ſeinen Unterhalt ju erwerben, weil er noch 
keinen Beruf ſpuͤrte, ſeine Bemuͤhungen zu 
ben frommen Anſtalten des dortigen Wai⸗ 
ſenhauſes herzuleihen; er bediente ſich alſo 
dec Gelegenheit einige Freunde nach Dresden 
zu begleiten, um dort die Stelle eines Haus⸗ 
lehrers qu ſuchen. Er hatte eine Empfeh⸗ 
lung an ben bekannten Doktor Loͤſcher; ſein 
Ungluͤck aber oder vielleicht ſein Gluͤck 
wollte, daß er dieſem Superintenten miß⸗ 


fiel, ohne Zweifel, weil er bon Halle kam— 


Er gieng daher wieder zuruͤck, ohne ſeinen 
Endzweck erreicht zu haben,, und blieb in. 
Halle, wo er nach einem Plane ſtudirte/ der 
. gang ungewoͤhnlich war. 
Halle war damals eine beruͤhmte Unider— 
fitât, mit beruͤhmten Profeſſoren in allen 
Wiſſenſchaften, nur in denjenigen nicht, wel⸗ 
che fuͤr die Lernbegier unſers Winkelmanns 
ben groͤßten Anzug hatten. Er beſuchte al⸗ 
ſo nur wenige Vorleſungen, ſtatt deren 
aber die oͤffentlichen Buͤcherſaͤle, weil er 
ſelbſt ju duͤrftig mar, um ſich Buͤcher kau⸗ 


. fen: 
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fen qu koͤnnen. (1) Die Griechen waren 
fein vornehmſtes Augenmerk, ſeine Seelen⸗ 


ſpeiſe; er vergaß uͤber dieſem Studio oft 


die Beduͤrfniſſe des Leibes, und lebte, wie 
der weiſe Sohn des Neoeles, deſſen fige 
feit der: beilige Hieronymus den Chriſten zur 
MNachahmung empfiehlt, von Brod und Waſ⸗ 
ſer. Er uͤberſetzte, ſagt Herr Boyſen, und 
erklaͤrte den Herodot,, als ob ein Genius 
ihn inſpirirt bâtte. Zu dieſer Zeit bat er 
einigemal an den beruͤhmten Geßner ge⸗ 
ſchrieben, welcher oft Anlaß bekam, junge 
wuͤrdige Maͤnner zu Schulaͤmtern zu empfeh⸗ 
len. Vermuthlich hat Geßner die Briefe 


à eines angebenden Gelehrten fuͤr allzuunbe⸗ 


deutend gehalten, um ſie in ſeinem Archive 


— aufzubewahren. 


Unter einem Aeuſerlichen, welches bis zur 
Demuth beſcheiden mar, verbarg Winkel⸗ 
mann einen hohen Sinn, und groſſe Ab⸗ 
ſichten Zwar nahm.er auf eine Zeitlang 
die Stelle eines Hauslehrers bei einem Amt⸗ 
manne im Halberftäbtifhen an; abet in der 

Ds : GtiL 
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(1) S. Die Briefe des Herrn D ax 
Herrn Gleim. S. 34. f. f. 
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Stille nâbrte ev ein kuͤhnes Projeft, wel⸗ 
ches, na feiner damaligen Sage, beinahe 
chimaͤriſch genennet werden fonnte. Er molle 
te, obne eîne andere Unterſtuͤtzung, blog 
mit feiner Wißbegierde, mit feinem Muthe, 
und mit feiner Sparfamfeit fremde Lénder 
febens und er beſchloß mit Sranfreih ben 
Ankfang ju machen. Wirklich hatte er ſchon 
einen Theil des Weges auf ſeinen Fuͤſſen zu⸗ 


ruͤck gelegt; er mar, ſagte man, bis nach 


Gelnhauſen gekommen, als er durch die Une 

tuben des Krieges von 1741 an der Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Reiſe gehindert wurde. Er 
kam zu ſeinem erſten Berufe, Kinder zu | 
unterrichten, doch üngern zuruͤck, und be⸗ 
fand ſich, als Hauslehrer, nach und nach 
bei einem Rittmeiſter Stollmann zu Oſter⸗ 
burg, und bei einem. Oberamtmanne Lame 
precht zu Heimersleben. An dem letzten Or⸗ 
te (ab ihn Herr Boyſen, der von bem Con⸗ 
rektorat zu Seehauſen, welches er vorber vers « 
waltet hatte, ju einer wichtigeren Stelle ers 
nannt, und mit bent Muftrage verfeben war, 
ſich einen gefthidten Rachfolger aufzuſuchen. 
Winkelmann war, in Ermanglung befferer | 


Aueſichten, mit se bise zufrieden 3 
— und 


— — — — Un STE su ss 
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und er erhielt e8 im Sabre 1742 auf bie 


Empfehlung feines Vorfahrers, ob er gleich 


für dasſelbe qu groß, und folalih in ben 
Urtheilen kleiner Leute nicht dazu geſchickt 


war. Uiber dieſen Punft wollen wir der 


Herrn Boyſen hoͤren, welcher an ben be⸗ 


v⸗ 
2 


ruͤhmten Gleim ſchreibet: „Ich nahm 


mich Winkelmanns aus allen Kraͤften 
an, nachdem er mich durch bewun⸗ 
dernswuͤrdige Proben von ſeinen grofs 
fen Talenten, und von feiner Stérfe in 
der griechifthen Litterature uͤberzeugt bats 
tes unb.ich babe es babin gebracht, daß 


er mein Nachfolger i im Amte geworden iſt. 
Was meinen Sie aber! Federmann in See⸗ 
, baufen.glaubt, daß ich mehr fie Winkel⸗ 
Mann als für bie Schule geſorget haͤtte, 


und verſchiedene meiner Freunde haben 


mir die bitterſten Verweiſe gegeben. Der 


neue Conrektor kann nicht predigen; es 
Mag ihm auch wohl an der aͤuſeren Lehr⸗ 
gabe fehlen und vielleicht iſt ihm die 


Wuͤhne qu eng; kurz die Zahl der Schuͤ⸗ 


ler bat ſich merklich verringert, und Wins⸗ 

kelmann hat mich muͤndlich und ſchrift⸗ 

tid cr ihn — unterzu⸗ 
"y brins 
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„bringen. ,, Nidté macht eine üblere Fi⸗ 

ur, als ein Kopf, den man in eine unver⸗ 
haͤlmißmaͤfſige Niſche geſetzt hat, oder ein 
groſſer Obeliskus auf einem kleinen Platze. 
Binfelmann befand ſich su Seehauſen in 
einer Sphaͤre, die fuͤr ihn zu niedrig war. 
Junge Leute in den Anfangsgruͤnden ˖ der als 
ten Sprachen, und in den Grundſaͤtzen ih⸗ 
res Glaubens zu untertichten, iſt ein ver⸗ 
dienſtvolles Werk; (1) und ein ſolches Amt 
au verwalten iſt nicht unruͤhmlich. Aber 
Winkelmann, den Kopf voll von hohen Ab⸗ 
ſichten, mußte nothwendig ſeinen Schuͤlers 
zu Seehauſen eben fo mittelmaͤſſig vorſtur 
Den, als Jupiter bem Himmel, fo lange⸗ 
Minerva in ſeinem Gehirne ein Embrio ware 
Indeſſen wenn er gleich nicht die erforder. 
liche Gabe der. Herablaſſung d'a 
| | M 





(1) Diefe find bie vornehmſten Gefhäfte eines” 
bort fogenannten Gonreftors. Das Prebigen: 
ift nur etwas zufaͤlliges, weil es bort insge⸗ 
mein uͤblich iſt, die Schule als den Weg zur 

.Kanzel zu betrachten, eine Gewohnheit, die 
fuͤr die Bildung der Jugend nicht die erſprieß⸗ 
lichſte iſt. —— 


! 
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Aickern beſaß; fo fonnte man ihm doch feis 
nen Mangel an Fleiß und. Geduld, dieſen 


awo nothwendigen Tugenden eines Schul⸗ 


mannes, zur Laſt legen. Er lehrte nicht nur 
mit groͤßter Treue, die auch endlich erkaunt 
wurde; ſondern et lernte ſelbſt, und ward 
in ben Nebenſtunden ſein eigener Schuͤler. 


Es ſcheint naͤmlich, daß er zu dieſer 


Zeit zu dem deutlichen Bewußtſeyn des In⸗ 


ſtinktes gelanget, der unmerklich ſchon laͤngſt 


ihn geleitet hatte, und daß er dadurch arts 
nee fi einen orbentlichen Vian 


ber fein kuͤnftiges Leben zu entwerfen. Be⸗ 
reits hatte er die weite Reiſe durch die Gels” 


der des Alterthums, ſo weit der Weg durch 


Buͤcher gebahnt iſt, vollendet; er uͤberſah 


von Memphis an bis nach Rom, von den 
Olympiaden bis zur Hegira, alle Schaͤtze 


der grauen Welt nebſt ihren Ruinen, wie 


man etwa Aegypten, Griechenland und Ita⸗ 


lien auf einer Mappe, und die Begebenhei⸗ 


ten Diefer Reiche in einer chronologifh:n 
Gefthichte , nach Art des Henault uͤberſieht. 


Det gewoͤhnliche Antiquar bâtte ſich mit die 


J 


ſeer Gelehrſamkeit für uͤbergelehrt gehalten, 
| ; se, — und 
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und barinn ein Uibermaf von Zuftiedenheit 
- gefunden.. Aber es liegt in ber Natur ere 
babener Geifter, fic) auch mit Bielem nicht 
qu befciebigen und ba, wo ein jeber anderer 
das Ende feiner Laufbahn findet, erſt den 
Anfang der ihrigen zu ſuchen. Winkelmann 
füblte, daß ibm deſſo mehr fehlte, jemehr 
er beſaß; alle hiſtoriſchen Kenntniſſe, die 
er ſich bei der Lampe erworben hatte, waren 
nicht hinlaͤnglich, ſeine Wißbegierde zu be⸗ 
ruhigen; er beſchloß, wo moͤglich, ſeint 
gelehrten Ideen durch die Anſchauung zu 
realiſiren, das ſelbſt zu ſehen, was er bis⸗ 
her nur geleſen hatte, und die Uiberbleibſel 
ber Vorwelt auf eine naͤhere Art, als aus 
Buͤchern kennen zu lernen. Unſere Muth⸗ 
maſſung, daß dieß ſchon damals ſeine uͤber⸗ 
legte Abſicht geweſen ſey, wird durch ver⸗ 
ſchiedene Umſtaͤnde beſtaͤttigt. Man weiß, 
daß er ſchon als ein werdender Juͤngling 
den enthuſiaſtiſchen Gedanken bruͤtete, nach 
Aegypten ju gehen, um dort ſeine Augen an 
ben Reſien der vorigen Hoheit dieſes Landes 
zu weiden. Zu ſeiner uuterbrochenen Reiſe 
nach Frankreich ward er veranlaßt durch Ca⸗ 
ſars Geſchichte des galliſchen Krieges, die 
F | fé 
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ſeine Œinbifbungefraft erhitzt hatte. Denn 
damals faßte er Feuer bon allem, was aff 
war, und das Studium der Kunſt hatte noch 
keine Herrſchaft in ſeiner Seele, weil ihm der 
Gegenſtand ſeiner nachherigen Begeiſterung 
noch nicht lebhaft war. Sein ganzes Bee 
tragen ju Seehauſen, eine Miſchung von 
aͤuſerlich finfiernr Weſen, und innerer 
Unruhe, verrieth dem Menſchenkenne! 
einen Mann, der nicht willens ift, Conrek. 
tor qu bleiben, der groffe Abſichten bat, und 
weit in die Berne binaus . fiebe , ob er 
ſein Ziel endlich einmal erblicken moͤchte. Auch 
wird die Wahrſcheinlichkeit unſerer Muth⸗ 
maſſung gerechtfertiget durch die Folge, und 
erhoͤhet durch die Betrachtung des Gebrauchs, 
welchen Winkelmann zu Seehauſen von der 
Zeit machte, ‘die ihm eigenthuͤmuch wat, 
weil et fie nuͤtzen konnte, obne bie Pflichten 
ſeines Amtes ju vernachlaͤſſigen. Diefe Zeit 


wendete ex an, theils ein Magazin von 


zwmeckmaͤſſ igen Collectaneen zu ſammeln, theils 
diäejenigen Sprachen zü lernen, die ihm noch 
fehlten und ohne die er nicht glaubte, ſein 
Siudium vollenden zu koͤnnen: die franzoͤ 
” | _ AC Os 
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file ; italianiſche und engliſche. In der 
Iſlen hatte er zwar nicht die grôfte Fertig⸗ 
keit, die ibm. Herr Paalzou beilegen wills 


doch beſaß er einige Borertenntniffe Die 


fegten bingegen lehrte er ſich ſelbſt gang als 
tin, ohne muͤndlichen Unterricht, bloß vers 


ſchen mit einigen ſchlechten Grawmatiken und 


mitelmaͤſſigen Woͤrterbuͤchern. Von feiner 
Seite waͤre er bald im Stande geweſen zu 
der Ausfuͤhrung ſeines Planes zu ſchreiten, 
die ganze Vorbereitung war fertig; aber 
gen maͤchtige Hinderniſſe ſtanden in We⸗ 
ge: ſeine aͤuſerliche Lage, und fein edles 

J 


Herz. 


À oc lebte ſein alter Vater, gedruͤctt von 
der Laſt der Jahre, von Kummer und Ar⸗ 


muth zu Boden geſchlagen, and am Rande 
bes Grabes, bloß getroͤſtet und unterſtuͤtzet 


durch ſeinen einzigen Sohn. Winkelmann 


fief gern die kindliche Liebe in ihrem Lam⸗ 


pfe mit dem Enthuſiaſmus ſeines Geiſtes 


den Sieg davon tragen. Er entfagte als 
len feinen Abfichten, um das uͤbrige Leben 
des Greiſes Er bem er das ſei⸗ 
nige ſchuldig war: 
wieder hervor, als bis er ſeinem Vater die 


und ſuchte ſie nicht eher 
Aus 
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Augen ——— und ſich die Thraͤnen 
uͤber ſeinen Verluſt nach und nach Mu 
es 
Seine Seele war itzt leer po allen 
andern Sorgen und bloß erfuͤllet mit dep 


Sorge ber| Wißbegierde, und mit gneifern⸗ 


dem Feuer zur Ausfuͤhrung ſeines Plans. 
Aber die Haͤnde waren ihm gebunden. Er 
tar nicht reich genug/ uni ohne fremde Bei⸗ 


. büfe bis an bas Ziel zu gelangen, und 


nicht: mebr Juͤngling genug, um zu glauben, 
man koͤnne bloß mit Wiſſenſchaft und Eifer 


durch die Welt reiſen, ohne Unterſtuͤtzung 


des Gottes Plutus, oder irgend eines Maͤ— 
cenas. Er lehte in einem fleinenDrte ;: 


ohne méchtige Sreunde, und der Be uns: 


bekannt: benn noch mar er kein Sebrififiels. - 
ler, und bacbte vielleicht nicht in. Traume 
daran, es einſtens qu werden. Vielleich ⸗ 


bâttei ibn ſein innerliches Feuer, dzm ex 


— keinne aͤuſerliche Nahrung geben tonnte 


ſelbſt aufgezehret, wenn nicht der dautſche“ 


| Peireſcius gelebt, und die Freude gehabt 


haͤtte, einen Mann von dieſer Art zu ent⸗ 
deden, und aus dem Staube zu nichen. — 


V. Thel. € 


œ hs 

J gehnrich, der altere, Graf von Buͤnan 
iſt bekannt, als einer der weiſeſten Saats⸗ 
maͤnner, als einer der beſten Schriftſteller, 
und als einer der groͤßten Befoͤrderer der 
Litterätur in Deutſchland, im achtzehnten 
Jahrhunderte. Seine Verdienſte als Mis 
niſter weiß jedermann; von ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit/ — Scharfſinne und gutem Ge⸗ 

ſchmacke hat er der Nachwelt Beweiſe hin⸗ 
terlaſſen in ſeiner deutſchen Reichsgeſchich⸗ | 
te peirrem klaſſiſchen Werke, und in feinee 
vortreftichen Bücherfammlung, bie jetzt eis 
ne Zierde von Dresden iſt. Dieß war der 
Edle, dem wir noch über dieß unfern 
Winkelmann qu danken haben, der ohne 
den Grafen von Buͤnau vielleicht niemals 
dieſer Winkelmann geworden waͤre. Der 
Graf erfuhr zufaͤlliger Weiſe das Daſeyn 
bieſes fo: ſonderbaren, und fo. groffen Mans 
nes: er rief ihn aus der Dunkelheit, und 
gab ihm eine Stelle bei ſeiner Bibliothek, 
gab ibm Ehre und uiberfluß fuͤr leine Be⸗ 
Dürfniffe. ‘Die geſchah im. Jahre 1748. 
Alſo batte Winkelmann einen groffen Schritt 
. gethan, und fabe fih nâber. als jemalé an 
der FN deſſen wozu er que + war. 

in 
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Sein Leben zu — war ſehr 
— : er lebtemebr für die Buͤcher ‚als fuͤr 
fuͤr die Menfchen. Gemeinſchaftlich mit Herrn 
Franke beſorgte er die Geſchaͤſte der graͤflichen 
Bibliothek: durch die freundſchaftliche Zuſam⸗ 
mentretung dieſer beiden gelehrten Maͤn⸗ 


ner wurde die vortrefliche Ordnung dieſes 
— Schatzes eingerichtet, (2) und der Schatz 


ſelbſt durch die Verſchwendung des Grafen, 
der nur in dieſem Punkte verſchwenderiſch 
war, — Ankaufung der ſeltenſten und 
koſtbarſten Buͤcher, auch ganzer Sammlun⸗ 


gen, bon Zeit qu Zeit vermehret. Man 
kann denken, daß Winkelmann, hier in ſei⸗ 


nem erſten Elemente, auch auf ſich ſelbſt, 
und ſein Lieblings Studium bedacht mar. Er 


fand theure Werte die er noch nie ·geſehen 
| betez er ris fie nach Li Geivoÿne | 


E 2 | beit, 





@ Ein Landſiz tes é Gufen von Banau, CT 


derfelbe aud) feine grofle Bibliothet hatte. 
Er hatte in der Folge, wo wir nicht irren noch 
ei ne kleinere au Weimar. 


G) Der Ratalog der Buͤnauiſchen Bibliothek if : 
eim Muſier in ſeiner Met; er in ein Wert nn 


. gain Svens e. 
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heit, unb es ſcheint vaß er hier zu "ef 
auf vie Runft der Alten aufmerkſam gewor⸗ 
den, und ſtufenweiſe vom Anblicken einiger 
- Rupferftihe bis sum Anſchauen der Anti⸗ 
fen in bem benachbarten Dresden, nebft dent 
bortigen Eopieren alter Werke, dann bis ju 
den platonifchen Ideen fortgeſchritten iſt, 
aus welchen, nachdem er fie in. Rom bes 
tichtigt batte, feine Geſchichte der Kunſt 
entſtaud. Gein Sunger nach Wiſſenſchaft 
trieb ihn, ſogar die Kirchenvaͤtter zu leſen; 


vielleicht hat dieſes Studium etiwas beige 


tragen, in der Folge ibn mit der Kir⸗ 
che qu vereinigen, zu der er ſich vorber nicht 
bekannt hatte. Dieß waren ſeine Veſchaͤf⸗ 
tigungen bis 2756. 
Die Nachbarſchaft von Dresben war 
unſerm Winkelmann, auſer den Werken 
der Kunſt, die. er dort anuſchauen konnte, 
auf eine andere Art nuͤtzlich. Er lernte 
Maͤnner kennen, die ſeinen alten Eifer fuͤr 
die Wiſſenſchaft, und ſeinen neuen fuͤr die 
Kunſt, wo moͤglich rs noch mehr anfachten, 
indem fie ſelbſt einen aͤhnlichen Eifer, und 
zum Theil in der letzten Ruͤckſicht vor ihm 
viele Schritte voraus hatten. Die Wiſ 
ee 7 0. ſen⸗ 





— 


ſenſchaft und der Beruf verband ihn mit 
den Herren Franke und Seyne: Kunſt und 
Wiſſenſchaft mit ben Herren von ſagedorn, 
Lippert und Oeſer. 


Herr Seyne, einer der vornehmſten Al⸗ | 


dermaͤnner der gôttingifchen gelehrten Republik, 
hatte ju. dieſer Zeit die Aufſicht uͤber die 
Bibliothek des Giafen von Bruͤhl. Seyne 
und Winkelmann liebten ſich wechſelweiſe, 
weil ihre Bemuͤhungen einen Zwec hatten, 


und weil jeder das Verdienſt des andern 


ehrte, und jeder zu groß dachte, um den an⸗ 
dern zu beneiden. Der Krieg von 1756. 
machte, daß beide ſich aus dem Geſichte 
verloren; in einer ſehr entfernten Gegen⸗ 
wart, die der Briefwechſel unterhielt fan⸗ 


den ſie ſich dann erſt wieder, als der eine 
in Goͤttingen und der andere in Rom war. 


Dieſer Briefwechfel wurde burch ben groffen 


Muͤnchhauſen erleichtert, der ſelbſt ſich I 


freuete an einer ſolchen Lorreſponden An⸗ 


theil qu nehmen. 

Hagedorn, der Bruder des Dichters, 
und der Vater der deutſchen Kunſtlehrer, 
gab 1755 ſeine bekannten Eclairsiſſemens 
historiques unter die Preſſe. Winkelmann 


Ee3 ſah. 
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ſah in der Druderey einen TT er eilte 
den wuͤrdigen Mann zu feben, unb fank 
mebr,. als er gefucht batte. Sageborn ivar 
von dieſer Stunde an fein Sreund, und 
verfichert, baf et niemals an ihm diejenigen 
Gigenfchaften gefunden, die unwuͤrdige Wi⸗ 
derſacher ihm angedichtet haben. 
Lippert, dieſer Zelot für die Kunſt, 
hatte kaum Winkelmannen entdeckt, ale 
er ihn liebte, und Winkelmann verehrte in 
jenem die weitlaͤuftigen ſelbſt erworbenen 
Kentniſſe, ben ſeltenen Fleiß, mir der Be⸗ 
gierde der Belt nuͤtzlich zu ſeyn, und das 
altdeutſche redliche Herz, offen bis zum 
Munde, und bis zu den Augen. Dieſer 
wuͤrdige Greis verbietet uns zu ſagen, was 
wir wiſſen, daß Winkelmann von ibm ge 
lernt bat ſtillſchweigend muͤſſen wir ſein 
Verbot uͤbertreten, indem wir Log feine 
Beſcheidenheit ruͤhmen. 
Winkelmanns Bekanntſchaft mit Herm 
Oeſer ft deſto wichtiger, da ſie ſich auf 
eine neue Periode des Winkelmanniſchen 
Lebens bezieht. So ſehr auch Winkel⸗ 
mann Urſache hatte, mit ſeinen Umſtaͤnden 
zufrieden zu ſeyn, geehrt wie er war von ſei⸗ 
1 * nem 
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nem Grafen , mitten unter liuerariſchen CET 


Ben, und in einem Cirkel von den treflibfien 


Ereunden; ſo verließ ibn doch fein alter 
Plan nie, er war ſein treueſter Freund, 
und die Hofnung, ibn auszufuͤhren, ſein 
groͤßter Schatz. Die Gelegenheit ſaͤumte 
nicht, ſich freywillig ibm darzubieten. Der 
vaͤbſtliche Nuntius Archinto hatte ihn ſchon 


in Noͤtheniz gekannt, bewundert, eniziffertt 


und eingeſehen, mer dieſer Mann, und 
welches das zweyte Element ſey, wohin er 
verſetzt werden muͤßte. Dem zu Folge 
wollte er ihn uͤberreden, nach Rom qu gebens 
aber Dier ‘war feine iberrebung noöthig: 
denn Winkelmann mar derſelben bereits mis. | 
feinen Wuͤnſchen Über die Haͤlfte des Weges 
entgegen gekommen. Er entſagte allen Bora 
theilen, die er in Sachſen wirklich beſaßz 
durch keine Verſprechungen, durch keine der 
angenehmen Ausſichten, die man ihm in der 
Bufunft erblicken ließ, konnte er zuruͤckge⸗ 
halten werden. Sein Entſchluß war gefaßt; 
er legte ſeine Stelle nieder, nicht zum Bere 
gnügen des Grafen Bünau, der ibn ſehr 
ungern verlor, und gieng nach Dresden, | 
um fid da mit befferer Muſſe ju feinem . 
Er E4 Roͤ⸗ 


COR ——5 


Roͤmerzuge borjuberèiten, und auszuruͤſten 
mit allen den Erfoderniſſen, die ihm 
noch zu fehlen ſchienen. Hier wohnte er 
bei dem beruͤhmten Kuͤnſtler, der Deutſch⸗ 
land Ehre macht, weil man ‘ibn insgemein 
füv einen Deutſchen haͤltz (1) oder weileres | 
geworden iſt, durch ſeinen langen Aufent⸗ 

halt in einer groſſen Provinz dieſes Reis 
ches, durch ſeine endliche Feſtſetzung daſelbſt 
. Ab durch ſeine Verdienſte in der Grüns 
dung einer beutfhen Schule der Kunſt. 
Das Jahr, twelches Winckelmann bei dem 
Herrn Oeſer zubrachte, wendete er an zur 
genauen Erforſchung der Kunſt, und der 
Regeln derſelben, um ſein Aude zu ſtaͤrken, 
worin er auch baid ſich eine bewunderns⸗ 
wuͤrdige Fertigkeit erwarb. Die Galerie 
zu Dresden beſuchte er fleiſſig, und ſeine 
Erklaͤrungen und Urtheile uͤber die Mei⸗ 
ſterſtuͤcke, die ſie enthaͤlt, waren. geſund 
und rein, weil ſein Auge niemals durch 
das, was man nach der Kunſtſprache Ma⸗ 
nier nennet, war verdorben worden. Denn 


die 
TE — — Dirercor der ã 


zu Leipats, iſt ein geborner Ungar. 
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die Mabrbrit, Ordnung und Schoͤnhen 


waren ſeine Regeln, und ſein leichter Be⸗ 


griff, eine Folge ſeiner zarten Empfindlich⸗ 
keit, wurde auſer dem unterſtuͤtzt, durch 
eine erſtaunliche Beleſenheit, deren ganzer 
Umfang faſt immer den Befehlen ſeines 
treuen Gebéchtniffes gehorſam mar. — 

Archinto war indeſſen als pabſtlicher 
Runfius nach Wien gegangen, und hatte 
unſerm Winkelmann eine Empfehlung an 


den Pater Rau, den Beichtvater des Koͤnigs 
von Pohlen hinterlaſſen. Vorher aber hatte 


er gewuͤnſcht, daß Winkelmann etwas 
ſchrei ben moͤchte, woduͤrch er der Welt ei⸗ 


neu Vorſch mack geben koͤnnte von bem, 


was fie fünftig von ibm zu erwarten bag 
Recht, und er, ibr su leiften, das Talent 
haͤtte. Dies gab.ibm Anlaß freine. Ges 
danken von. der Nachahmung der alten- 
Kunſtwerke beraus' zu geben, ein Buch, 
bon:welhem-in ver Folge der Verfaſſer, 
aber er allein, urtheilte, daß es den Beifall 
nicht verdienet haͤtte, mit welchem 8 damals 
aufgenommen wurde. Dieſer) Beifall waͤre 
allgemein geweſen, wenn nicht in Dresden 


ſelbſt einige gt Antiquaren es 
Es. für 


faͤr eine — gehalten Aber die 
Sedanken von der Nachahmung allerley 
ſchiefe Urtheile zu faͤllen, und auszubreiten. 
Daher entſtand bas Sendſchreiben, welches 
Winkelmann ſeiner Schrift beilegte, und 
welches groſſentheils auf dem Zimmer des 
Herrn Lipperts ——— wurde. Man 

hatte unſerm Winkelmann vorgeworfen, daß 
er in ſeinem Buche keine Schriftſteller an⸗ 
gefuͤhrt habe; man wollte an ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit zweiſeln. Um dieß zu widerlegen, 
eitirte er in ſeinem Sendſchreiben deſto 
mehr, faſt im Scherze: alle die ihm zu⸗ 
ſahen, bewunderten den Reichthum ſeiner 
SGelehrſamkeit und die Gegenwart ſeines Ge⸗ 
daͤchtniſſes. Es iſt nicht zu leugnen, daß 


ihn die Treue des letzteren oft, beſonders 


bei ſeinen folgenden Werken, verleitet bat, 
demſe lben aufs Wort zu glauben ; dadurch 
haben ſich in feine Buͤcher einige fleine Ver⸗ 
feben geſchlichen die von keiner Bedeutung 
ſind; ſonſt wurde die groſſe Menge der 
Gegenflanbe, die man kaum uͤberſehen kann, 

Mythologie, Geſchichte, das Mechaniſche 
der Kunſt, und tauſend andere Sachen, 
aus welchen der Witz mis der — 





fraft Vie, Muthmaſſungen zu machen bat, 

die der Verſtand berichtigen muf, von ibm 

> mit · einer Leichtigkeit uͤberſehen, bie nur 
ihm eigen war, Seine über verſchiedene 
Punkte geâuferte, nachmals aber geñnders * 
te, ober gemâffigte Meinungen ruͤhren vies 
leicht baber ;, weil feine Cinbilbungsftaft ju 
maͤchtig Über ibn war, und ibn oft bewog 
zu glauben, was er in manchen Faͤllen 
Schmeichelhaftes fuͤr die Kunſt und fuͤr 

ſi ch wuͤnſchte. F | 
Endlich reifle wWinkelmann von Dres, 
ben ab; Der Graf von Buͤnau bezeigte 
ihm feine Hochachtung durch reichliche Ge⸗ 
ſchenke, und durch ſein Zutrauen, indem 
er ihn mit verſchiedenen Auftraͤgen beehrte, 
unter welchen der vornehmſte war, ſeltene 


Buͤcher und Handſchriften in Italien fire _: 


die —— ——— aufzuſuchen. (1) 
— 





Dieß dr jemanden Gelegenbeit. zu folgenter ; 
„Erzaͤhlung gegeben: da nun abér der wohl⸗ 
7 früge Reichsgraf Luſt hatte, ſeinen vor— 
„treflichen Buͤcherſatz noch mit italieniſchen 
LL — und Alterthuͤmern zu vermehren, 
# 


— 
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Winkelmann in Rom! ber olympiſch⸗ 
— am Ziele! Seine Verblindung beim 
erſten Anblicke, ſein Staunen, ſeine Wonne, 
die Augen da zu haben, wo bas Herz ſchon 
lange geweſen war: dieß ſind Empfindungen 
die ſich ihm nachfuͤblen, aber ar beſchrei⸗ 
ben laſſen. 

Rom erwiederte die Deus r die er 
immer fie Rom gebabt batte, und die jeté 
ù anfieng Zufriedenheit zu werden, oder viel⸗ 


mehr in basjenige Gefuͤhl uͤberfloß, wel⸗ 


ches aus einer uͤberſchwenglichen Erfuͤllung 
unſerer Hofnungen Lin 0 Er wurde 
gleich 


PT ER VE SR EU 
„ fo betam ber Herr Bibliothetar Winkelmann 
„Ordre, eine Reiſe nach Italien, etwa im Jahr 

on 1758, zu thuu, wozu ibm 100 Dukaten 
Reiſegeld ausgezahlt wurden. ,, Diefe Er: 
zaͤhlung iſt ganz verzeichnet. Nicht, weil 


bdecr Graf Luſt zu italianiſchen Buͤchern hatte, 


ſondern, weil Winkelmann Luſt hatte, nach 
Italien zu gehen, gab der Graf Winkelmann nicht 
Ordre zureiſen, ſondern bie gebetene Entlaſſung; 
nicht Reiſegeld, ſondern ein frepwilliges Geſchent. 
Winkelmmann hatte ſich vorbin, mit bem 
Nuntius Ardinto ‘in gewiſſe Verbindungen 

eingelaſſen; und er uͤbernahm die Auftraͤge des 
Grafen, nicht mehr als Diener, ſondern als ein 
| reiſender Freund. 








Don 


gleich amame deehet , wie immer ein Wei⸗ 
fer wenn er nicht in ſeinem Vaterlande 
ft, geehtt werden farm. Jedermann be⸗ 
wurnderte die Sertigfeit , :‘nfie ” welcher er 


die Alterthuͤmer erklaͤrte, von denen man 


glaubte; baf fie ibm. noch neu wérens 
Aber ihm beuchie es, als" haͤtte er dieſelben 


ſchon laͤngſtens im. Geiſte geſehen, und faͤn⸗ 


de fie jetzt ur wieder, mie man einen alten 
| Bekannten, nach langer Abweſenheit in der 


Fremde, wiedererkennt. Da er an dem 


Orte ſeiner Beſtimmung wa Lebte ec bas 


ſelbſt, als waͤre er in dem Saufe ſeiner 
Seburt ‘unter Bruͤdern, und Schweſtern 


und Freunden. Er wat in Rom. 
Daſelbſt hatte er gute Empfehlungen, 
beſonders vom Nuntius Archinto; dieſe ver⸗ 

ſchafften ihm die Selegenbeit, ſich ſelbſt durch 


die Beweiſe ſeinerWiſſenſchaft und ſeiner Red⸗ 


lichkeit zu empfehlen. Da wir uͤberhaupt mehr 


die Geſchichte ſeines Geiſtes, als die kleinen 
Umſſlaͤnde desjenigen Lebens erzaͤhlen, welches 
der Gelehrte eben ſo mechaniſch lebt, wie der 
Ungelehrte; ſo merken wir nur an, daß in 


NRom ohne vielen Verzug für ſeinen Unters 


halt geſorgt und daß er, um ſpar⸗ 
| ſamer 


De ," — 
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— zu leben, ben kleinen archen nahm, 
der ihm noch auf eine: anbere Art nuͤtzlich 
war, weil man ju Rom, aols Abate ge 
kleidet, in alle auch auſehnliche Haͤuſer Le 
gefuͤhrt werden, und uͤberall wohl empfans 
gen werden kann. Er machte Gebrauch da⸗ 
von; und nach und nach legte er: die ihm 
angeborne Schuͤchternheit, und Scheu der 
Geſellſchaft abr: .von ſeinem vorigen Be. 
tragen blieb ihm nichts uͤbrig, als die Be⸗ 
ſcheidenheit, mit welcher er bas immer fich glei⸗ 
che Aeuſerliche zu verbinden lernte, welches 
der Umgang mit der Welt als einen An⸗ 
flanb erbeifchet. So. bat man ibn wenigſtens 
gants: ñ — in der re Solge gu Dieu war. 


Einer ſeiner vornehmſten Goͤnner zu 
Rom mar der Herr Cardinal Alexander Al 
bani. Dieſer Herr, und Winkelmann wa⸗ 
ren durch ihren Stand weit von einander 
getrennt; aber. ein gemeintſchaftlicher Sang 
vereinigte fie: bie Liebe und das Studium 
des Alterthums. Der Cardinal wurde Win⸗ 
manns Beſchuͤtzer, und. noch etwas mebr: 
ſein — — —— ſeine bes 

| ruͤhm⸗ 
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ruͤhmte Vite, (1) wurden beinahe das Ei⸗ 
genthum Winkelmanns, welcher ohnehin zu⸗ 
weilen im Scherze gang Rom das ſeinige nenun⸗ 
— mn OR RC LT te. 
(1) Bir haͤtten von unſerm Berfaffet eine De: 
ſchreibung biefes Luſthauſes befommen, wos 
." fermer gelebt bâtte. Er fpridt in einem feis 
„ner Briefe: Unter allen Arbeiten, bie zum 
„Veſrſtaͤndniſſe des Alterthums und der Kunſt 
der Zeichnung unternommen worden, wird 
„eine der nuͤtzlichſten ſeyn die ausfuͤhrliche 
„Beſchreibung der praͤchtigen Villa Sr. E— 
„minenz des Herrn Cardinals Alerander 
„Albani, welche nach und nach zubereitet 
„wird. Es werden indeſſen einige Jahre ete 
„ fodert, die Zeichnungen und die Kupfer 
derſelben zu endigen, Jowohl der Gebaͤude 
„in ihrer aͤitſeren und innern Abſicht be 
„ trachtet, als auch der unglaublichen uno: 
auserleſenen Menge von Werken des Alter⸗ 
thums, um alles dem unſterblichen Namen des 
„Erbhauers dieſes Sitzes der Kunſt wuͤrdig aus⸗ 
„ zufuͤhren. Ich wuͤnſchte ihnen einen vor⸗ 
| y» ufigén Begriff dieſes Kleinods von Rom 
unsd dadurch von gedachter Unternehmung 
geben zu koͤnnen. In dieſem Vorſatze faͤhrt 
der erhabene Beſitzer dieſer Villa beſtaͤndig 
fort, dieſelbe au bereichern, nicht allein 
mit Statuen, Bruſtbildern und erhobeneen 
„. Arbeiten, ſondern auch mit Galerien, die⸗ 
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ſelben aufauftellen. ,, 


t 





Do #4: 
té x Das war es auch in ber That ,den.n vor 


ihm bat es niemand ſo gut ju —— ge: 


7 tnt, als er. (1) 
Hier war es / wo nachdem er alles Se⸗ 


henswuͤrdige nicht bloß gefeben ,: ſondern be⸗ 


trachtet, beobachtet, beurtheilt, klaſſificirt 
hatte, der groſſe Man ſeiner Geſchichte der 
Kunſt entworfen, uͤberdacht und ausgeſuͤhrt 
wurde. Er gab waͤhrend dieſer Arbeit eini⸗ 
ge Schriften herraus, deren Titel wir nicht 
einmal anzeigen, weil die Geſchichte der 
Kunſt allein ſeinen Namen verweigen wird, 
und weil man fn der Geſchichte eines Hels 
ben die mindern Thaten deſſelben, fo wuͤr⸗ 
dig fie auch an ſich ſind, verhaͤltnißweiſer 
fuͤr allzu unwuͤrdig haͤlt, um ſolche zu beruͤh⸗ 
* He Gin einpiger Bogen ete" "0 
fiche 





@ re —— eine Menge von Anekdo⸗ 


ten, Winkelmanns Leben zu Rom betreffend. 
Sie ſind nicht alle verſichert genug; und wir 
uͤberlaſſen gern das Detail bem Herrn Fran⸗ 
.. ‘ . #e,-mit bem Vorbehalte, einſt Supplemente 
à ju “einer Biographieltefern ju duͤrfen. 
. (2) Pan fann.feine fieinern Schriften aus bet 
4 Bibliothek ber ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, nan — Weiſe zu ue be: 
rgt 
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Nuͤchtiger Arbeit haͤtted en Ruhm eines jeden 
andern feſtgeſtellet; aber er ſelbſt achtete nicht 
ſehr ſeine Schriften uͤber die Baukunſt der 
Alten, Über die Empfindung des Schoͤnen, 
und andere, die wir wuͤnſchten ſelbſt geſchrje⸗ 
ben zu haben. Mit einigen dieſer kleinen Wer⸗ 
ke bat er ſeine deutſchen Freunde beſchenkt, 


die ſich zu Rom um ibn her verſammelten, 


die er vorzuͤglich liebte, und in Beſchauung 
der Alterthuͤmer hegleitete, gleichwie ihn ei⸗ 
nige derſelben vorher ſelbſt begleitet batten, 
Damals ſchon gehoͤrte Winkelmann unter die⸗ 
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dert Wurben, = ee . 
Seine Reiſen in verſchiedene Gegenbers 
von Welſchland, ſeine Bemuͤhungen, alles 
aufzuforſchen: wodurch bas Studium des Al⸗ 
terthums bereichert werden konnte, ſind fo 
bekannt, als die Ehre oder die Gerechtigkeit. 
welche ihm die roͤmiſche Geſellſchaft der Al⸗ 
terthuͤmer wiederfahren ließ, indem ſie ihn 
zu ihrem Praͤſidenten erwaͤhlete. Sie gab ihm 
Fe forge bat, tennen lernen. Dert Danljou hat 
| aber Uuredt, wenn er fagt, taf Winfel: 
manns erſte Schrift bicjenige über bie Det 
lani ſchen Uiterthümergerweten fep, … 
| Y, Theil, F | 
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| Site, nachdem er ſchon ii das geleiftet 
hatte, was die Titel bebeuten, die fonft fo 
oft Bedeutung ſind. Er war Praͤſident 
der Alterthuͤmer, und waͤre es geweſen, 
wenn ihn auch Niemand dazu ernannt haͤtte. 
Die uͤbrigen Akademien, oder gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften in Italien buhlten ebenfalls um 
ihn, und wetteiferten, eine jede, ihn eher als 
die andere zum Mitgliede zu haben. Es iſt 
hier der Fall, wo man ſagen muß, daß man⸗ 
che Akademie ſich ſelbſt mehr Ehre machet, 
als dem Manne, welchen ſie ehren will. 
Die— Seſchichte der Kunſt erſchien end⸗ 
lich, wie wir ſchon vorhin gemeldet haben, 
im Jahr ag. Er hatte dieſelbe deutſch 
nach Deutſchland geſchickt, gleichwie die Grie⸗ 
chen nach Athen die Trophaͤen ſandten, 
die ſie jenfeits des Helleſponts erobert hatten. 
Aber kaum hatte Winkelmann fein Werk ges 
druckt geſehen, ſo war er ſchon unzufrieden 
mit ſeiner Arbeit, und fing von dieſer Stun⸗ 
de an dieſelbe zu verbeſſern. Dieß zeigte er 
zuerſt in ſeinen Zuſaͤtzen ju der Geſchichte dec 
Kunſt; doch ba ibm auch dieſe nicht hinlaͤng⸗ 
lich ſchienen, fo. entſchloß er ſich zu einer 
gaͤnzlichen Umarbeitung, ober vielmehr zu einer 
neuen Erſchaffung des unſterblichen Buches. 
Gein 


Sein Verſuch einer Allegorie fuͤr die 


Kunſt, ein muͤhſames Berf, wurde nicht ſo 


ſehr bewundert, als die Geſchichte der Kunſt. 


Seine vorgeſchlagenen Allegorien ſind oft 


raͤthſelhaft, zu weit geſucht, auf ſehr ent⸗ 


fernte Aehnlichkeiten gegruͤndet, und mehr 


im hieroglyphiſchen, oder aͤgyptiſchen, als 
‘im griechiſchen Sinne und Geſchmacke. In⸗ 


deſſen iſt auch dieſes Buch ein Schatz vonGe⸗ 


lehrſamkeit und Einſicht, dem Gelehrten noth⸗ 
wendig, und bem Kuͤnſtler wenigitens nicht 


unnuͤtzlich. + 


. 4 


Winkelmonn .1var unermuͤdet. Indem * 


ex die Allegorie ſchrib, allerhand fleine Werke 


derjenigen alten Denckmaale zu veranſtalten, 
die kein Boiſſard, kein Montfaukon, kein an⸗ 


derer Sammler bekannt gemacht hat. Dieſe 
_Monumenti antichi inediti, enthalten, in 
zween Folio Baͤnden, 225 Kupfer, die Winkel⸗ 
mann in italiaͤniſcher Sprache erlaͤuterte, 
gleichwie er vorhin bas Stoſchiſche Cabinet 


herausgab, an der neuen Kunſtgeſchichte ar⸗ 
beitete; unternahm er es, eine Eammlung 


geſchnittener Steine ini der franzoͤſiſchen ges. 


ſchrieben hatte. Er haͤtte eben ſo gut la tei⸗ 


niſch ſchreiben koͤnnen; aber gang wider den 


Brauch anderer Antiquare, die fi dadurch 
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. ‘ein gelehrtes Anſehen verſchaffen wollen, 
ſchrieb er mitten in Rom, ſeine heſten Wer⸗ 
ke deutſch, und die andern, die er nach der 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde nicht deutſch 
fchreiben fonnte, lieber in einer neuen Spra⸗ 
che als in der altroͤmiſchen. Zu einem drit⸗ 
ten Bande der monumenti antichi inediti 
hat er die Rupfer und den grôften Theil der 
Erklaͤrungen binterlaffens wir wiſſen aber 
nicht, ob berfelbe noch an das Licht treten 
wird, oder in welchen Haͤnden er ſich befin⸗ 
det. | — 
Die qu den Monaumenti antichi gehoͤri⸗ 
gen Kupfer ver anlaßten einen heftigen Streit 
zwiſchen ben Herausgeber, ‘und ſeinem vori⸗ 
gen Freunde, dem Herrn Caſanova. Vir 
wollen die Geſchichte dieſer verdruͤßlichen Gas 
che nicht wiederholen, und noch weniger 
entſcheiden, welcher Theil Recht, welcher 
Unrecht gehabt hat, weil ohnehin unſer Ur⸗ 


theil, da es fuͤr Winkelmann ausfallen wuͤr⸗ 


de, fuͤr partheyiſch gehalten werden koͤnnte. 

Winkelmann wat fort die friedfertigſte See⸗ 

le bon der Welt; nur in bem Handel mit Ca⸗ 

ſanova ward er empfindlich gegen Beleidigun⸗ 

gen, die er nicht glaubte verdient ju habem 

und bann vertieth er gleichfaus einge Em⸗ 
| pfind⸗ 








pfinblichfeit, als die Herren Leßing und Klotz 
verſchiedenes gegen ihn und ſeine Kunſtge⸗ 
ſchichte oͤffentlich erinnerten. Am meiſten war 
er aufgebracht gegen den letzten, weil deſſen 
lateiniſche Buͤcher, vorzuͤglich die Acta li- 
teraria, zu Rom geleſen wurden, und durch 
das Anziehende des Stils manche Leſer vers 
kuͤhrten 7 qu glauben, Klotz bahe Recht; 
beſonders di jenigen, welche aus Neid wuͤnſch⸗ 
ten, daß Winkelmann Unrecht haben moͤch⸗ 
te. Er baͤtte ſich in einer eigenen Schrift 
vertheidigt, wenn er nicht durch den guten 
Rath eines Freundes in Dresden davon 
waͤre abgehalten worden. 

Aunſtatt ſich alſo in unnuͤtze Streitigtel⸗ 
ten einjulaffen, wo meiftentbeils nicht eine 


- mal der Sieg Ehre bringt, befthäftigte er 


fi ch mit feiner Kunſt; bide betrachtete er 
als den Gegenftand feiner Mmtéarbeit, und 
Las, und dachte faft alles, was er las und 

achte, bloß in Beziehung auf dieſes Werk. 
Auch ſeine Erholungsſtunden wendete er zu 
gemeinnuͤtzigen Endzwecken an. Er ſchrieb ein 
Buch von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in Ita⸗ 
lien, welches, aus Urſachen, die uns unbes 
kannt ſind, ungedrudt blieb, und nun viel⸗ 
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leicht niemals gebrudt merben wird. Er ſam⸗ 
melte eine Menge von Zuſaͤtzen und Berich⸗ 
tigungen ju dem Werke des Junius uͤber die 
Malerey der Alten, und wat geſonnen 
dereinſt dieſes“ brauchbare Buch verbeſſert 
und vervollſtaͤndiget, herauszugeben. Diefroûs 


re ein wichtiger Dienſt für das antiquariſche 


Publikum geweſen; denn jetzt auch in ſeiner 
unbollfonnuenes Geſtalt, mit allen ſeinen 


Fehlern, iſt der Junius, wenigſtens um das 


— 


Gedaͤchtniß aufzufriſchen, in ſeinem Fache 


beinahe unentbehrlich, und was wuͤrde er 
erſt geworden ſeyn, wenn ein Winkelmann 
ibn neu ausgebildet bâtte? Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß ein Gelehrter dieſe nuͤtzliche und 


ruͤhmliche Arbeit uͤbernaͤhme, etwa ein Mann 


von ban Fleiſſe, von den. Taienten, vou 
der Biffenfhaft und bon ben_ aͤuſerlichen 
Hilfamitteln des Herrn Heyne in Goͤttin⸗ 
gen. Andere fluͤchtige Entwuͤrfe unſers Win⸗ 
kelmanns, die er zuweilen ſeinen deutſchen 


Correſpondenten mittheilte, uͤbergehen wir, 


weil es bloß Entwuͤrfe waren, zu deren Mu 


fuͤhrung er noch nicht Zeit hatte. 

Soßbaald bié groſſe Arbeit der neuen Ge 

ſchichte der Aunſt vollendet war, entfchlo 
fr 





fé Winkelmann ju feimer Reiſe in fein er 
fées Vaterland, und befonbers nach Wien, 
Dresden, ; Berlin und Oôtringen. Mach Wien 
war er oͤfters eingeladen worden, ſelbſt von. 
oeinigen Groſſen des Hofs, die bei aller. ih⸗ 
ver Groͤſſe ſich aicht ſchaͤmen, ſondern, wie 
es auch ſeyn ſoll, fuͤr ihre Pflicht es halten, 
die Kunſt und die Wiſſenſchaft ju lieben, jes 
ne qu kennen, und dieſe zu beſitzen. Aufer 
dem wurde er dahin gelockt, durch die vielen 
daſelbſt befindlichen Schaͤtze des Alterthums, 
und der Kunſt der neuern Zeiten, die man 
ihm, auf eine nicht uͤbertriebene Art, aber 
vortheilhaft geſchildert hatte. In Dresden 
wollte er die Freunde ſeines Herzens wieder 
ſehen und umarmen. In Berlin ſollte die 
Uiberſetzung und Ausgabe der Geſchichte der 
Kunſt veranſtaltet werden; und nach Goͤt⸗ 
tingen zu gehen, forderte ihn theils der Herr 


von Muͤnchhauſen auf, theils veibte ibn bas 


qu die Ausſicht eînec für ihn nuͤtzlichen Un- 
terhaltung mit der dortigen Bibliothek, und 
noch mehr mit den gelehrten Maͤnnern, oder 
lebendigen Bibliotheken, durch welche die 
Goͤttingiſche Schule fo beruͤhmt geworden 
iſt. — — 


\ 


; z 4 Das 


— Mertrirsigfie if, * man an ſe⸗ 
dem dieſer Orte alles zugeſchnitten 
hatte, um ihn zu feſſeln, durch die ange⸗ 
nehmſten Bedingungen, und ibn. zu bem 
Bekenntniße su noͤthigen, daß Deutſchland 
nicht immer kalt und undankbar gehen ſeine 
groſſen Maͤnner ſey. Freylich : batte ſein 
Werdienſt juoot in Welſchland erkannt wer⸗ 
den muͤſſen; gleichwie Mengs, Wille und 
Det groſſe beutfbe Tonkuͤnſtler, ben jeder⸗ 
niann ehrt, ohne Zweifel in ihrem Vater⸗ 
kande weniger geachtet wuͤrden, wenn nicht 
die Italiaͤner, die Spanier und die Franzo⸗ 
fen uns belehrt haͤtten, wie man derglei⸗ 
chen Maͤnner achten folle, 

Von Berlin ſchreiben wir ed nue 
bem Geruͤchte nach, daß man den Vorſatz 
gehabt habe, unſern Winkelmann daſelbſt 
feſtztihalten; wir wiſſen nicht unter welchen 
Bedingungen. Sn Dresden hatte ibn der 
Here bon. Hagedorn bei ben daſigen Anſtal⸗ 
ten zu bent Aufnehmen der ſchoͤnen Kuͤnſte 
ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, und ihn noch eher 
in einer wichtigen Stelle vorgeſchlagen als 
ihm Winkelmanns eigene Geſinnungen in 
dieſer Abſicht bekannt geweſen waren, wel⸗ 
“dé fs zuletzt je fuͤr Rom erklaͤrte. 
uUnd 


— 
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Und su Hanover glaubte der Miniſter Muͤnch⸗ 
hauſen ſicherlich, in der Perſon Winkel⸗ 
manns eine Eroberung fuͤr ſeine geliebte 
Goͤttingiſche Univerſitaͤt zu machen. | 
Haͤtte aber Winkelmaͤnn (ich uͤberwinden 
koͤnnen, Italien gan su verlaſſen, welches 
fuͤr ihn immer bas alte Latium und das al⸗ 
te Großgriechenland mar, fo wuͤrde er ges 
wiß nad feinem eigenen Gefändnife, Rom 
nur mit Wien vertaufht baben, allvo er 
in bem Fruͤhlinge des Jahres 1768 anfam, 
woo er die freundſchaftlichſte Regegnung fand , 
und die vortbeñlbafteften Ausſichten in ein 
glaͤnzendes Gluͤck. (() 
Ts CA 
(x) Bor uns liegt bas Conzept eines Briefes, 
ben Winkelmann einige Tage nach feiner Une 
kunft au Wien an ben Herrn Cardinal Ale⸗ 
rander Albani gefrieben hat, ‘worinn er eine 
ungemeine Zufriedenheit mit feiner Aufna hme 
n Wien bezeigt, und vorzuͤglich ruͤhmt, daß 
der Fuͤrſt von Kaunitz, dem er durch den 
Grafen Joſeph von Kaunitz vorgeſtellt wor · 
. ben, canla ſolita fuagentilezza empfan:.. 
gen, unb fein Bud über die Geſchichte 
der Kunſt wohl aufgenommen babe. Nachdem 
et aber die vortheilhaften Antraͤge erzaͤhlt 
hat, die ihm gemacht worden, ſo ſetzt er 
hinzu: fo afficuro l’ Eminenza V. che : 
tutto l’ero del mondo non potrebbe mo 


@ 


Es iſt die Gewohrheit unſerer Monar⸗ | 


. en, und na ihrem Deifpide, ſowohl 
der Groffen des Sofes, als aller der uͤbri⸗ 
gen, bie qu der feinern Welt gebôren, frem⸗ 


den Gelehrten, deren Ruhm vor ihnen, 


hergegangen iſt, eine auszeichnende Achtung 
wiederfahren zu laſſen, und zu ſorgen, 
daß dieſe ihren Aufenthalt zu Wien fuͤr 
ruͤhmlich, nuͤtzlich und angenehm zu halten 
haben. Winkelmann wurde von den Maje⸗ 
ſtaͤten reichlich beſchenkt; der erſte Miniſter 
erzeigte ihm alle Ehre, die man von bent 
WVerhaͤltniſſe zwiſchen beiden erwarten konn⸗ 
te: zwiſchen dem groſſen geſchmackvollen 
Kenner und Proteftoe der Kuͤnſte, und zwi⸗ 
ſchen dem Verfaſſer der Geſchichte derſelben. 
Dex Graf Joſeph von Kaunitz ward feiu 
Freund. ou | — 
Unter andern ruͤhmte Winkelmann vor⸗ 
zuͤglich den Freyherrn von Sperges, mes 
cher ſelbſt, obgleich beladen mit Geſchaͤften 
| . de 
vermi da Roma. Schon einige Sabre jus 
vor wat Winkelmann int Namen bes faifers 
liden Hofes, burd ben Freyherrn von Sper⸗ 
ges ſſchriftlich aufgefodert worden, bie Stel⸗ 
le eines Secretaͤrs bei der hieſigen Akademie 
der Kuͤnſte mit ruͤhmlichen Bedingungen ju 
uͤbernehmen. — | 
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des Staates die Alterthuͤmer und bie Kunſt 
nie nur ſchaͤtzt, ſondern ſtuͤdirt; dieſer 


hatte die Ehre, den Geſchichiſchreiber der 


Kunſt in dem Luſtſchloſſe Schoͤnbrunn der 


Kaiſerinn Koͤniginn Majeſtaͤt und den durch⸗ 
lauchtigſten Erzherzoginnen vorzuſtellen. 


Faſt bis zum Anfang des Brachmonnté 
blieb Binfelmann in Wien, unb fabe, mi£ 
ben Augen eines Beobachters, , die faiferlihe 


Bibliothek, die kaiſerliche, fuͤrſtlich Lichtens 


ſteiniſche, und andere Bildergalerien, das 
Ccbvinet des Herrn Reichshofraths von 


Heß, welches bekannt unter dem Namen 


des de Franciſchen iſt, uͤberhaupt alles, was 


in ſein Fach gehoͤrte: feine bâufigen fchrifts 


fihen Anmerkungen, von bdenen wir einige 


in die Gefchichteder Kunſt eingefthalter haben, 
finb. eben fo viele” Beweiſe, daß der Hiſto⸗ 


riograph ber Kuͤnſte auch in “Bien feine 

: reichliche Ernte fand. | 
Die Urfache , weswegen er, ,anſtatt ſei⸗ 

ne Reiſe durch Deutſchland fortzuſetzen, ſich 

auf den Ruͤckweg nach Rom begab, iſt von 

der Art, daß ſie nur ſein Privatleben, nicht 
ſein Leben als Schriftſteller betrift. Wir 

mwollen bas unerklaͤrt laſſen, was etwa Serr 
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manns als dieſer bei ſeiner letzten Reife 
nach Augsburg kam, erklaͤren koͤnnte. 
Lieber wuͤnſchten wir jetzt die Feder 
——— zu duͤrfen; denn wir das Papier mit 
unſern Thraͤnen, indem wir Winkelmanns 
Tod, dieſen erſchrecklichen Tod zu erzaͤhlen 
haben. Zu der Erſparung der Thraͤnen fuͤr 
uunſere empfindlichen Lefer, ſey ˖ biefe Er⸗ 
aͤhlung fo kurz, ais es inimer moͤglich iſt. 
VWinmnkelmann findet nicht weit von Trieſf 
einen Reiſegeſellen, der ihn durch einiges 
Geſchwaͤz von unſtliebhaberey, und durch 
ſein gefaͤlliges Betragen zu gewinnen weiß. 
Winkelmann, deſſen Seele gang - obne 
Falſchheit iſt, beurtheilt dieſen Menſchen 
nach ſich ſelbſt; er liebet ihn, und vertrau⸗ 
et ihm, nach der Art ehrlicher Herzen, am 


F erſten Tage der Bekantſchaft, alle die we⸗ 


nigen Geheimniſſe, die er bat. Er zeigt 
ihm ſeine Medaillen, Geſchencke von un 
ſerm Monarchen, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auch. feine nicht ganz unbetraͤchtliche 
Goldboͤrſe. Ein ſolches Zutrauen ſchien die⸗ 
ſer Menſch durch ſeine Freundſchaftsbezei⸗ 
gungen, und durch ſeine dienſtfertige Auf⸗ 
merkſamkeit gegen Winkelmann verdient 
zu — nn 

| Gran 
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I Franz Archangeli, geboren qu Piſtoia 


in Sofeana , war ehemals zu Wien Roch 


eines Grafen Cataldo geweſen, und war 
ſchon vorhin wegen vieler Uibelthaten zum 


Tode verdammt, aber begnadiget, und des 
Landes verwieſen worden. Dieſer Menſch 
iß Winkelmanns unwuͤrdiger Freund: er wird 
ſein Moͤrder. nc 
Zu Trieſt fabe ſich Winkelmann genoͤthi⸗ 


get, cat Tage auf ein Schiff zu mwarten, 


um nach Ancona ju fegeln, Er meibete 
fih in feinem der dortigen guten Haͤuſer, 
wo man ibn mit offnen Armen wuͤrde aufe : 
genommen baben; ſondern ec blieb einfam : 
in bem Gafthofe, waͤhrend daß Urhangeli : 
fi: gubraug, feine fleinen Augelegenheiten 
zu befsrgen, befonders vorgab, ſich fleiffig 


" nach einem abgebenden Schiffe umzuſehen. 


Winkelmanns vornebmfter Zeitvertreib 
in dieſen Tagen war ſein Homer, das ein⸗ 
zige Buch, welches er bei ſich hatte. Au⸗ 
ſer dem machte er auch zu Trieſt ei⸗ 
nige Zuſaͤtze qu der Geſchichte der Kunſt, wie 
wir ſolches in ſeinen Papieren bemerkt fin⸗ 


den; und welches ſonderbar, aber traurig 


iſt, er ſchrieb zum voraus diejenigen Brie⸗ 
fe, die er, nach feiner Ankunft in Rom, 
| an 
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an faine Freunde zu Wien, ſelbſt an einige Grof⸗ 
fen des Hofes ablaſſen wollte, um ihnen fuͤr 
alle dort genoſſene Freundſchaft und Ehre zu 
danken. Wenn er von dieſen Beſchaͤftigungen 
amübetmwar, fo hatte er das Vergnuͤgen ſich 
mit einem Linde zu unterhalten, welches in 
den Gaſthof gehoͤrte, und welches er liebge⸗ 
wann, wegen der Naipetaͤt ſeines Betragens, 
und wegen des kindlichen Bitzes, der eine 
gute Anlage verrieth. Dies war ſein Leben in 

den etſten Tagen des Brachmonats 1768. 

| Am Zten deſſelben wird Jobann Win⸗ 
kelmann bon Stan Archangeli ermordet. 
Jener ſitzt an ſeinem Tiſche, und ſchreibt 
Erinnerungen für ben kuͤnftigen Herausgeber 
pee Geſchichte der Lunſt. Archangeli tritt, nach 
ſeinerGewohnheit, obnellmftändeiné Zimmer, 
wie Freunde gegen Freunde zu thun gewohnt 
ſind. Er verkuͤndigt mit anſcheinender Betruͤb⸗ 
niß, daß er ibn verlaſſen, und ſchnell in bas 
Venetianiſche reifen muͤſſe, wo er Geſchaͤfte 
babe. Winkelmann war ſo ſeht ohne Sorgen 
geweſen, daß er ſich nicht einmal um den 
Stand, oder um das Gewerbe dieſes Men⸗ 
ſchen bekuͤmmert hatte. Archangeli nimmt 
von ibm den zaͤrtlichſten Abſchied, und bit⸗ 
tes ihn, gleichſam als waͤre es ihm ſo eben 


— 
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eingefallen, ihm noch zum letztenmal die 
kaiſerlichen und koͤniglichen Denkmuͤnzen zu 
zeigen, damit er ſich in der Folge deſto leb⸗ 
hafter erinnern koͤnnte, ſolche gefehen ju ha⸗ 
ben. Winkelmann eilt, buͤckt ſich, ſeine 
Retfetrube auf zuſchlieſſen! Archangeli eilt 
noch mehr, ihm ruͤckwaͤrts einenStrichmit einer 
laufenden Schleiſſe um den Hals zu werfen, 
ant ibn ju erwuͤrgen. Winkelmann erſchrickt; 


die Gefahr ſelbſt gibt ihm Kraͤfte; er wehrt 


ſich? der Boͤſewicht faͤllt mit ihm zu Boden, 
ergreift bas Meſſer, womit er ſich geruͤſte t 
hatte, gibt ſeinem Wohlthaͤter fuͤnf toͤdtliche 
Stiche in den Unterleib, und wuͤrde ihn 


ſogleich auf der Stelle ermordet haben, wenn 


nicht eben das Kind, welches Winkelmann 
liebte, an der Thuͤre geklopft haͤtte, um ein⸗ 
gelaſſen zu werden. Der Moͤrder flieht, oh⸗ 
ne die Medaillen, nach denen er trachtete,, 
2 Befommen zu haben. (1) Winkelmann er. 
haͤlt Silfes -aber bie Wunden find toͤdtlich; 


er verzeiht ſeinem Moͤrder, empfaͤngt die 
heiligen Sakramente, DURE feinen letzten 


Bils - 





(x) Et wurde auf Dr. Flucht — und 
empfieng zu Trieſt im folgenden Monate das, 
wa⸗ er mit J Thaten verdient hatte. 


LS 
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Willen, (2) alles mit groͤßter Gegenwart 
des Geiſtes und ſtirbt nach ſieben Stunden, 

Da ſein ganzer Enthuſiasmus, ſo lange 
ee — fuͤr die Idee der Schoͤhnheit und 


| beren Ausbildung in ben Berfen der Natue 
und bec Runft brannte,. ſo glauben wir, 
- bag er für alle feine Leiben in dieſer Welt, 


für feinen gemaltfamenTod ; undfür ben 


Abſchied von biefen fublunarifchen Schoͤn⸗ 
heiten, durch“ das Anſchauen desjenigen 


belahnt iſt, in welchem er, ſchon damals 


“als et noch hienieden waute, bie hoͤchſte 


Schoͤnheit fand. Denn er ſchrieb: Ca) die 


boͤchne Le js in Gott. 





—9 Der — des — war, daß er 
ſeinen alten Freund und groſſen Goͤnner, ben 
Herrn Cardinal Alexander Albani zum Erbe 
ſeines ganzen Vermoͤgens einſetzte, womit 
er ſeine Dankbarkeit gegen denſelben oͤffentlich 
bezeugen wollte. Dem Kupferſtecher Moga⸗ 
li zu Kom vermachte et 350 Zecchinen nn 
100 bem Abte Pirami. Den Armen zu 
Trieſt befahl er 20 Zecchinen anszutheilen, 
@) SG. 260, der — der di 
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| We nn id bas Publikum anweiſen ſoll, 
wem es diefe Nachrichten von Mein⸗ 
ver keben und rue ju banfen — 
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fo barf id nur biejeuigen Sreunbe neunen, 
die mi qu einer ſolchen Mrbeit theils aufe 
gemuntert , theils durch ihre Beitrâge uns 
tecftügt baben. Son Ihnen, mein thens 
erſter Sreund, if die erſte Hufmunterungs 
und die erſte Unterſtuͤtzung, Sie mwiffen es 
ſelbſt, von unſerm geliebten Gleim. Die 


verehrungswuͤrdige Mutter des Seeligen hat 


mir die meiſten Begebenheiten ſeines Lebens 
mitgetheilet; einige davon, und beſonders 
die Nachrichten, die ſein Ende betreffen, 


Herr VNicolai. Su ſeinem Charakter, als 


Menſch und als Schriftſteller ſind die 


hafteſten Zuͤge von Herren Weiße, 


chariaͤ Jacobi und Rumpel. Mein 
œuf dieſe Arbeit zu unternehmen, iſt, aus 
ſer dem Verlangen meiner Freunde der 
Enthuſiasmus, den ich immer fuͤr Mein⸗ 
harden gehabt babe, und die Begierde, 

dieſen Mann nach ſeinem Tode —* 
zu machen, als er es bei ſeinem Leben 
ſeyn wollte. Goͤnnten mir einige ſeiner 


Freunde kuͤnftig die Stelle, die er beſaß; 
braͤchte id es dahin, daß das P 


kuͤnftig auch Meinharden den Menſchen 


kennte und liebte OL L bisher nur aff 


—— 
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Schriftdeller hewuadert hat; + dann waͤren 


mieine Wuͤnſche erfuͤllt und meine Bemuͤ⸗ 


— — — — * 


| bungen hinlaͤnglich belobnt. 


Johann Nicolaus Bemeinbard ift ju Er⸗ 


langen am eïlften September 1727 gehobs 
ren und der Gltefte Sohn Herrn Georg Sa⸗ 


muel Gemeinhards, damaligen Inſtizraths 
in Bayreuthiſchen Dienſten, und Frauen 
Johannen Sufannen, gebobruer Lrieblinn, 


aus Altenburg in Sachſen. 


Zu dieſer Zeit bluͤhete noch die Erlan⸗ 


. giſch⸗ Ritterakabemie, welche hernach die 


Giünblage ju der neuen Friederichs Unis 


verſitaͤt gegeben hat. Dieſe Schule, auf. J 


welcher die, Profeſſoren Ertel, Sartorius, 


und Sofmann lehrten, beſuchte Meinhard, 


nachdem er durch den Hausunterricht die 


- nôthige Bildung erlangt hatte. Vielleicht 
bhinderte ibn eine gewiſſe vatuͤrliche Furcht⸗ 
ſamkeit, ſeine Talente bald von einer vore 
theilhaften Seite zu zeigen; oder dielleicht 


waren die Kenntniſſe, mit denen er ſich be⸗ 


ſchaͤftigen ſollte, zu wenig nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmagce, hatten ju wenig Anziehendes fie 
bn, um ſeinen ganzen Eifer anzuflammen: 
benug man . win bemerkt haben, daß er 


G2 auf 
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auf biefer erſten Laufbahn, die er —— 
nicht ſo geſchwind CA als mar von 
“einem folchen Ropfe vermuthen dürfte. Ein 
Beweis, daß bas Genie nicht eher erwacht, 
als bis es an ſeine eigentliche Beſtimmung 
gefuͤhrt wird. Doch zeichnete ſich Mein⸗ 
bard ſchon damals durch Fleiß, gute Auf⸗ 
fuͤhrung, und eine zaͤrtliche Liebe gegen feis 
me Eltern vor andern auf eine ruͤhmliche 
Art aus. | 

Im Jahre 1743 wurde lein Vater von 
dem Herrn Grafen von Solms als erſter 
Negierungsratb nach Redelheim berufen, 
und die Unterweiſungen, die Meinhard bis⸗ 
her auf der Erlangiſchen Ritterakademie ge⸗ 
habt hatte, giengen alſo zu Ende. Das 
beruͤhmteſte Gymnaſium in der Gegend nm 
Frankfurt iſt das zu Idſtein im Naffauiſchen. 
Ohne die Berfaffung deffelben genau zu 
kennen, muß ich bo aug den Fruͤchten 
uttheilen ; daß fie die in unfern gewoͤhn⸗ 
lichen Schulen weit dbertrift, Ich Fenne 
einige Genies, die dort ibre erfle Nid: 
sung empfangen baben, unb deren bort ges 
bilbete Denfungsart mir für bie bafigen 
kehrer die groͤßte Hochachtuag ja bat. 

re 
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— ſor 
Ehre für fie ift e8 y daß meinhard, der 
zwey Jahre ihren Unterricht geno8 ,. ſich 
noch zuweilen mit Vergnuͤgen an. fie erin⸗ 
nierte, unb beſondets bie Verdienſte des 
Herrn RektorStritters und Prorektor Wenks 
bei jeder Gelegenheit ruͤhmte. Vielleicht 


mat. hier der Ort, wo er ſich gum, erſten⸗ 


mal fuͤhlte, wo ſeine Reigung fuͤr die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften durch ein vernünftiges 
Studium der Aliten Feuer [ii und ans 
fieng ju. wirken. | 
Inm Jahre 1746 beſuchte er die helm⸗ 
ſtädtiſche Akademie, deren Zierde noch der 
große Mosheim war. Meinhard mar eis 
gentlich der Theologie gewidmet und ſtu⸗ 
dirte fie wirklich zwey Sabre unter Mos⸗ 
heim, und bem Serrn von der Zardt. 
Die gewoͤhnliche Philoſophie batte fie ihn 
feine Reize; und wie koͤnnte fie auch in ih ⸗ 
rer barbariſchen Geſtalt Reiz einem ‘dense · 
kenden. Kopfe geben, fuͤr ben die Schulme⸗ 
thode ein Zwang und bas Kompendium 
ein Gefaͤngniß iſt. Herr Stockhauſen, mit 
welchem ihn die Aehnlichkeit der Studien 
und der Gefinnungen verknuͤpfte, war hier 
* vertrauteſter Freund; und Mosheim 
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fein groͤßter Lehrer. Von dieſem lernete er 
über die Lehren der geoffenbarten Religion 
vernuͤnftig nachdenken, die Dogmatif aus 
der Bibel, nicht die Bibel aus der Dog 


matik erklaͤren, Schrift aus Schrift, nicht 


aus. vorgefaßten Meinungen: er lernte as 


ber zugleich die vielen Beſchwerlichkeiten 


kennen, denen man fi nothwendig 


ausſetzen muß, wenn man gugleich ein ehr⸗ 


ficher, ein vernuͤnftiger Mann und ein gu⸗ 
ter Theolog feun will. Dieſes, und feine 


-. “natérlihe Abneigung von allen ſolchen 


Staͤnden, in welchen man fit viel zuſehr 
dem Zwange und den Meinungen unterwer⸗ 


fen muße, um gong ſein eigner Herr zu 


— 


ſeyn; wozu noch ſeine Begierde kam, die 
Welt auch bon: einer andern Gate”, als 


von der. Seite der. Univerfitét zu ſehen; 


‘allé biefe Urfachen verdraͤngten jet fon 


feinen erſten Entfhlub, ſich bem geiſtlichen 
Stande ju widmen ; fat gaͤnzlich. Er ent 


deckte fih in biefer Berfaffung feinem Leh⸗ 


et, Mosheim; und biefer mar viel a 
billig, um: (ich feinem Sorbaben ju wibers 


ſetzen. Vielmehr dachte er felbft barauf, 
. tie er Meinharden eine bequeme Gelegen⸗ 


heit 


\ 
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hait zu reiſen berſchaffen moͤchte; und bee 


Erfolg ſeiner Bemuͤhungen war be daß 
Meinhard ohngefaͤhr im Jahr 1758 als 

Hofmeiſter junger Herren nach —* gieng, 
wo er beinahe drey Jahre blieb, und durch 

— fée Kenntniß, ſeinen Eifer und Fleiß ſich 
dinen nuͤtzlich machte, die nan ibm anver⸗ 


traut hatte. In ſolchen Stunden, die von 


den Geſchaͤften ſeines Amts leer waren, 
—ſfftudirte er die Werke des Genies, und ſa⸗ 


he von fern der Morgenroͤthe zu, die fuͤr 


die deutſche Litteratur aufgieng: 
| & hoͤrte Llopſtocken ſchon den Gott | 


Meßias beſingen; 
ſtock durchwebt. 


Er ſah auch ſchon den von gleiſt | 


: 1,.auf Zephyrs buftenden Fluͤgeln 


.! 2, Den Sengen verfolgen , durch Gars ‘ 


| ten unb Seb. 
Sie hohlten muthig und ſtark in den 
olympiſchen Auen 


Die neuen Harfen, ‘ben heilgen 


Geſang. 
Bo dmer. 


— LC] 
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Ich babe einige fleine Poeſſen bon ibm 
geſehen, die er ju dieſer Beit gemacht, und 
. Gei reifern Jahren alé Uibungsſtuͤcke ver⸗ 
dammt bat: cocreft, claffifth ſind ſie nicht; 
alle aber bezeugen frein vortrefliches Genie. 
Meinhards Sache mar es mit, fi 
fange an einem. Orte aufzuhalten. Sobald 
er die Welt aus einem Geſichtspunkte be⸗ 
ſehen hatte, mar er begierig, ſie wiebder aus 
einem andern zu betrachten; und noch ‘in 
der Folge ſeines Lebens bat er beſtaͤndig 
die Gewohnheit beibehalten, ſeinen Aufent⸗ 
halt jedesmal ju veraͤndern, wenn (id ſei⸗ 
ne Bekanntſchaft an ben Orte, wo er war, 
zu ſehr vermehrte. Uiberdieß brannte er 
von Begierde, eine gelehrte Wallfahrt ® 
zu thun; und es kamen ſonſt noch einige 
Urſachen hinzu, die ibn bewegten Lieflaud 
zu verlaffen, und fi zu ſeiner Reiſe ju be⸗ 
reiten, die er uͤber Kopenhagen nach Se 
land zu machen geſonnen war. Dieß geſchah 
ohngefaͤhr im Sabre 2755 - 
| Gut 
RE ER ———— nenett 
*Es iſt ſein eigener Ausdruck, 
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Gut war es, daß dieſe tte ju einer. 


Zeit noch nicht vollfuͤhrt wurde, wo Mein⸗ 
harden noch einige Kenniniſſe fehlten, ohne 
die man nicht mit Nutzen. reiſen kann, und 


die er ſich in der Folge erwarb. Schon battre | 


er ſich .eingeichiffet, um nach Amſterdam 
uͤberzugehen; allein ein widriger Wind 
machte, daß er an das Land ſteigen mußte: 
die Saiſon verſtrich unterdeſſen, und. er 
konnte meiter nichts thun, alé (Mb burch 
ben Ungang mit ben vornebmften Gelehr⸗ 
ten in Kopenhagen fuͤr ſeine perhinderte 
Reiſe ſchadlos halten, und endlich uͤber den 
Sund nach Deutſchland uͤberſchiffen. 
Jetzt war Meinhard in die Fabre ges 
kommen, wo man mehr, als vorher au 
das Kuͤnftige bedacht iſt, mehr anfaͤngt ſi 
zu unterſuchen, ſich weniger ju lieben, wer 


niger zu ſchmeicheln, mehr in ſeinen Buſen 


zu greifen, und mancherley Maͤngel an 
ſich zu finden, die man vorher fluͤchtig de. 
erfeben bat. Vollkommen begriff et, wie 
nuͤtlich ihm eine nâbere Einſicht in bie als 


ten und neuen. Sprachen ſeyn koͤnnte, weil 


er doch einmal bas Projekt qu reiſen nicht 
aufgeben wollte; | fein bis r die Wer⸗ 
5 — Le. 
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fe des guten ODeſchmack⸗ noch mehr ‘se 
ſchmecken, trieb ibn ohnehin, auf das Stue 
dium der Litteratur und Philologie. Er be⸗ 
ſchloß alſo, da ec ſchon ſelbſt gelehret hat⸗ 
te, wieder ein Schuͤler zu werden, und be⸗ 
J gab ſi ſich, wo ich nicht irre, 1742 na Goͤt⸗ 


1 tingen. Die beſte Gelegenheit fand er hier 


ſich in der griechiſchen Sprache feſtzuſetzen, 
fn bec engliſchen und italiänifthen zu uͤben; 
und die vortrefliche afabemiféhe Buͤcherſamm⸗ 
lung bot ihm Schaͤtze dar, die er, zum 
Theil noch nicht, zum Theil nur von fern 
gekannt hatte. Daherſeine Neigung sui auslaͤn⸗ 
diſchen Litteratur! und daher der erſte Saa⸗ 
me zu den Werken, die er uns in der Folge 
geliefert hat, und geliefert baben wuͤrde, wenn 
er noch lebte. An die Goͤttingiſchen Gelebre. 
gen, beſonders an einen Geßner und Mi⸗ 
chaelis hat er auch nach der Zeit noch im⸗ 
bad mit einer gewiſſen Ebrfurcht zuuidge⸗ 
da te : — 
In Gottingen las er faſt alle alte grie⸗ 
chiſche und lateiniſche Schrift ſteller, beſon⸗ 
ders die Dichter mit bem groͤßten Enthuſt⸗ 
asmus: flubirteaufer dem die ET 
deren durs ihn vorzůͤglich reizte: 
Sem 








| Franzoſen, die er in ihren fluͤchtigen tie 
den unb leichten Liedern bewunderte? die 


Italiaͤner, die ev wegen ihrer melodiſchen 


Poeſie liebte : und die Deutſchen, unter 


welchen fon bamals Gleim, Un, Saller 


und Sagedorn feine Lieblingsbichéer maren. 
Bon nun an waren alle feine Bemuͤhungen 


unter die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und cine 
vernfnftige Philofophie getheilt. Die Des 
thode der Engellaͤnder auf fich felbft ju mers 
en, und die Empfindung auf der That 
au ertappen, gefiel ibm mebr, als die Lehr⸗ 
art unſerer deutfiben ſeynwollenden Weiſen, 


die aug einem willkuͤhrlichen Begriffe hun - | 


dert eben fo willkuͤhrliche Saͤtze berleiten, alle : 
fein numeriren, gelehrt oder barbariſch ausdruͤ⸗ 
den: und dieſen Schwall ein Syſtem nen⸗ 
nen. Dieſe Geſinnung ‘bat zu ſeinem nach⸗ 


folgenden Entſchluße, den Some ju uͤber⸗ 


febens vpiel beigetragen 


3wey Jahre war Meinhard in Gôttits . 


gen gewefen, und feit -geraumer Zeit hatte 
er ſeine Familie nicht geſehen, als ihm ſein 

Herr Vater fo inſtaͤndig anlag, zu ihm zu 
kommen, daß er endlich, ſi ch von Goͤttin-⸗ 
gen loßriß, und dieſe Reiſe becs 
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Er blieb bey ſeinen Eltern ein halbes Jahr, 
und in dieſer Zeit geſchahen ihm verſchiede⸗ 
ne vortheilhafte Vorſchlaͤge, eine beſtaͤndige 
Lebensart zu ergreifen, die er aber alle ab⸗ 
lehnte, halb aus Neigung zur Unabbhaͤn ig⸗ 
keit, halb wegen ſeiner kraͤnklichen Umſtaͤnde. 
Schon damals ſpuͤrte er Aufaͤlle von der 
SBypochondrie, einer Laſt, die er bis in 
ſeinen Tod getragen bat. | 
Die Sppodonbdrie iff eine Rranfheit des 
Seiſtes, und der Maſchine zugleich, bie 
theils aus ſittlichen, theils aus phyſiſchen 
Urſachen entſteht. Sabald wir in die Jah⸗ 
re des Nachdenckens kommen, und anheben, 
genauer auf uns ſelbſt Achtung zu geben; 
fo bemerken wir an unſerm LKoͤrper mancher⸗ 
ley kleine Sufâle, die wir vorher nicht ges 
fuͤhlt, oder nicht geachtet haben. Wir mers 
den gemobné, nicht blos quf das Gegenwaͤr⸗ 
tige, ſondern mehr auf das Zukuͤnftige zu 
lſehen: wir gerathen alſo bei jedem, auch 
kleinem Zufalle in eine heftige Furcht, we⸗ 
gen der Folgen, die er haben koͤnnte. Ein 
geringer Schmerz auf. der Bruſt iſt uns 
ſchon ein Vorbote der Schwindſucht; Kopf⸗ 
ſchmerzen wabrfagen Schlagfluͤſſez eine une 
| —— — 
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angenehme Empfindung im Unterleibe vers 
kuͤndigt Entzuͤndungen, oder den Stein, 
unnd ein leichtes Spannen im Fuſſe iſt fie 


uns ſchon Pobogra. Um uns ju helfen, 


leſen wir mebicinifthe Schriften, und bilden 
uns ſehr lebhaft ein, alle bie Krankheiten 


. an uns au baben, die der Verfaſſer beſchreibt. 


ur eine kleine Aehnlichkeit der Kenntzei⸗ 
| en, die der Hutor angibt, mit bem, was 
wir an uns empfunden haben, ift hinrei⸗ 
end, uns ju uͤberreden, daß wir krank, 
und bis sum Tobe franf find. Wir fangen 
‘an, Arzneyen qu gebrauchen für Krankhei⸗ 
ten, bie wir haben, und bie wir nicht bas 


.. ben: und bann finb wir vollends verloren. 


Vielleicht bringen dieſe Hilfsmittel Sufâtle 


hervor, die fie nicht fanden; und jmmer 


haben ſie doch die Wirkung, daß ſie uns in 
der Meinung beſtaͤrken: wir find krank.* 


Fuͤhrt 





Ein Buch wuͤnſcht id, der ich ſelbſt ein Hy⸗ 
pochondriſt bin, uͤber die Hypochondrie, in 
welchem alle laͤcherliche Einbildungen der 


Milzſuͤchtigen auf eine lebhafte Art aͤbgeſchil⸗ 


dert, und mit ihrer Thorheit geſchildert wuͤr⸗ 
se peu: 


- 
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Fuͤhrt man oͤberdieß eine ſolche Lebensart, 
bai welcher man viel fitzen und viel denken 
muß, ſo empfindet man bald eine wirkliche 
Schwaͤche des Koͤrpers und des Nervenſy⸗ 
ſtems, wodurch jene Einbildungen noch mehr 
reolifit unb verffärft werden.  Suchen wir 
ferner unferen €barafter genauer qu erbas 
fhen, finden wir an uns allerlei Sebler, 
Fehler des Geiſtes und Herzens; fo entftebt 
eine Ungufriebenbeit in uns niit uns ſelbſt, 
tie balb auch Unjufriebenbeit mit andern 
wird. Wir werden furchtſam bloͤde, miß⸗ 
trauiſchz ein Wort, ein Wink, eine Wine 
if faͤhig uns zu erſchuͤttern und in Verle⸗ 
genheit zu ſetzen. Uiber eine Kleinigkeit 
die ein anderer hinwegſchleudert, denken wir 

| ——— und — ſelbſt den Gelegenhei⸗ 
—— 





den: nicht ein ſolches, in welchem einige 
fuͤnfzig Krankheiten, die mit der Hypochon⸗ 
drie verbunden ſind, und einige hundert 
Arzneyen, wodurch fie zu heben iſt, ange: 
geben werden, wie die Sammlung des Herrn 

Bilsver, ein Bud, durch deſſen Lektuͤr, 
ich wenigſtens, —— wurde, als 
ich vorher me J 
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ten nach, mit welchen tie ans plagen koͤn⸗ 
+ men. Endlich werden wir es fo. gemobnt » 
Grillen zu hegen, daß wir unzüfrieden ſind, 


wenn wir keine haben. So naͤhren wir 
eine junge Schlange im Buſen, die bald 


groß werden, uns di unb zuletz toͤd⸗ 
ten wird. 


Dicé if wo ich nicht irre eine kurze 


GBGeſchichte der Hypochondrie, die hier viel⸗ 
leicht nicht am unrechten Orte ſteht, da 


dieſes Phantom einen ſo groſſen Einfluß — 
meines Meinhards Character und Schick⸗ 


:fale gehabt hat, Sein ohnehin ſchwaͤchli⸗ 
cher Koͤrper exlag unter einer Menge von 


Geſchaͤften, die er ſich ſelbſt auflegte. Oh⸗ 


Nne diel zu ſchlafen, ohne in menſchliche Ge⸗ 


fellſchaft zu kommen, bat er oft ganze Wo⸗ 
en an ſeinem Pulte geſeſſen, gefthrieben - 


und gebachts die ſtaͤrkſte Natur wuͤrde ed 


nicht ausgehalten haben. Daher verſchie⸗ 
dene Zufaͤlle, bie er fidh, immer gefaͤhrlicher 


vorſtellte, als ſie waren! Daher ein nie⸗ 
dergeſchlagenes Weſen, eine gewiſſe Furcht⸗ 
ſamkeit, die verurſachte, daß er ſich um 
nichts bewarb, und ſelbſt bas ausſchlug 


was ihm angetragen wurde! daher endlich 


auch 
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auch feinetingebulb, die ibm an keine m Orte ei, 
nen langen Aufenthalt verſtattete. * 
In Liefland hatte es ihm noch am be⸗ 
ſten gefallen; und er glaubte auch von bem 
Wdaaſggen Klima, daß es ſeiner Geſundheit am 
zutraͤglichſten waͤren. Er riß ſich aus den 
Umarmungen ſeiner Eltern, und. gieng ie 
. Sabre 175$ wieder dahin, wo er ſogleich 
eine Condition fand, weil man ibn dajelbſt 
noch im beſten Andenken haffe. 
Im Jahr 1756 erbielt er die Nachricht 
von dem Tode ſeines Herrn Paters, eben 
da er ſich fertig wachte, den Herrn von 
Budberg ; einen vornehmen bieflaͤndiſchen 
Edelmann auf Reiſen zu fuͤhren. So ſehr 
ser durch dieſe Nachricht gebeugt wurde, fo 
konnte ihn doch niemand bewegen, in ſein 
Vaterland zuruͤckzukehren, mo ſein Schmer; 
ohnehin nur ſtaͤrkere Nahrung wuͤrde gefun⸗ 
ben haben. Selbſt um dieſen ju unterdruͤ⸗ 
cken, und ſeine Neigung fremde Laͤnder zu ſe⸗ 
ben zu befriedigen, blieb er bei feinem 
Vorſatze, und fuͤhrte feinen Untergebenen 
wirklich durch Deutſchland, Frankreich, 
Epanien und Italien. 
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* war Weinhard in —— Etes 
mente. Nicht, um gereift su haben, reiſte 
et, ſondern um bie Abaͤnderungen ber 
menſchlichen Geſtaltey, Gitten, Neigunz 
gen, Charaktere, Gewohnheiten unter vers 
fchiebenen Simmelsftrichen kennen su lernen ; 
um fich bie beften Cinfichten in verfchiebe. 
nen Faͤchern der Gelebrfamfeit ju ermerben 
und befonbers, um feine Wiffenfhaft in 
der. feinern Litteratur immermebr zu erwei⸗ 
tern. Uiberall macbte er Bekanntſchaft mit 
ben groͤßten Gelehrten, von denen ich aber 
nur wenige nennen koͤnnte: weil er nie ſich 
ruͤhmte, nie ſtolz auf das Verdienſt war, 
fremde Verdienſte zu kennen. Uiberall ſuch⸗ 
te er die Werke der Kunſt des Alterthume 
und der neuern Zeiten auf, und einige fei⸗ 
ne Bemermerkungen, die er dabei gemacht 
hat, laſſen mich glauben daß er nichts 
ſchlechteres, als ein Pauſanias, Addiſon 
und Großley, wuͤrde geliefert haben, wenn 
| . ibm gefallen bâtte feine Reifen ju beſchrei⸗ 

ben. Ich weiß nicht ob er ſchriftliche 
Aufſaͤtze davon hinterlaſſen bat: in ſeiner 


— duͤrfte ſi ch vielleicht einiges fig⸗ 
den, 
5 à « 


tué ee 


en, bie ber Herr Hofrath Sud su. Er⸗ 
urt in feiner Verwahrung bat. 

Italien war jebt noch bas Land, wel⸗ 
ches Meinhard am meiften liebte. Hier 
fonnte er ſich bei jeber Gegenb, an jedem 
Bluffe, auf jedem Berge, in jeber Stadt 
an bie groͤßten Beqebenheiten des Alter thums 
errinnern, und Betrachtungen machen, die 
ſeiner Melancholie eine angenehme Nahrung 
gaben. Die heutige italiaͤniſche Sprache 
hatte fuͤt ihn, wegen ihres Wohlklangs und 
muſikaliſchen Lons, ungemeine Reitze: und 
ihr zu Gefallen, veraͤnderte er ſogar ſeinen 
Geſchlechtsnamen, und nennte ſich: Mein⸗ 
hard. Er pflegte im Scherz zu ſagen, daß 
bem Franzoſen Mofieur Menard, und bem 
Welſchen Signore Meïnardo ſehr wohl ge 
klungen habe. 

Er ſelbſt geſtund es daß et ans dieſer 
Reiſe noch nicht alle méatiche Nutzung ges 
gogen bâttes wenigſtens half fie ihm aber 
boch fo viel, daß et eine zwote mit deſto 
grôffernt Vortheil unternehmen fonnte. Es 
geht uns bei bem erſten Schritte in frembe 
Laͤnder, wie bei der erſten Lektuͤre eines De, 
a Wir werden ſo ſehr durch eine Men⸗ 

ge 
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ge bon Schoͤnheiten, von neuen und wun⸗ 
derbagen Gegenſtaͤnden uͤberraſcht und jers 
ſtreuet, daß wir vieles unbemerËt faffen , ” 
was wir erff bei der andern, brittén und 
viecten Lektuͤre entdecken. | $ 
Nachdem Deinbarbd ſeinen Untergebenen 


gluͤclich zuruͤkgebracht hatte, fo eüte er, 


ohngefaͤhr im Jahre 1759 ſeine Frqu Duts 
ter zu beſuchen und zu troͤſten, die ſich we⸗ 


gen der Kriegsunruhen nach Frankfurt am 


Mayn gewendet hatte. 
Dieſe vortrefliche Mutter, an welche 


Meinhard nie ohne die groͤßte Zaͤrtlichkeit 
gedachte, wuͤnſchte nun ihren geliebten Sohn 


bei ſich zu behalten, als ihren Troſt und 
die Stuͤtze ihres Alters. Allein ihm gefiel 
der Aufenthalt in Frankfurt zu wenig; die 
ganze Denkungsart hatte ſeinen Beifall nicht, 
und uͤberdieß lebte er dort zu weit von feis 
nen gelehrten Freunden, zuweit von der 
feinen Litteratur eutfernt, ind mitten unter 
dem Geraͤuſch der Waffen, welches ſeinem 
ſanften Genie ganz zuwidet war. 

Er hat es einigen ſeiner Freunde bekannt, 
daß ihn noch andere Urſachen bewogen Gas 
ben, abermal ſeinen Wohnſitz zu veraͤndern. 
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So ſehr er auch von allen Amtsgeſchaͤften 
abgeneigt war: ſo ſehr befuͤrchtete er, theils 
ſeiner Familie beſchwerlich zu ſeyn, theilé 
ſeiner Beſtimmung entgegen zu handeln, 
wenn er blos fuͤr ſich und nicht fuͤr die 
Welt leben woͤllte. Er dachte alſo doch 
wirklich darauf, ſelbſt wider ſeine Neigung, 
einen ſolchen Stand ju erwaͤhlen, in wel⸗ 
em er, one feine Samilie su beſchweren, 
ber Welt dienen koͤnnte; und bief mar bie 
Urfache, weßwegen er im Jahr 1760 na 
Helmſtaͤdt gieng, dort Magiſter mwurbe , 
und ſich entſchloß, Vorlefungen uͤber die 
Biffenfchaften zu halten, die ſeine Lieblings 
Otubieh waren, und die auf gewiſſen Unis 
verſitaͤten nur allzuſehr vernachlaͤſſiget wer⸗ 
den. Ein Schriftſteller zu werden, daran 
hatte er damals noch nicht im Traume ge⸗ 
dacht. Er traute ſeinem Genie zu wenig, ſo 
daß er wohl nicht einmal auf den Einfal 
gekommen waͤre, einen akademiſchen Lebrer 
abzugeben, wenn nicht, wie ich vermuthe, Herr 
Stockhauſen ibn darauf gebracht haͤtte. 

Alllein fuͤr Meinharden war · das aka⸗ 
demiſche Leben nicht. Meine eigene Mei⸗ 
uung uͤber eine delilate Materie hinzufchrei⸗ 
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Ben wage id nicht ; abſchreiben will id dae 


Urtheil, melches mir ein Freund mitgetbeilé 


bat : „Ein wirklich groffes Genie gibt 
„meiſtentheils einen fhlechten£ebrer. Dan 
„muß ſich zu febr Berablaffen un für den 
„Lehrling beutlich zu werden, bis ju Er-⸗ 


laͤuterungen, die uns unnoͤthig ſcheinen, 


„die aber bent Anfaͤnger noͤthig ſind; bis 
„zu Kleinigkeiten, an die wir uns nicht 
mehr erinnern, und an bie der Afultifer 
erinnert werden ſoll; bis ju Dingen, die 
„oft leere Spefulationen und voͤllig uns 
„brauchbar finb, bie aber der Schlendrian 
„haben mil. Das Genie überfiebt vieles 


mit einem Blide, und, wenn es nicht . 


„die feltne- Gabe bat, fid in bie Saffung 
anderer qu verſetzen, fo gibt eë nur einen 
Fingerzeig auf bie wichtigſten Fbeen, und 
glaubt, jeber wuͤrde nun die Dinge ie . 
„eben bem Lichte erblicken, in welchem es 


ſelbft fie geſehen hat. Sich mit den er⸗ 
ſten Eiementen der Wiſſenſchaften abzuge⸗ 


„ben, oder mit Worten, wie mit Zahlpfen⸗ 
„nigen zu ſpielen, dieß iſt einem jeden un⸗ 
„ertraͤglich, der gern viel auf einmal den⸗ 


os ten, und neu und original denken will. 
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Ich gebe dieſe Betrachtungen wieder, wie 
ich ſie empfangen habe. Genug Meinhard 
war zu etwas mehr, als zu einem akademi⸗ 
ſchen Lehrer gemacht. Vielleicht trug auch 
ſeine Furchtſamkeit etwas dazu bei, daß er 
feinen Entſchluß veraͤnderte; und aufer dem 
glaubte er, die Luft, das Waſſer und die 
Nahrijngsemittel ju Helmſtaͤdt waͤren ſeiner 
Geſundheit nicht zutraͤglich. Er gieng alſo 
von dieſem Orte hinweg, und gleich vor 
dem Thore legte er feinen Magifter Titel 
ab, um ihn niemals wieder zu führen. Ss 


gebt ben Titeln der Menſchen, wie den Lis 
ten der Buͤcher. Ein ſchlechtes Such, ‘ein 


wahrer Chriſt in der Linſamkert, fan eis 
sen ſonſt guten Sites serunftalten, und aus 


7 Der Mode bringen. vo bat die Pebanterey 


und Unwiſſenheit, der Stolz und bie Dumm⸗ 
heit dererjenigen, die zu einem gewiſſen Stan⸗ 


de' gehoͤren, nicht ſelten ben ganzen Stand 


und ben Namen des Standes laͤcherkich ge 
macht, fo daß oft ein verſtaͤnd iger Mann 
gendihiget iſt, ſich eines ſolchen Titels zu 


ſthaͤmen. Ich beſtune mich, daß Meinbards 


trs 


Freunde, Au Schetz iha zuweilen bei ſeinen 
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erkauften Namen nennten, woruͤber er al⸗ 


lemal auf eine freundſchaftliche Art zoͤrnte. 

Meinhard war begierig, in der Perſon 
des Herrn Zachariaͤ ‘einen unſerer beſten 
Dichter kennen zu lernen; und da er jetzt ſo 
nahe an Braunſchweig war, ſo duͤrfte er die⸗ 
fe Gelegenheit nicht verſaͤumen. Sein Unſtern 
wollte, bañ Herr Z achariaͤ ju eben der Zeit 
ſich in Hamburg befand; Meinhard folgte 
ihm, und machte dort eine Betanntfbaft, 
die der Welt einen vortreflichen Schriftſteler 
verſchafft bat. Wahrſcheinlicher Weiſe waͤre 
Meinhard nie auf die Gedanken verfallen, 
etwas zu ſchreiben. Seine Bloͤdigkeit war 
ſo groß, als man ſie von einem Manne, 
der ſchon durch einen groſſen Theil von Europa 
gereiſt war, nicht haͤtte vermuthen ſollen. 
Er ſelbſt hatte es ſeinen Freunden nicht ver⸗ 
borgen, daß er vor Herrn Zachariaͤ Anfangs 
erſchrocken, und kaum im Stande geweſen 
ſey, ihn angureben. Unterdeſſen wurden doch 
Zachariaͤ und Meinhard bald die beſten 
Freunde, da der letzte fuͤr jenen ſchon vor⸗ 
her voͤllig eingenammen war, und jener bald 
in dieſem die ſchaͤtzbarſten Œigeufhaften deg 
Geinen und des — entdedte. 

H À Herr 
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Herr Zachariaͤ beredete Meinharden, 
mit ihm nach Braunſchweig zuruͤckzugehen. 
Er that es, und auf Anreden ſeines Freun⸗ 
des fieng er an, ſeine Staͤrke in der aus⸗ 
fânbifchen Litteratur sum Beften der unfris 
gen anzuwenden und an feinen Verſuchen 
dber die italtaͤniſchen Dichter zu 'arbeiten. 
Zugleich nahm er eine Hofmeiſterſtelle bei 
einem jungen Herrn von Marenholz an, 
der auf dem Carolino ſtudirte, und warbd 


alſo der Welt ouf, eine doppelte Art nuͤtz⸗ 


lich, unterrichtete ſie ſelbſt und bildete ihr 


junge Buͤrger. Hier hatte er taͤglich den 


vortre flichen Umgang der Herren Zachariaͤ, 


Ebert, chaͤrtner, Schmidt und anderer 


Maͤnner, die zufammen fuͤr ihn eine lehr⸗ 
reiche und angenebme Akademie ausmachten. 


In dieſer Geſellſchaft vergaß er auf eine 
Zeitlang ſeine Hypochondrie und lebte ver⸗ 


gnuͤgt. Unterbriiden laffen ſich die Zufaͤlle 


dieſes Uibels durch eine gute Gefélifthaft , 
aber nicht gaͤnzlich verdraͤngen. Solange der 
Zeitvertreib neu iſt, folange ſchlaͤft der Sy 
pochonder: er wacht wieder deſto lebhafter 


| auf wenn er einige Zeit uͤber geruht hat. 


So —2— da er ohngefauͤhr ein Jahr 
in 
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in Braunſchweig gelebt batte', famen alle die 
Zufaͤlle wieder, denen er vorher ausgeſetzt war. 


Er glaubte, ſeine Geſundheit wuͤrde ihm nicht 
laͤnger erlauben, ſowohl ſeine Hofmeiſterſtelle 


zu behalten, als auch in Braunſchweig zu blei⸗ 

ben. Er dachte alſo darauf, ſeinen Aufent⸗ 

halt und ſeine Lebensart zu veraͤndern. 
Man hatte ihm unterdeſſen vortheilhafte, 


und fuͤr jeden andern angenehme Vorſchlaͤe 


ge gtthan. Er hatte ſich bei dem erlauchten 
Miniſter, bem Serrn von Schlieſtedt und bey 
dew Herrn Abt Jeruſalem bekannt gemacht; 


man trug ihm eine Profefforftelle am Earolino. 


an; man vetlangte ibn zum Hofmeiſter bei 


einem Sohne des Herrn Geheimenrath von 


Langenhaufen inkiefland: und zugleicher Zeit 
ſollte er als Sekretaͤr in die Dienſte des Durch⸗ 
lauchtigſten Herzogs von Bevern treten. Er ver⸗ 
bat aber alles, und begab ſich nachkeipzig. 

Eine kleine Anekdote darf ich hier nicht 
vergeſſen, weil fie ein Beweis von ſeiner 
Zaͤrtlichkeit gegen Herrn Zachariaͤ und ein 
Opfer fuͤr die Verdienſte dieſes vortreflichen 
Mannes iſt. Meinhard ſchenkte ihm zum An⸗ 
denken, kurz vor feinerbreife , die Werke des 


Arioſ, und begleitete diefes Geſchenk mit fol 
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genben Setlem , bie id, wenn ich Zacharia 
mûre, béber ſchaben wuͤrde, als vas Ges 
9e ſelbſt 
De Dichter, deſſen muntre Liebe 
Der chers, die Grazien, der feime 
| _ Gpott beſeelt, 
Beigt noch, daß er ſie nie verfehlt; 
Er eilt aug Welſchland Der, ſucht 
" Did und find ſie wieder. 
In Leipzig wohnte Meinhard eine Zeit⸗ 


lang bei bem Herrn Profeſſor Gellert, ei⸗ 


nem anne, der ſein Freund werden muß⸗ 
te, ſobald er ihn nur kannte. Ihre Gemuͤ⸗ 
ther ſtimmten ſo ſehr uͤber ein, daß Mein 


«batd auch in der Folge allemal in eine Be⸗ 


geiſterung gerieth, wenn er von ſeinem Gel⸗ 
lert ſprach. Sein anderer Freund in Leip⸗ 
zig ward Herr Weiße, deſſen ſaufter und 
ĩiebenswuͤrdiger Charakter ſein gauzes Her; 
gewann. Wie angenehm mußte es ihm nicht 
ſeyn, mehrere Stunden in der Geſellſchaft 
ſolcher Maͤnner zuzubringen, die er ſchon 
laͤngſt unter unſeren beſten Schriſtſt ellern 
verehrt hatte. 

Herr Gellert vermschte ihn nach einiger 
Zeit, von neuem eine re bei 

dem 
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bem Herru Orafen bon Moltke anzunehmen, 
und dieſen liebenswuͤrdigen Herrn auf Rei⸗ 


fen qu fuͤhtren. Es war, wo ich mich niche 


betruͤge, im Herbſte 1763. Die Begierde, 
England ju ſehen, und die brittiſche Nation 
naͤher kennen zu lernen, hatte an ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe den groͤßten Antheil. Er that alſo ſeine 

zwote Reiſe durch Deutſchlaud nachFrankreich, 
Italien und England, ſammelte uͤberall 
neue Schaͤtze von Einſicht und Gelehrſam⸗ 
keit, vermehrte ſeine auserleſene Bibliorhek 
mit den beſten Schriftſtellern, und machte 
an allen Orten, die er ſah, Kundſchaft 
mit ben beruͤhmteſten Maͤnnern“ Beſonders 
pries er die Freundſchaft des Herrn Win⸗ 
kelmann, den er auch wegen ſeiner Strei⸗ 
uigkeit mit bem Herrn Caſanova, uͤber die 
ich nicht urtheilen mag bei allen Gelegen⸗ 


heiten maͤnnlich vertheidigte Ja Rom mœurs 


de er pu einem Mitgliede der arkadiſchen 
Geſellſchaft ernennt. Er bat ſich aber dieſer 
Ehre, zu welcher ohnehin ein jeder wohl⸗ 
gekleideter Auslaͤnder gelangen kann nie 
geruͤhmt, und erſt nach ſeinem Tode bar 
man fein gedrictes Diplom gefunden. Sein 
arkadiſcher Name war Mantineo Isio, und 
* | bas 
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das· Diplom iſt batity: l” anno YIL deif 
Olimpiade DCXXXV.- ab A. IT. Olirpiade 
XIX. anno II. Giorno Lieto per Generle 
. Chiamato. Ich verſtehe bie arkadiſche Zeit⸗ 
rechnung zu wenig, um daraus die eigent⸗ 
“fiche Zeit ſeiner Aufnahme su beſtimmen. 
Einmal hatte Meinhard auch Selegen⸗ 
heit unter einem aberglaͤubiſchen Volke einen 
deutſchen Muth zu zeigen. Er reiſte mit 
ſeinem Herrn Gtafen nach Paͤſt, oder Poß⸗ 
donia in den unterſten Winkel Italiens, 
unm “bie Truͤmmer dieſer Stadt und den 
beinahe * unverletzten heidniſchen Tempel 
zu ſehen. Der Poͤbel entbeckte, daß der Graf 
nicht zur katholiſchen ſtirche gehoͤrte; er glaubte, 
indem er Ketzer Bei ſich haͤtte, ben Teufel 
bei ſich zu haben, und faßte daher gefaͤhrli⸗ 
che Anſchlaͤge. Unſere Pilgrime mußten von 
einem aufgebrachten Volke das aͤrgſte erwar⸗ 
ten, was nur zu erwarten if; allein Mein⸗ 
hard bezeigte ſich fo geſetzt und ſtaudhaft, 
daß dieſe Menſchenkinder, die eben fo furcht⸗ 
ſeinen geliebten Grafen wagen durſten; fe 
entgiengen der Sefahr gluͤckich. 
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| luf “England War . meinharde ganze 
‘Slufmectfomteit bei biefer Reiſe gericbtet. 
Ich fenne viclleicht bas brittiſche Genie zu 
wenig ,.um das fuͤr mein Urtheil auszuge⸗ 
ben, was mir Freunde verſichert haben, 
daß Meinhard ſelbſt in einigen Punkten 
einen wirklich brittiſchen Charakter gehabt 
habe. Aus dieſer Quelle waͤre vielleicht ſeine 
Neigung fuͤr die Engellaͤnder, fo wie die fix 
die Staliâner aus feinet Liebe zum Wohl⸗ 
‘ faute, unb aus ſeiner melancholiſchſtillen 
Denkart gefloffen. — Faſt verzweifle ich, 
daß ich von ſeinen Reiſen, auf die er fo 
wenig Staat machte, von denen er ſo 
wenig ſprach, nicht mebr fagen fann. 

Die Ruͤckreiſe trat Meinhard an .in der . 
lebten Haͤlfte des Jahrs 1766. In Halbers 
ſtadt beſuchte er den Liebling der Grazien, 
und brachte ibm ein dichteriſches Geſchenk, 
einen Lorberzweig, abgebrochen von ihm 
ſelbſt auf dem Grabe Virgils. Von da gieng 
er nach Berlin, und ſtiftete da eine ver⸗ 
traute Freundſchaft mit den Herren Kamler, 
Lefing, Nicolai, Moſes, und andern 
bekannten Gelehrten. Dieſe Stadt gefiel ihm 
——— in einem ſeiner Briefe ſpricht 

et: 
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ec: „aͤre id faͤhig, cire Reiſe mie la 
‘» Chapelle ju ſchreiben und duͤrfte id hof⸗ 
„fen, die Grazien moͤchten ein Gebet von 
mir erhoͤren, ſo wuͤrde ich meine Reiſe 
„ nach Halberſtadt und Berlin, und keine 
„ ſonſt, beſchreiben., 

Mach einem kurzen Aufenthalte eiite er, 
ſeinen Derrn Grafen nach Daͤnemark zuruͤ 
zu bringen; nur einen kleinen Umweg er⸗ 
laubte er ſich, um ſeine Freunde in Braun⸗ 
ſchweig zu umarmen, bei welchem er eini⸗ 
ge- vergnuͤgte Tage zubrachte, Er kam gluͤck⸗ 
id in Kopenhagen an, uͤhberlieferte bas 
theure Pfand, welches ibm antertraut war, 
und erwarb fit durch fein Verdienſt um 
den jungen Serrn. Grafen und durch ſeine 
perſoͤnlichen Vorzuͤge einen allgemeinen Bei⸗ 
fall. Der erlauchte Vater ſeines bitberiget 
Untergebenen beſchenkte ihn zum Zeichen ſei⸗ 
ner Zufriedenheit mit einer goldenen Dofe 
und einer anſehnlichen Summe Geldes. Mie 
ſehr ihn ſein junger Graf liebte, davon fint 
noch in ſeiner Bibliothek die ſtaͤrkſten Be— 
weiſe; eine Menge englifber Buͤcher, die 

| diefer” Herr nod im borigen Fabre für reins 
harden in Londen ſelbſt kaufen lié, und 

be⸗ 
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Pefonders eine fateinifihe Inſchrift, bie er 
ihm ehedem in ein Buch geſetzt batte, in wel⸗ 
cher man nicht weis, ob man mehr den gu⸗ 
ten Ton, ben feinen Wiz, die nette Schreib⸗ 
art, oder das edle Herz, welches aus als 


len Zuͤgen hervor leuchtet, bewundern ſoll. | 


Man ſuchte Meinharden zu uͤberreden, 
noch einen andern Herrn Grafen von Molt⸗ 
ke in Leipzig abzuholen und auf einer 
Reiſe nach Paris zu begleiten. Da er ſich 
wegen ſeiner geſchwaͤchten Geſundheit ent⸗ 
ſchuldigte, ſo that man ihm die vortheil⸗ 
hafteſten Antraͤge um ihn in Daͤnemark 
zu behalten: allein nach ſeiner Gewohnheit 
ſchlug er ſie alle aus, und gieng zu ſeinen 
Freunden nach Braunſchweig zuruͤck. 
Hier mar er ſehr unſchluͤſſig wegen der 
Lebensart, die er kuͤnftig erwaͤhlen wollte. 
Er wuͤnſchte ſich einen Ort, der ſeiner 
Geſundheit zutraͤglich und zugleich groß ge⸗ 
nug waͤre, um einen Mann zu verbergen, 
der in der Otile den Muſen und Grazien 
opfern wollte; wo nicht jeder Einmobner 
von der Menge bemerkt wuͤrde; wo eine 
wiſſe Stille herrſchte, die Meinharde 
ement war; und wo er sou ohne 
| e⸗ 
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Beraͤuſch, ohne Zerſtreuung in einer melan⸗ 
choliſchen Einſamteit leben koͤnnte, blos durch 
ſich ſelbſt und ſeine Arbeiten, ohne ſeiner 
Familie, oder ſeinen Freunden Unkoſten zu 
verurſachen. — | 
Qu biefer Abſicht ſchien 1m Erfurt bes 
quem ; eine groffe weitiäufige Stadt, in 
welcher man wohnen kann, ohne daß man 
oft von dem naͤchſten Nachbar bemerkt wird; 
ein Ort, in welchem wenige leben, die ei 
men Anſpruch auf Meinhards Bekanntſchaft 
haͤtten machen koͤnnen, und der uͤberdies nicht 
allzuweit von Leipzig entfernt iſt, wohin er 


Juweilen reiſen wollte, tbeils wegen ſeinet 


ſchriftſtell eriſchen Angelegenheiten, theils um 
eine Freunde zu kuͤſſen, die ihn lieber im⸗ 
mer bei ſich gehabt haͤtten. Ich wuͤnſche 
meiner Vaterſtadt Gluͤck, daß ein ſo vor 
treflicher Mann ſie zu ſeinem kuͤnftigen Auf⸗ 
enthaite erwaͤhlte. Schon im November 
176$ fam er dabin, uͤnd blieb, einige Pleis 
ne Reifen Hinmegaerechnet , bis in das zwey⸗ 
te Jahr. Er lernte dort zween rechtſchaffene 
Maͤnner kennen, die ſeine Freunde wurden, 
febald fie ibn ſahen, ben Herrn Hofrath 
Juch und den Herrn Profeſſor Rumpel; 
un È der 
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der erſte beforgte au Meinhards Angeles 
geubeiten, wenn dieſer abweſend war. 


Einen freundſchaftlichen Zwiſt mit dem 
Herrn Canonicus Gleim darf id nicht uͤber⸗ 


| geben, weil er vieles in dem Charakter und 


Sleim trug, mit einer britéifhen Grofmuth, 


mMeinharden fein Haus und feinen Tifch an, . 


zu eine Zeit, ba biefer feinen fünftiger 


Aufenthalt noch nicht -entfchieben hatte. 
„Ich haͤtte geglaubt, ſchreibt Herr Gleim, 
ſelbſt Apollo wohnte bei mir: fo grof . 
war meine Hochachtuug fuͤr ben. vortref⸗ 
„Plichen Mann! „— — Halb verſprach 


Meinhard, die WVuͤnſche ſeines Freundes 


zu erfuͤllen; bald aͤnderte er ſeinen Entſchluß, 
und gieng von Brounſchweig one Halber⸗ 


flabt. su beruͤhren, gerabe nach Erfurt. 


Berr Gleim zoͤrnete, wie Dichter sôrnen, 
". mit einem Buſen vol. Freundſchaft, um 


ſich mit feinem Geliebten deſto sârtficher wie⸗ 
der auszuſoͤh nen. 7 Mein Got! (fo. enf 


ſchuldigt. fich dieſer in einem Briefe an 
ſeinen Gônner, ) wie kann ein Schein 


die beſten Herzen verwirren! Sie konnten 
2, wegen 





gen der Wahl meines Aufenthalts, 
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„ qu der ich fo Sringende Gruͤnde gebabt baf; 
_s, te,Coennfolche muften es ſeyn, bie mich 
von Salberfiadt entferuen fonnten )genug 
„Unwillen wider mich faffen, daß Sit 


ess mit ein ganzes. Jahr nicht antworten und 


„mich dadurch auf die mir ſcheinbare Mei—⸗ 
» nung brachten, daß Sie mich aus Ihrem 
„ Gedaͤchtniß ſchon verbannet haͤtten, oder 
„noch verbannen wollten. — Ich will Ih⸗ 
» nen die Urſachen, die mich nach Erfurt 
y gefübrt baben, jebt noch umſtaͤndlicher ſa⸗ 
| gen. Sie wiffen vielleicht nicht genig, 
„wie aͤuſer ſt ſchwach meine Geſundheit if, 
> und wie ſehr fie von manchen kleinen Um⸗ 
9 ſtaͤnden in der Luft und in bec Nahrung 
»» abhaͤngt, bte ‘einem Geſun den voͤllig un⸗ 
>» betraͤchtlich ſind. Ein fo unbetraͤchtli⸗ 
⸗ ches Ding, gum Exempel, wie eine 96 


— 


. . ss wiſſe Art des Getraͤnkes, iſt ein weſentli⸗ 


⸗cher Punkt für mich, von dem meine Ru⸗ 
„be, meine Faͤhigkeit zu ſtudiren, ein grof 
⸗ſer Theil meiner irbiſchen Gluͤckſeligkeit 
sr abhaͤngt. Es kann Ihnen dabei nicht un 


35, bekannt ſeyn, daß, die hieſigen Gegenden ei⸗ 


„ner verdorbenen Conſtitution weit zutraͤg⸗ 


ce licher ſind, als ihre niederſaͤchſiſchen. Ich 
— nn. hoas⸗ 
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% hatie auch bie Probe mit Braunſchweig 
+» fon gemacht, wo ich ein ganzes Jahr 
»durch faſt immer krank geweſen ‘var. Kurz 
„ich fab, ich mußte fuͤr meine Geſundheit 
„zuerſt forgen, obne die feine andere Gluͤck⸗ 
2 féligfeit ift, ich mußte mir Gewalt nnthuns 


| >> Ihren fo verbinblihen, ſo gütigen Cins J 


5 ladungen nicht zu folgen: und ba ichdie⸗ 
- > fen Entſchluß noͤthig fand, fo burfte ich 
* nicht uͤber Halberſtadt gehen; denn ich 
22. fühlte, daß ich. vie Staͤrke nicht hatte, 
Ihren freundſchaftlichen Einladungen, — 
53 twennSie mir fie: muͤndlich wiederholt haͤt⸗ 
ten, ju wiberfteben. S$ — Die Furcht, 
auf irgend eine Art ſeinen Freunben be⸗ 
ſchwerſich zuͤfallen, oder ſich ſelbſt eini⸗ 
gen Zwang aufzulegen, hatte vielleicht an 
Mreiibatds Entſchluſſe fo viel Yntheil ; 
als bie Gorge fuͤr feine Gefunbdbeit. 
Seine.Wohnung war zu Erſurt ih einem 
Waſthofe, wo er beſtaͤndig als ein Fremder, 
faſt ohne Bekanntſchaft, lebte, oft ganze 
Wochen in der Einſamkeit zubrachte, und 
ſich, ohne daß man ibn su feben bekam 
in ſeine auserlefene Vibliothek verſchloß. 





ur gzuweilen that et einige kleine Reiſen / 
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982 nach 


ie chat 


nach Weimar zu ice Goͤnner ben Seven 
Rath Albrecht, nach Gotha und nach Leip⸗ 
g, wo er ſich mit todten und lebendigen 
Gelehrten unterbielf, mit Buͤchern und mit 
ſeinen Freunden. Einmal auch, it Sont 
mer 1766; butchreifte. er bas Frankenland, 
und bie groͤßte Freude, bdie er dort fand, 
war bie Gelegenbeit, den Serrn Utz feu» 
nen gu lernen, und die Freundſchaft diefes 
vortreflichen Mannes fich ju erwerben. Sei⸗ 
ne dbrige Zeit brachte er zu Etfurt, mitten. 
in der groſſen Stadt, fait immet allein, 
und als ein mabrer Evemit au. 
Diefer wirklich philoſophiſchen Mußze ha⸗ 
ben wir die Uiberſetzungen bom dritten Cheil 


des Some, vom Seliodor und vom: Gail⸗ 


lard ju danken. Sthon einige Jahre zuvor 
hatte er ſich durch ſeine Verſuche uͤber den 
Charakter und die Wevrke der beſten itali⸗ 
aͤniſchen Didter * von einer ſehr vortheilhaf⸗ 
ten. Seite gejeiget, Er, der erſt in ſolchen 
Jahren ein cs dt di ward/ wo andere 
of 
— — — —— 
* Braunſchweig in der Waiſenhaus Buch. 
handlung; der erſte Spa 1763 ; der au⸗ 
dere. — 


/ 
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oſft langſt — nicht zeleſen * * ; 
(en find, hatte das Glüd, die Welt lei 

bei bem erſten Antritte mit einer Schrift zu 
uͤberraſchen, bie einen allgemeinen Beifall 


verdiente, und ihn erhielt. Wir Deutſchen 


hatten immer die Italiaͤner noch am wenig⸗ 
ſtens gekannt, und uns mehr zu den En⸗ 
gellaͤndern und Franzoſen gehalten, welches 
unfern Werken bald einen hohen aͤtheriſchen, 


bald einen ſuͤſſen taͤndelnden Ton gab. Stu⸗ 


dirten wir ja Italiaͤner, ſo waren es groͤſ⸗ 
tentheils ſolche, aus welchen fuͤr uns die 
wenigſie Nutzung zu ziehen war. Man weiß, 
wie abent heuerlich die Schaͤfer des Marino 


und Gvarini in unſerer Sprache geſungen 


haben: und wenn vor einigen Jahren noch 
jemand ben Taſſo las, ſo war er gewiß in 
Koppens Uiberſetzung, in welcher der Geiſt 
des Dichters voͤllig getoͤdtet iſt. Den Arioſt 
kannte man nur von hoͤren ſagen, und wuß⸗ 
te nichts betraͤchtlichers von ihm, als die 
Erzaͤblung von der groſſen Apotheke im Mon⸗ 
de, wo alles aufbehalten wird, was hier 
verloren gehet. Metaſtaſio wurde mehr be⸗ 
wundert wegen der koſtbaren Dekorationen, 
die an ſeine Opern verwendet — 

J3 Ste 
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wegen ber füuftlihen Touten einer theurez 
Saͤngerinn, alé wegen feiner feinen muſikali⸗ 
ſchen Poeſie. Und kurz die Italiaͤner wur⸗ 
den nicht von der Seite betrachtet, wo ſie 
uns wirklich brauchbar ſeyn ˖ koͤnnten. Eine 
geſchmackvolle Lectuͤre ihrer Schriften wuͤrde 
uns in vielen Abſichten gute Dienſte thun. 
Wir wuͤrden dadurch lernen, gtoifthen bem 
ſchwerfaͤlligen Gange des Engellaͤnders und 
dem leichtſinnigen Flattern des Franzoſen in 
Werken des Witzes einen Ausweg finden, 
der vielleicht mit. unſerer Nationallaune am 
meiſten uͤbereinſtimmt; wir wuͤrden mehr Wohl⸗ 
klang in unſere Proſe und Poefie legen, und 
nicht in verſtuͤmmelten Sylbenmaaßen der Ab 


CO ten hexametriſch einherbrauſen; wir. wuͤrden 


enblirb nicht mehr glauben, daß ein Gebicht, 
um gut qu feun, nothwendig nach allen 
Regein des Ariſtoteles, Boßuͤ und Scaliger 

gebaut ſeyn müffe. Es iſt cine feine Uibung 
fuͤr ben Lehrling, uns zu ſagen, wie vielmal 

Arioſt oder Spenſer wider ben Coder des 
J Stagiriten gefehlt haben: der Kenner erblidt 

auch in allen ibren Seblern bas große poeti⸗ 
ſche Genie, welches ſich ſelbſt die einzige Re⸗ 
gel iſt und Le die —— der Zeit und 
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— des Landes zu nutzen weiß, neue Werke zu 


ſchaffen. Wartun haben wie noch keinenSpen⸗ 


ſer? keinen Arioſt keinen Schakeſpear? Des⸗ 
— wegen, weil wir unſere Gedichte immer ne⸗ 


ben bekannte Werke ſtellen, ſie nach dieſen 
und nach bekannten Regeln beurtheilen und 


es nicht wagen, auf deutſchem Grund und 
Boden aus uns und durch uns ſelbſt ete 


was hervor ju bringen. Wenn mebrere Ge⸗ 


wies die Schriften der Engellaͤnder und 


Italiaͤner aug dieſem Geſchichtspunckte be⸗ 


trachten, nicht fie, ſondern ihre Art ju 


ſchaffen nachahmen, mit unſern vaterlaͤndi⸗ 


ſchen Sitten, mit. unſerer deutſchen Denk⸗ 


ungsart ſie vergleichen, dann aus einheimi⸗ 
ſchen Quellen den Stof ihrer Gedichte ſchoͤ⸗ 
pfen wollten; ſo wuͤrden wir mehrere ſol⸗ 


che original Werke erhalten, wie bas Ge⸗ 
diicht eines Skalden in Kleinen iſt. — 


Ich darf behaupten, daß Meinhard 


der erſte unter den Deutſchen iſt, der ſich 


in dieſen Standort geſetzt, und uns ange⸗ 
wieſen hat, wie wir die Italiaͤner ſtudiren 
ſollen. Bodmer bat einen kleinen Anfang 


muß ec immer verlieten. In ben zween Baͤn⸗ 
4 e 
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gemacht; alkin mit Meinharden verglihens . 
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be des Meinhardiſchen Werks ſtehen Eharak⸗ 
tere und Auszuͤge von Dante, Pétrarta, 
Dolisiano, Bembo, Caſa, Caro und 
Artoſt. Meines Lobes bedarf der Verfaſ⸗ 
fer nicht; ich ſchreibe lieber ab, mag ande⸗ 
re Kunſtrichter von ibm geurtheilt haben *: 
Unſere Nation kann ſich eines: kritiſchen 
2 Werks Über die italiaͤniſchen Dichter ruͤh⸗ 
men, das ben Italiaͤnern ſelbſt bei ihrer 
5 vielen weitſchweifigen Kritiken uͤber ihre 
. sr Dichter ſchaͤtzbar ſeyn wuͤrde. Es iſt mit 
ss einer Feinheit und mit einer Richtigkeit 
der Beurtheilung geſchrieben, welche den 
5, Verfaffer unter unfers beften Kunſtriche 
s, ter feset, fo. wie bie feine und correcte 
5 Sprache, und der jedem Gegenſtande an 
gemeſſene Ausdruck ibn ju einem unſerer 
beſten Schriftſteller und ſeine eingeſtreue⸗ 
s ten Uiberſetzungen zu einem Muſter une 
. ss fever Uiberfetzer machen. Die Methode, 
‘os welche er gewaͤhlt bit, nur die beſten 
„Dichter, und die beſten Stuͤcke unſern 
— FA zu zeigen macht ſeiner Beur⸗ 
thei⸗ 
. * Allg. PTILYE Vibl. . 2tes Stuc des Iten B. 
S. 279. 
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thheilangskraft Ehre, und iſt auf alle Wei. 
„ſe, ſowohl bem Ruhme der italiaͤniſchen 

„ Dichtkunſt ſelbſt, als auch unſern deut⸗ 

„ ſchen Leſern vortheilhafter; und fuͤr Dich⸗ 


55 tex aus unſerer Natjon, deren Einbil⸗ 
ö„dungskraft eines goͤttlichen Feuers faͤhig iſt, 


„find in ben wenigen Stuͤcken jener grofs 


„ſen Genies Funken genug enthalten, fie 
» gang in Brand qu febens Wie febr iſt 
es ju bebauern, daß die Fortſetzung dieſes 
herrlichen Werks durch Meinharde Tod uns 
erbrochen worden; er bat zum dritten Theie 
“nur ein Paar Anfaͤnge zu Uiberſetzungen 
hinterlaſſen, die vielleicht in ſeinen Frag⸗ 
menten eine Stelle erhalten koͤnnten, wenn 


ans findan, die der Fortſetzung eines ſolchen 
Werks gewachſen waͤren. Ich moͤchte hierzu 
meinen Freund, Herr Dacobi in Halle 


—aufmuntern, der Meinhards Gefuͤhl, Mein⸗ 


hards Einſichten und Mieinbards Ge: 
fhmad in einem hohen Grade beſitzt. Sei⸗ 
ne Schrift über die Rmapzen des Gogora 
gibt .ibm'ben erften Anſpruch auf dieſe Ar: 
beits ben andern geben ibm bie feinen Bes 
— mer⸗ 


| 
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Herr Nicolai biefe, wie ich wuͤnſche, her⸗ 
ausgeben wird. Wenige duͤrften ſich unter 


v 
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merÉungen, die er mie aͤber das — 
diſche Werk mitgetheilt hat, und von wel⸗ 
en id nur einige zum Vergnuͤgen meiner 
Leſer abſchreibe: „ Der. Plan des ganzen 


Werks gefaͤllt mir ſo, daß wenn ich ein 
aͤhnliches zu' ſchreiben haͤtte, ich gewiß 


keinen audern waͤhlen wuͤrde. Doch kann 


ich nicht leugnen, daß ich mich bei bem 


Arioſt, ben Meinhard Yelbft für den Dich⸗ 


ter der ation im eigentlichſten Verſtan⸗ 


de ausgibt, noch etwas laͤnger aufge⸗ 


halten haͤtte. Bei bem, Petrarch ſchemt 


er mir etwas zu furchtſam geweſen zu ſeyn, 
und bas, was er von dem Unverſtaͤndli⸗ 
chen fuͤr uns in ben drey Schweſter⸗ Oden 
(S. 288) ſagt, koͤmmt mir uͤbertrieben 


vor, zumal, da er dem Leſer zu 
der Sprache dieſes platoniſchen Dich⸗ 
ters eine fo vortrefliche Einleitung ge⸗ 
geben hatte. Die: zwote dieſer Oden leſe 
ich den Augenblick durch, und ich getraute 


5 mir, ohne Meinhard ju ſeyn, wenigſtens 
„ebenſoviel daraus ju uͤberſetzen, als er 


von der erſten uͤberſetzt hat. Zudem haͤtte 


ich gewuͤnſcht, daß er uns ”etivas mehr 


von dem Commentar des Taſſoni, ben er 
a | 5 : | | d . qut 
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| uur Am Borbeigeben beruͤhrt, gefage haͤt⸗ 


» té Dieſer Commentar über den Petraͤrch 


22 Ut ſehr orginal. Die Fehler des Dichters 


— 
—8R 


zeigt er auf eine komiſche Art, und man 
erlennt darin ben Verfaſſer des geraubten 


„Eimers. Petrarch ſagt, sum Beiſpiel, 
„in ginem Sonnette: die Liebe babe ſeine 
linke Seite geoͤfnet, und einen Lorbeer 
ihm ins Zerz gepflanzt: (eine Anſpie⸗ 
‘lung auf ben Namem Laura) und Taſfoni 
{et in die Anmerkung: glaubt man nicht 
den Amor als einen Gaͤrtner ju feben, der 


Lo , * 
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as Qu feiner Arbeit geſchuͤrzt if? 


\ 


» ©. 298. im erſten Theile fibre ee 


eine Ode. des Petrarch an, bie allegori⸗ 


„ſche Erſcheinungen enthaͤlt. Soviel ich 


"ss weiß, ſagt er, findet man in keiner 


„Sprache ſonſt ein Beiſpiel davon. Ich 
„Nhabe eine vollkommen ähnliche im Ques. . 
» vedo gefunden, bdie diefer vermutblich aus 
s1 dent Italiaͤner nachgeahmt bat. Die 
xx Uiberfesungen find wirkliche Meiſterſtuͤ⸗ 


aa de Sie ſind fo woͤrtlich, daß fie oft 


» Von einer durchaus woͤrtlichen Uiberfes 


1 Bung wenig unterfibieben ſind, und docÿ 
x harmoniſch, und doch unſerer Sprache 
— — en 
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gemaͤh. se bat er die Wortf agungen 
die Figuren, und ſogar den Laut durch 
un Geheĩmniß der Kunſt beibehalten, daß, 
wenn man einwal das Deutſche vor fit 
hat, ganz ſimpel ſcheint, und das den⸗ 
noch ſonſt keiner gefunden haͤtte. Zuwei⸗ 
len ſteht im Originale ein Ausdruck, den 
memand wagen wuͤrde eben ſo in unſere 
Sprache uͤberzutragen. Er bat es mit 
einer, glüidiichen Luͤhnheit gethan, und 


man iſt damit zufrieden, weil er ihm 
eine Stelle angewieſen hat, wo man ihm 


das Fremde weniger anſieht. Die Inver⸗ 


ſionen, die in der Poeſie oft von fo 


groſſem Nachdrucke find, auch biefe bat 
ec nicht feiten aufbas gluͤcklichſte nachges 


ahmt, felbff ba, wo fie voi unferer 


Sprade ſich gaͤnzlich zu entfernen fchie 
nen. Kur; er hat vollkonimen im Geiſte 
jedes Dichters uͤberſetzt, und man verliert 
wenig dabei, das Driginal ſelbſt nicht 


ss. gelefen qu haben. 


» Dei tem, Dante babe id die Dors. 


| ſicht bewundert, mit der er dem Leſer 

„ die trivialen uͤnd oft unanſtaͤndigen 

4 Scellen den Gedichts alle —— hat. 
Ci 








Les, di. 


— , & —— nicht wenig bay, uné biefen 
ne abentheuerlihen Hichter vollkommen fen, 


nen gu lehren, und uné bennoch nicht ben : 
> gringſten Widerwillen zu verurſachen. 
„Dante iſt unendlich ſchwer zu uͤberſe⸗ 
5» Bens aber hier Pat Meinbard ben Reich⸗ 
5 thum unſerer Sprache gang qu gebrau⸗ 
den: gewußt. Im Italiaͤniſchen kommen, 
„wie bei uns, viele gleichbedeutende Wor⸗ 
te vor, die durch eine faſt unmerkliche Schat⸗ 


v: 


>» tirung unterſchieden find. Auch Bier babe | 


5 id Meinharden bewundert, mie er im . 
"5 mer inunferer: Sprache bas Wort gefun⸗ 
„den bat, welches bèn gangen Werth des 
: Italiaͤniſchen ausdruͤckt. 
Wer jo) daͤcht ich, uͤber meinharden 
ſchreiben kann, in deſſen Gewalt ſteht es, 
ſobald er nur: will, ſelbſt ein Meinhard zu 
werden. Dieſer war unterdeſſen nicht einmal 
boͤllig entſchloſſen, die folgenden Theite ſei⸗ 
nes Werks ſobald herauszugeben· Sn einem 
Briefe, den ich eben vor mir babe, ſchreibt er: 


wi 


„„An die Italiaͤner denfe ich. nicht eber jue 


ruͤckzugehen, als bis es zu einer zweyten 
Aufiage fômmt, damit ich in den erſten 
Lheilen eine Dense Dinge, die mir ſehr 

miß⸗ 


v4i Re 
emißfallen, zugleich beſſern koͤnne. Koͤmm 
es nicht zur andern Edition, ſo bin id 
willens, bas Werk liegen zu laffen. ,, 
Faſt qu eben der Zeit, ba uns Mein⸗ 
hard die italiaͤniſchen Dichter bekannt mach⸗ 
te, gab. er auch die erſten Theile don der 
Grundſaͤtzen bei Kritik des Herrn Some . 
heraus. Dan erflaunte, da man erfubr; 
daß ein Déann in ber englifhen und itali: 
aͤniſchen Litteratut zugleich eine folche Staͤr⸗ 
fe befâffe. Der Uiberſetzer des Zome muÿs 
te ein denfenber Ropf, ein Philoſoph ſeyn, 
und dann mit der Sprache kaͤmpfen, unb fie : 
zwingen, ibm Worte ju lieferir, den Geift . 
des tieffinnigen Lords auszudruͤcken. Gleich⸗ 
wohl iſt die Uiberſetzung fo gearbeitet, daß 
man ſie faſt durchgehends fuͤr eine Urſchrift 
leſen kann. Meinhard Bat uͤberdieß an 
verſchiedenen Orten, beſonders da, wo von 
der Sprache und Verſifikation die Rede iſt/ 


* Leipzig in der Dykiſchen Handlung, 1763 
Der letzte Theil erſchien erſt 1766. Es ge⸗ 
reicht den Deutſchen nicht zur Ehre, daß 
ſie, wie man mir geſagt bat, dieſes vortref⸗ 

+ liche Werk nicht ſo fleißig kaufen und leſen, 4f8 : 


man vermuthen follte; 
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ſeinen Autor durch os Vabpiel 
nuf deutſchen Boden verpflanzet; eine Ar⸗ 
beit, die niemand fuͤr leicht halten wird, 
der es nur einmal verſucht bat, treffende 
Beiſpiele ju fremden Bemerkungen zu ſuchen. 
Nichts iſt ſchwerer, als die Ideen der in. 
nern Empfindung aug einer Seele in die 
andere, qu thalen, -und durch Worte qu 
ſchildern, durch Zeichen, bie ibrer Natur 
nad willfübrlih find. Mur’ eine fleine 
Schattirung verfehlt, fo entſchluͤpft uns ber 


ganze Gedanfe. Das Somifhe Werk iſt voll 


bon dergleichen Beobachtungen, die det 
Verfaſſer durch die genaue Aufmerkſamkei 
auf ſich ſelbſt gebildet hat. Um dieſe in 
einer andern Sprache fo faßlich, fo 
einleuchtend vorzutragen, wie Meinhard es 
gethan bat, dazu gehoͤrte wirklich mebt,. 
als ein Philoſoph vom gewoͤhnlichen Nan: | 
ge; ein Mann, der ſich ſelbſt (ange und 
fleiſſig unterfucht, und durch ein anbalten. 
bes Stubium des menſchlichen Herzens fich 
zum Beifen gedacht bat. — Gemeiniglich find: 
die Hypochondriſten diejenigen, welche die 
Seele am meiſten in ihren Wirkungen be 


——— LA wie umgetehrt, niches leichter + 
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ft, als der Uibergang von der Selbſter 
kenntniß sur Hypochondrie. Von ben uͤbri 
gen Meinhardiſchen Schriften werde ich 
nur wenig ſagen. 

Durch die Uiberfebung des Seliodor s 
wollte er fit vielleicht our gu anbern unb 
wichtigern Arbeiten geſchickter machten; 
ſonſt wuͤrde es ihm die Welt ſchwerlich ver⸗ 
danken, daß er an ben ſophiſtiſchen Rhetor 
fo viele Muͤhe verwendet hat. Man hat 
fon eine andere Uiberſetzung, die bou’ ei 
nem gewiſſen Matheſius, aber ſehr ſchlecht 
gemacht iſt. Die neue druͤckt ben Ton des 
Orginals vollkommen aus, uub verſetzt uns 
durch eine. angenehme Taͤuſchung zuruͤck in 
die Zeiten, und hin an den Ort, wo 
die Handlung vorgehet. Ungemein lehrreich 
iſt die Vorrede, und enthaͤlt verſchiedene 
auͤtzliche Anmerkungen fuͤr unſer koſtbares 
Jahrhundert, und für alle diejenigen, wel⸗ 
ge, mie die Sophiſten in Griechenland, 

den 


— — — — — 

._ ## Theattenes und Chariklea, eine this 

piſche Gefbidte in zehn Buͤchern aus den 

Griechiſchen. des Hellodor 1. und 2. Theil. 
Leipzig in der Dykiſchen Handlung. 
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den ebenen Pfad der Natur verlaſſen, um 


Gold auf Schleifwegen zu ſammeln. Die ppohe 


tiſche Zuſchrift an Calliſten iſt eine Probe 
von Meinhards Dichtkunſt, in. welcher er 
einen leichten, gefaͤlligen Ton liebte, ver⸗ 
bunden mit Wohlklang und Harmonie des Stils. 
Auch aus dem Sramfifhen bat Mein⸗ 
hard uͤberſetzt, und gutüberfest. Den aile 
lavd * will ich nur nennens es iſt eine 
Arbeit, die weit unter bem Genie des Gers 
fafferë war, und nur ber Buchhandlung 
zu gefallen gemadt. RE à 
Einzelne Aufſaͤtze von ibm ſind in ben 
Bibliotheken ju Berlin und Leipzig, und 
in dem hannoͤveriſchen Magazin zerſtreut. 
In der allgemeinen deutſchen Biblio⸗ 
thek gehoͤrt ihm die Beurtheilung von Klop⸗ 
ſtoks Salomo ** ein Aufſatz, der vbllig im 
Geiſte des Lords Kaym geſchrieben iſt, 
voll von tiefen Bemerkungen, und fuͤr deſ⸗ 
ſen Verfaſſer ich Hochachtung ſpuͤrte, auch 
ehe ich ihn noch kannte. | 
| " 


nt 
. # Gaillards Geſchichte Franz 1. Koͤnigs 
in Frankreich 1. Th. Braunſchweig, in der Way⸗ 
ſenhaus Buchhandlung. | 
#5 jm erften Stuͤcke des dritren Bandes , S. 57: 
L : . 
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In er neuen Biblothek der ſchoͤnen 
| mifenfctafien ift vou ihm bie uiberſetzung 
der Schriften des Derrn Ceſarotti uͤber den 
Urſprung und Fortgang der Poſie. xxDie 
Stuͤcke in bem hannoͤheriſchen Magaine, 
bie ich ehemals gelefen babe, betreffen alle 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften; einzeln fann 
ich fie nicht nennen, weil ich * Buch 
nicht bei der Gand babe, 

Grôffere unb wichtigere Werke re 
wir von ibnt erwartet; die Vorſehung, 
act bâtte fie ibm bas Leben gefrifiet! Schon 
vor cinigen Jahren fieng er an, an eise 
Tragoͤbie ju arbeiten, deren Stoff aus der 
Geſchichte des Hauſes von Medices ge 
nommen war. Allein er gab ſein Projekt 
auf, halb aus Ungeduld, und halb, uw den 
Winken feiner Freunde ju folgen, die ibm 
ins Obr fagten, ſchwerlich bürfte er ſein 
Gluͤck auf der Buͤhne machen. Einzelne Sce⸗ 
men waren doch portreflich gearbeitet; und 
wenn ex ſeine Papiere nicht zerriſſen 
hat, ſo wuͤnſchte ich, daß das Fragmen 
gedruckt wuͤrde. 

— on Ein⸗ 





He im zweyten Bande. 


+ 
* 


Einmal war er auch geſonnen uͤber die 
ſpaniſche und portugieſiſche Poeſie zu 
ſchreiden. Freylich kennen wir die Dichter 
dieſer Nationen viel ju wenig, um fie: ju 
verachten, mo wir vielleicht von ihnen noch 
lernen koͤnnten. Meinhard warf ſeine Arbeit 
wieder hinweg; wir muͤſſen es alſo jetzt er⸗ 
warten, ob die Herren Jakobi und Diez 
dieſe Luͤcke füllen merbens | 

Aber ber befcheidene Mann 1 warum 
uͤberſetzte er ni cht aleich anfangs ben Somer ? 
und warum wollte er den Weg babin erſt 
uͤber ben Seliedor nehmen? Denn eine * 
VUiberſetzung Somers hatte er wirklich im 
Sinne; und er wuͤrde gewiß eine ſolche ge⸗ 
liefert haben, mit welcher wir den Auslaͤn 
dern haͤtten Trotz bieten koͤnnen. Wenn nur - 
aber: auch Homer fo koͤnnte uͤberſetzt werden, 
daß er im Deutſchen noch der alte Grieche, 
mit ſeiner antiken Mine waͤre! ich glaube 
es nicht. Koͤpfe die mit Grieche nland betkanut 
find, ſtudiken ibn lieber in der Urſchriſt 
und denen, die es nicht ſind, würbe eine + + 
Uiberfesung wenig helfen; fie wuͤrden nue 
den armen Dichter nach unſern Eitten, 
. fa unferer. Denfart beurtheilen ; gewiß 
nicht zu feinem Ruhme! dann fortſchlieſſen, 

| — Rz. ‘auf 
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quf alle feine Nachfolger, und auf biefe 
Art ein ſchlimmes Vorurtheil mider bie Grie⸗ 
chen ſich ‘einprâgen. Hinſetzen muß man ſich 
unter den griechiſchen Himmel, in die my⸗ 
thologiſchen Zeiten, zwiſchen den Helden 
und feine Roßze: und dann den Somer leſen, 
dann ſeine Schoͤnheiten koſten und ganz em⸗ 

pfinden. Aber wieviele koͤnnen dieß? Ober 
wie wenige? Perraults wuͤrden wir, wenn 
vomer gut. uͤberſetzt wuͤrde, genug ſehen, 
die tvarm vielleicht von der Leſung einhei⸗ 
heimiſcher Dichter, mit einer verraͤchtlichen 
Mine den antiken Rumpf anblicken: aber 
ſolche, bie ibren Somer ſtudiren, mie man 
Dichter ſtudiren muß, ſich neben ibn fetten, 
Einen Geſichtspunkt, Eine. Anſicht mit ihm 
haͤtten? Gewiß eben ſo wenige, als jetzt. 
uUiberdieß iſt unſere Sprache der majeftätis 
ſchen Simplicitaͤt nicht faͤhig, die ben groͤß⸗ 
ten Werth des Tons in der Iliade ausmacht. 
Und wie foU denn Somer uͤberſetzt werden? 
In Verſe? Weß iſt unmoͤglich. In Proſe? 
So wuß der epiſche Dichter, man ſey 
auch ein Ebert, allemal verlieren. Poeſie 
in Proſe uͤberſetzt befémmt ein ſchwuͤlſti⸗ 
ges Anſehn, welches ſchon den Eindruck ver⸗ 
mindert; oder man verduͤnnt die Staͤrke der 

À Dicht⸗ 
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ODichtkunſt und wird waͤſſerig; oder man 


parayphraſirt wo man nicht uͤberſetzen kan 


und wird — bas, was die franzoͤſiſchen Doll⸗ 
metſcher ſind. So begierig ich auf Mein— 


hards Uiberſetzung wuͤrde geweſen ſeyy 


fo bekenne ich doch frey, daß ich meinen 
Sometr immer im Originale wuͤrde fortſtu⸗ 
dirt haben. Neid iſt es nicht gegen meine 
Landsleute, wenn ich ihnen einen deutſchen 
Somer nicht wuͤnſchen will; es iſt Patri⸗ 
otismus: fie ſollen ibn griechiſch leſen. 
Gern habe ich mich bei Meinhards 
Schriften aufgehalten, um mich nicht zu 
bald der Entwickelung ſeiner Geſchichte zu 
naͤhern, die mir noch jetzt, da ich ſſe leb⸗ 
haft gedenke, Thraͤnen auspreßt. J 
| In dieſem Fabre 17067 wuͤuſchte er eis 
ne Veraͤnderung feines bisberigen Aufenthalts. 
Seine Supochonbrie, bie Gervobnbeit, nicht 
lange an einem Orte qu bleiben, unb de 
Begierde feinen, Freunden in Berlin, den 
Herren Ramler, Nofes und Nikolai naͤ⸗ 
her zu ſeyn, bewegten ihn zu einer Reiſe, 
die er in der Mitte des Aprils unternahm. 
JS ibn Herr Rumpel bei ſeinem Abſchiede 
bat, er moͤchte bald wieder zuruͤck kommen, 
gab er zur Antwort! ich wuͤnſche es und ich 
| R 3 bofs 
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boffe es. In der That hatte er die Abſicht, 


kuͤnftig jebesmal ben. Sommer in Berlin, 


and den Winter in Erfurt zuzubringen; eine 
Veraͤnderung, bie ibm und feiner Geſund⸗ 


heit febr zutraͤglich geweſen waͤre. 


Vielleicht war es Ahndung, vielleicht 
auch nicht; weil ein Hypochondriſt ohnehin 
immer an ſeinen Tod denket, daß er einem 


Freunde, der ihn bei ſeiner Durchreiſe durch 


Leipzig fragte, was er fuͤr Ausſichten auf 
bas Kuͤnftige haͤtte, die Antwort gab: D! 
die ſchoͤnſte Ausſicht! — die Ausſicht auf 
mein Grab. Ich fuͤhre dieſe Anekdote anu 
weil ſie die ganze Denkungsart eines Dans 


nes ·entwickelt, der ſeine Beſtimmung kennt 
und bas Ziel ſeiner Tage beſtaͤndig vor Aus 


gen hat. die, 

Am Ende des Aprils Fam Meinhard in 
Berlin an, bem Anſehen nach voͤllig geſund. 
Er umarmte ſeine Geliebten: und die Freu— 
de, ſie wieder zu ſehen, gab ihm neues 
Leben. Herr Nikolai, der kurz darauf nach 
Leipzig reiſte, verließ ihn bei vollfommentt 


Geſundheit; allein bei ſeiner Zuruͤckunft 


fand er ibn ſchon bettlaͤgerig. Seine Hy⸗ 


Ppochondrie batte ibm manche ſchlimme Zu⸗ 


faͤlle zugezogen; beſondere waren die Sr 
| en | morr⸗ 
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maorrhoiden, mit welchen er beſchwodt war, 
durch die Reiſe in Unorbnung gerathen : 


daher eine voͤllige Zerruͤttung feines Koͤrpers. 


In dieſer Lage beſchaͤftigte er ſich be⸗ 
ſtaͤndig mit ſeinem Ende und mit ſeinen 
Schickſalen jenſeits des Grabes. Ca iſt uns 


glaublich, ſchrieb mir Herr Nicolai, mit 


wie vielem Eifer er von den Augenblicke an, 
da er in Berlin ankam, des Herrn Moſes 


Phoͤdon geleſen, uͤber dieſe Materie nach⸗ 


gedacht und ſich damit unterhalten hat. 
Sein Koͤrper war aͤuſerſt entkraͤftet, und 
ohngeachtet aller Zuredungen, nahm er 
nichts. alé klares Waſſer und Arzney zu ſi ſi ch; 
dieß verurſachte einen gaͤnzlichen Hbgang 


der Kraͤfte und Lebensgeiſter, und et ver⸗ | 
ſchied enblich am 15ten Sunius, ſehr fruͤh, 


in einer Faſſung, wo jeder der Umſtehenden 
geruͤhrt wurde, jeder in dem Sterbenden 
den Chriſten und den Philoſophen erkannte, 
der in einem Leben von faſt vierzig Jahren 
gelernt hat, wie man ſterben ſoll. — Hier 
leg ich die Feder nieder, um meinem Ge⸗ 


liebten noch einige Zaͤhren zu weinen und 


dann, wenn ich auch halb nur mich mie 
der getroͤſtet habe, ſeinen Charakter zu 
ſchildern, wofern es mir moͤglich iſt. 

_ #4 Mein⸗ 


Meinhard war von mittlerer Statur, 
proportionitt , aber hager und blaß, hatte 
. eine ſanfte Minne, freundlich, etmas b{ôbe 
und nice febr belebt. Tief lagen ibm die 
Mugen, tie von ben Gedanken zuruͤckge⸗ 
zogen, unb glaͤnzten nur von einem -mâffis 
gen Veuer, aber voll von einem edlen und 
leutſeligen Weſen. Die Stimme war ſchwach, 
der Gang gemäffigt, zuweilen, beſonders 
bei zunehmender Hypochondrie faſt wankend 
und furchtſam. SeinKoͤrper wat durch die Be 
ſchwerli chkeit der Reiiſen, durch vieles Stu⸗ 
dir en, durch die allzuoft veraͤnderte Lebens⸗ 
art und durch milzſuͤchtige Zufaͤlle ſehr ge 
ſchwaͤcht worden. Durch eine ardentliche 
Diaͤt und durch Bewegungen ſuchte er, 


ſeiner Hypochondrie zu begegnen; allein 


bas Uibel war ju ſehr- eingewurzelt, um 
ganz vertrieben zu werden. Er lebte maͤſſig 


und philoſophiſch, und war daher, bei 


ſeiner Leichtigkeit im Arbeiten niemals wegen 
ſeines Unterhalts beſorgt. Wenig aß er, und, 
wie ein Philoſoph, nichts lieber: als leichte 
Gemuͤße, geſunde Wurzeln und Obſt. 
Sein aͤußerliches Betragen war beſchei⸗ 
den, mehr eruſthaft als munter; doch wuß⸗ 


"te er freundſchaftliche Zuſammenkuͤnfte durch 
| | ei⸗ 
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einen anſtaͤndigen Scherz ju — und 


zeigte ungemein viel Laune, wenn er fie gets 
gén wollte. Sein Manieren waren zuſam⸗ 
mengefegt, faft aus ben Manieren aller 
Voͤlker, die er gefeben batte, und aus 
denen, bie durch feinen Dot ———— 
beſtimmt wurden. 

| Er war ein grofer Liebhaber der Rein⸗ 
lichkeit und des Niedlichen, oft bis zum 
Eigenſinn. Seine zahlreiche Bibliothek war 
ſo nett, als auserleſen. Er kleidete ſich nicht 
praͤchtig, aber mit Geſchmack; wohnte gern 
bequem und an einem einſamen Orte. Auch 
bei ſeinen Spaziergaͤngen ſuchte et melancho- 
liſche Gegenden. Deiemand durfte ihn beglei⸗ 
ten, als ein Buch y unb pécpftens ein 
Freund. 

Uiber alles liebte er die Freyheit und 
ſuchte ſtets Meiſter von ſeinen Beſchäf⸗ 
tigungen und von ſeiner Zeit zu ſeyn. Er 
lebte ohne Amt, ohne aͤußerlichen Ebarafs 
ter, Dinge, die andere ſo ſehr ſuchen, 
aber nie obne Arbeit, bie andere fo ſehr 
meiben. Das Verdienſt des Buͤrgers zu eh⸗ 
ren, war er geneigt; nur ben Zwang bafs 
te ſein Herz ber der Schatten des buͤrger⸗ 


lichen Verdienſtes — Als ul ein Freund 
*85 ets 
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einige Stellen aus dem Phoeion des Abts 


Mably vorlas, ſagte er: Lacedaͤmon war 


vortreflich fuͤr den Buͤrger eingerichtet, 


aber erbaͤrmlich fuͤr den Menſchen, der 

ſelbſt denken und ſelbſt handeln will. 
Geirie Beſcheidenheit gieng ſo weit, daß 

man erſt durch einen genauen Umgang ſei⸗ 


ne Wiſſenſchaft und ſeine Verdienſte kennen 


lernte. Er verbat ſogar, und noch in ſei⸗ 
nem letzten Briefe an den Herrn Weiße, 
ihn bei der Beurtheilung ſeiner Schriften 
in oͤffentlichen Tagebuͤchern zu nennen. In 


ſeinen Urtheilen war er aͤufferſt behutſam 


und ſelbſt erklaͤrte er. ſich nie ohné eine ge⸗ 


wiſſe Furchtſamkeit. Auch gegen Freunde 


war er in manchen Dingen zuruͤckhaltend: 


niemals ſprach er gern von ſich und von 


ſeinen Umſtaͤnden; ſelbſt viele ſeiner vertrau⸗ 


teſten haben nicht ben Ort ſeiner Herfunft, 
- unb feine Schickſale erfahren, gewiß wegen 


ſeiner Beſcheidenheit, da er ſich nicht fuͤr 


wichtig genug bielt, andere mit ſich ju uns 


terhalten. 

Einſamkeit und Stille liebte Er mit kei⸗ 
denſchaft; nur ſeine ausgeſuchteſten Freunde 
waren ihm willkommen. Mehr als einmal 
hat ihn das groſſe Geraͤuſch in einer Woh⸗ 

| nung 
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nung / in einer Stadt aus einer in die an⸗ 
dere getrieben. Uiberhaupt wie id fon 
einmal geſagt babe, veraͤnderte er gern ſei⸗ 
nen Aufenthalt, wenn ſich ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft an einem Orte qu ſehr vermehrte: 
zuweilen fie ec fih doch burch feine Sreuns 
de und durch bie Annebmlichfeiten des Orts 
locten, wieder in feinen vorigen Wohnſitz 
au kommen. | D CD AE 
Meinhard mar nicht fébig, jemanb jù 
baffen; aufgelegt aber, gegen jebermant 
behutſam zu ſeyn; bloͤde gegen Fremde, leut⸗ 
ſelig und gefaͤllig gegen ſeine Freunde, und, 
dem Scheine nach, in ſeinen Meinungen⸗ 
ſehr nachgebend. Das letzte war er nur 
fufferlich , und aus Furcht, andere ju belei⸗ 
digen: in bec That blieb er bei aller Hoͤf⸗ 
lichfeit, boch mebrentheilé ſtandhaft bei dem, 





was er zuerſt bebauptet batte, — : 


Er gebôtte unter diejenigen, die ſchwer 
zu erforſchen find. Aeuſſerlich war ec ſich 
immer gleich, niemals zur Ausſchweifung 
luftig » nie zur Betruͤbniß niedergeſchlagen. 
Er hatte die Gabe, auch wenn er unaufge⸗ 
raͤumt war, aufgeraͤumt zu ſcheinen, und, 
un nur nicht ein beſchwerlicher Gefellfthafs 
ter zu ſeyn, ſeine Schwermuth ob 

| | ur  : 
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Fuͤr bie Religion brannte fein ganzet 
Eifer, und er bezeigte gegen alle, die eini⸗ 
ge Gleichguͤltigkeit auſerten, ein nicht gerin⸗ 
ges Mißtrauen. Dieß erfuͤllte ihn mit vie⸗ 
lem Muth und Troſt in ſeinen kranklichen 
Umſtaͤnden. Ein gewiſſes Buch bat er bioß 
deswegen nicht uͤberſetzen wollen, weil es 
auch nur einige von weiten anſtoͤßige Saͤtze 


. tn fich enthielt. 


Er befa eine auſerordentliche und wohl⸗ 
verdaute Beleſenheit beſonders in ben Sa 


che der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und einer 


geſunden Philoſophie. Ich glaube, daß 
nicht leicht jemand auſer ihm ſo viele Spra⸗ 


chen, mit einer ſolchen Richtigkeit und Zaͤrt⸗ 


lichkeit gewußt bat. Hierzu hatte er gant 
beſondere Talente. Er verſtand griechiſch, 
lateiniſch, franzoͤſich, italiaͤniſch, engliſch, 
ſpaniſch, portugiefifc / daͤniſch, hollaͤndiſch; 
und ſeine eig ene Mutterſprache beſaß er 
mit einer vollkommenen Feinheit und Ge 
nauigkeit. Die beften Schriftſteller aller 
Nationen zierten ſeine Bibliothek, und er 
ſtudirte ſie unablaͤſſig. 
Seine deutſche Ausſprache war nicht die, 
welche in ſeinem eigentlichen Vaterlande, in 
Franken gewoͤhnlich iſt; ſie war den 
| | | : 
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beſten Mundarten zuſammengeſetzt. Sowohl 
ſeine als fremde Sprachen, redete und las 
er fo, daß er die Stellen, welche vorzuͤg⸗ 
lich in die Empfindung wirken ſollten, durch 
einen vorzuͤglichen Nachdruck bezeichnete; 
beſonders hatte er die Kunſt, Dichter zu 
leſen, vollkommen in ſeiner Gewalt. Deß⸗ 
wegen verwarf er auch im Griechiſchen die 
gewoͤhnlichen Aceente, wodurch in ben Pos 
eten die Harmonie der Verſification und in 
den Proſaiſten der ſchoͤne volltoͤnende Mus 
merus ganz zeruͤttet wird. 

Er ſchlug einen engliſchen, griechiſchen, 
oder andern Dichter auf und las ibn ſo⸗ 
gleich, ohne ſich zu beſinnen, mit dem be⸗ 
ſten deutſchen Ausdrucke her. Bei dem 
Herrn Zachariaͤ hat er oft dieſe Probe mit 
der Luſiade des Camoens gemacht. Unter 
den neuen Oprachen liebte er am meiſten die 
italiaͤniſche, und die Dichter dieſer Nation, 





wegen der Harmonie und des Wohlklanges, I 


der in ihren Werken herrſcheti Jus dieſer 
Urſache las er am liebſten diejenigen beuts 


fchen Dichter, die den Wohlklang am forg: 
… ,féltigften beobachten. Sein feines Obr 


fonnte fich nie an bie griechifchen. und lacet: 
“4e Versarten gewoͤhnen y die wir im 
| Deut⸗ 


1588 Re 


Deutfhen —— fo verwoͤhnt mar cé 
burch die Harinonie der Griechen und Roͤmer. 
Befftaͤndig las er, viel, und fuͤr (eine 
ſchwaͤchuche Geſundheit nur allzudiel. Hat⸗ 
te er ſich einmal eine gewiſſe Beſchaͤftigung 
vorgeſetzt, ſo konnte er fleiſſig, und ohne 
Aufſchub fortarbeiten. Ullein der Aufang 
koſtete ihm Muͤhe; und uͤberhaupt war et 
viel zu beſcheiden und furchtſam, um ein 
original Werk ju unternehmen, wozu ibn 
féine Faͤhigkeiten allerdings berechtigten. 
Vielleicht werden die Talente des Gei⸗ 
ſtes nur deß wegen mehr geruͤhmt, als die Ei⸗ 
genſchaften des guten Herzens, weii jene 
von vielen, dieſe aber nur bon wenigen Ver⸗ 
trauten gekannt werden. Dieſe ſind faſt 
nur ein Beyſpiel fuͤr einige Zeitgenoſſen; 
jene dauern in ihren Produkten fort, und 
kommen gewiſſer auf die Nachwelt. Mein⸗ 
hard beſaß beide; der Leſer mag es ent 
ſcheiden, durch welche er ſich den Enkeln 
am meiſten empfehlen wird. Ich meines 
Orts perorire fo: 
Dieß iſt die Geſchichte eines Mannes, 
deſſen Geiſt man nach Jahrhunderten viel⸗ 
leicht noch kennen wird, wenn man ſein 5erz 
laͤngſt „mit dir ii hat. 
er⸗ 








Vermiſchte Aufſaͤtze. 


Launen 
4 | AL n ; 
— Satyr. J 


x à 
* 





| eo Dewperss , 4AFEg6 #20 — ———— 
T dAyËg — — 





ge — — 





| Gr: faune (in wiefern eine faune, fo wie 





etwa cime Ode, eine eigene poetifihe 


Battung ſeyn (oil) iſt eine freye Probuctis 
ou unferer gegenwaͤrtigen, ohne Zweifel jus 
faͤlligen, Stimmung, worinnen wir, mie 
einer gewiſſen Naiveté, alles das heraus⸗ 
— ificiren, was wir eben gedacht haben, 
4 | nd 


| 
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und, worinn uns, waͤhrend der angeneh⸗ 


men Arbeit des Verfificirens, oft ein Zu⸗ 


“fall, und weiftentheils die Aſſociation der 
Ideen Leitet, noch, mebreres hinzuzudenken 


und Dinguguverfificiren, Mehrere Lauren 
koͤnnen mitæinander ju Einem Ganzen verbune 


den werden; und biervon bat ber Verfaſſer 


⸗ 


der folgenden Aufſaͤtze eine Probe geben wol⸗ 
len. Man vermuthet, daß dieſe Dichtungsart 
Nachahmer finden wird *), denen man aber 


Rzu melden bat, daß dieſelbige nicht fo leicht 


iſt, als ſie ſcheinet und daß der Verfaſſer (wel⸗ 


cher vielleicht dereinſt eine ganze Sammlung 


ſeiner Launen, die er ehedem unter dem Ti⸗ 
tel Sermonen ankuͤndigte, herausgeben duͤrf⸗ 
te) uͤber einer einzigen derſelben mehr Zeit 
und Federn verderbt hat, als etwa ſeine 
Nachfolger zu ganzen Schocken verbrauchen 
werden. Man begreift uͤbrigens leicht, daß 
der gegenwaͤrtige Verſuch durch die individu⸗ 


ellen Umſtaͤnde des Dichters veranlaßt worden; 


und eben deßwegen moͤchte ſolcher den Na⸗ 
men der Launen am meiſten verdienen. Zum 


) Giebat deren ſchon gefunden. Wenigſtens 


kuͤndigt man uns aus Frankfurt £ a u n'en an 
meinen Arzt an. 





Schluſſe wollen wir cnoch Pr baf. 
- mit eben jebe Laune ſcherzhaft ſeyn muͤſſe, 
wie man denn ſchoni in der mers der Kuͤn⸗ 
fle bewieſen bat, daß es, ſelbſt nach dem 


Redegebrauche der tien; auch ernſthaf⸗ 
te ——— gebe. Le 


rie faune. — 





LS 


gs" Er mein Faborit, und after. gutee 
Freund, — 
Er Praͤſident und Canzler meiner faune, 
Der Thoren Erbe⸗ und Bufemsfeind , 
Herr Faun, Geliebteſter der Faune! -" 
Sun ail ich fern von den Opfern der fürcht· 
barn, eritiſchen Wuth, | 
gern von der kieinen kriechenden Brut, 
Nicht zwar des ganzen Stamms der CLbo⸗ 
ren, 
Ser dem wird aberall Poſteritut geboren/ 
Von Pol zu Pol bluͤht dieſes edle Haus, 
Uno ſtirbt ſelbſt in der Peſt nicht aus. 
Sud trâgt, vom Gtoßſultan der Ohren, 
—— Theil. e WVom 


+ 


{ 
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Vom ſeelgen Vater Midas an, 

Ein jeder frommer Ehemann 

Zu ſeiner frommen Frau in feinen frommen 
Lenden. 

Dem Sohn des Gordius *} getreue Deſcen⸗ 
denten.) 

Fern aber (Gott ſey Dank!) von der Ge⸗ 
noſſenſchaft | 

Der Schreiber ohne Saft und Kraft, 

Der klaͤglichen Seribenten, 

Gil ich in die Heymath der Weisheit, und 
unter ben Tbron, -.. 

Aulwo Thereſi la, ſammt ihren großen Sohn, 


Der Welt Geſetze giebt; als Admiral, der 


Staaten 
Europens groſſe Flotte lenkt; 
Uub dann, Vollenderinn der koͤniglichen 
| - Lhaten, 
Auch an die deutſche Muſe — 
Ihr Freyſtadt, Ruh und Preiſe ſchenkt, 
Auf daß zu Habspurgs ewger Ehre, — 
| ; 


*) Mibas war befanntermaffen ein Sohn 
des Gorbins, und der Sohn fo gut ein 
Fu als ber Vater, welcher ibn gezeugt bat 

Wir brauchen dieſe Nomina propria 

— ET als N omina appellativa. 
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Thereſens geldnes Seeulum, 

Und ihres groffes Joſephs Nihm, 

Die Zeiten Ludewigs unb Sriebrichs be | 
waͤ 


Wo Lit Le — erſte Sieurmann 


Der in dem Robinet, worinn er den thoten⸗ 
M, den Zwiſt | 

Der Koͤnige nur Fur. guvor gefchrichtet: 

Nun kurz bernach auch. feinen Autor lieſt, 

Und über den Autor fo gut, als uͤber die 

Koͤnige richtet? 

Hin eil ich zur Metropolis 

Europens und des Vaterlandes, De 

Und kuͤnftig des Geſchmacks, der Singe , 
ddes Berftanbes, 

Um dort — (Wer nennt Sie mir. Semira⸗ 


| 


mis? — | 
Si Si if Babylon, Eebatanis, *) * 
.8Zz — — und 


+) Œcbatanis in Syrien iſt nidt mit Ec⸗ 
batanaä'lin Meben zu verwechſeln, welches 
man den Einfaͤltigen zum Beſten hat erin⸗ 
nern wollen Bey der Semiramis wird in⸗ 
deß one nel Lefer eine gewiſſe Ode eines 
be⸗ 
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Und gan; — zu wenig⸗⸗ 
Doch nenne — — ſo, dieweil Semira⸗ 


Der Baktrianer — Rônig. 
Einſt uͤberwand und ſchweigen hieß) 


Um dort, mit ſtaunendem Entzuͤcken, 


Sur Majeſtaͤt Thereſens aufsubliden, 
um dort dem neuen Gott Thereſens 
| Sohn, 

Dem anberen Deufaliony 
Dem zweeten Schoͤpfer feiner Erden, 
Am Altar des sh am neuen fe 
icon, 
Ein minderer Subdiacon ju werden. 


Dort, lieber Faun, bebarf ich Seiner nicht! 


Dort iſt kein wimmelndes Otterngezuͤcht 
Der Schmierer, welche auszurotten 
Bit faunen y — Philoſophit und Spot⸗ 


Vuͤrleſken Bie , ’ — maͤnnlichen Verſtand 

Bisher vergebens angewandt. 

Dort, wo kein Duns es wagen moͤchte, 
Ein ue für unfte —— zu ſeyn, 
| Dort 

— —5 von einer gewiſſen Zeit, 


auf welche Ode, auf welchen Dichter und auf 
welche sé man angefpiels bat, beyfallen, 





Dort find der Thorheit alte Rethte 


Nicht mehr verjaͤhrt, und unfre Spoͤttereyn 


Und Ironieen ſind uͤberfluͤſſig: 


Dort , lieber Satyr, waͤr er muͤſſig 


Bleib er nur immer wo er iſt, 
Und ſey er mie jus letztenmal gegrdft! 


Re, 





Du, ſeitdem mein alot der 


guten Sache 


Des beſſeren —5 und der Seriben⸗ 


Rache 


Der einen 5 6 der andern ju —— 






In ——— Geſpraͤchen gebts 
Seitdem iſt mir der Scherz entwichen; 


Mein heitres fonſt, und froͤhliches Geſicht 


Iſt truͤb und lachelt nicht, 


+ 


tint 
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&  Æ und nunin bébern Spbâren 
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Und ſcheint ant letzterem: Abend des moͤrbri⸗ 
ſchen Jahres verblichen *) 
Ou ſelbſt (jetzt dutzen wir uns !) mein lie⸗ 
ber alter Faun, 
Weißt, ohne daß ich dir es ſage/ 
Wie du an Klotzes Todestage 
Zum erſtenmal geweint, und traun! 
Bon deinem guten Humour zum ariſtopha⸗ 
— niſchen Hader, 
Von deiner lucianiſchen Ader, 
Den groͤßten Theil verweinet haſt. 
Dermalen werden wir einander gar zur Laſt, 
Und ſchlagen uns nur wechſelweife nieder; 
Du ttoſteſt mich nicht mehr; iſt trôfte dich 
| + <: nidt'wieber. | 
Geh alfo nur, weil du beſtaͤndig klagſtz 
uUnd ich beſtaͤndig Nage ; 
Setz weiter deinen Stab, zu wohnen, wo bn 
magſt, | 
Und 


5 Klotz, ein note Te ann, 
flarb ain lebten December bes Yabres 1771. 
Vier Boden zuvor ſoͤhnte er ſich mit dem 
Verfaſſer der Launen wieder aus, gegen wel⸗ 
chen er drey Jahre lang kaltſinnig geweſen war. 
Und drey Tage vor feinem Tode nahm ct 
ſchriftlich den pire gen 





- Ainb bof. es dir, fo Phoͤbus vit, behagel 
Such einen Juͤngling aus, deß ungefränts 
tes Derz 
Fuͤr Froͤb⸗ ichkeit und Spott und Seti 
Und fuͤr die gange Earavane 
Der Ironieen vom Schnitt der Luciane, 
Weit, wie ein Gaſthaus, offen ſteht; 
Der noch in gruͤnen Auen geht, 
Allwo fuͤr ihn die ganze Schoͤpfung bluͤhet; | 
Der noch, fein roͤthlich, jugendlich, 
Mie — en du und ich, | 
Das alles, was et ſieht, von fhônen Ses 
_ ten ſiehet; 
Vom Amor und Silen, vom Coms ud 
Apoll, 
Und allen Feen ausgeſteuert, 
So wie ein wackrer Juͤngling ſoll, 
Der jeden Tag holdſeelgen Goͤttern feyert; 
Den ſuch „, und lebe wohl! 


Dritte gaune. 





F mich jedoch mit dit, wie ſi chs gebiÿre 
— zu letzen | 5 
Lo £a So 
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So bant id bir fuͤr alles bad briôtr, 
Fuͤr jeben froben er und jede ue 


Fuͤr jede —* voll Behagen, 
„Die ich von dir zur Lehn getragen; 

Fuͤr jebe Quft, Die mit bein —2— ge⸗ 
macht. 

Denn i in der ue fo wie das ernſte Wa⸗ 

en 

Den Kammerdiener Loͤrper ſchwaͤcht; 

Und ſeine gnaͤgge Frau, die See, ra⸗ 
debrecht: 

Go iſt hingegen Scherz und kachen 

Fuͤr Kopf und Herz und. Milz und Plat, 

Wie der Salernitaner predigt, 

* Sehr heilſam und fuͤrs Zwerchfell gut. 
Man iſt g eſund und friſch, und ſpuͤret Kraft 
— und Muth, | 

Wenn man der Winde ſich entledigt. 

QE ex vento veniunt in ventre re- 

_. itento : 

Spafmus, hydrops, colica, vertigo; hoc 
__ ‘ res probat ipfa. 

Du, lieber Doktor Faun, warſt einſt mein 

Medikus, 
Wenn ich, ſo wie man manchmal *5* 
| : | Nach 








Nach elardehehlhe, — einem Amatai. | 
und mich hierinn befiméatic modiſch zeis 


te. 
(Denn toâven wir Gelehrte, die wir ſind, 
Nicht unterweilen ru podagriſch, beftifch , 
ind, 
Schmal an Geficht nb duͤrr an Laden, 
Mit Stein, Hypochondrie, und ihren Symp⸗ 
tomaten, 
Wo nicht Gerets und fon belaben, 
Doc wenigſtens von fern her in Lrakta⸗ 
ten; 


So hielt man uns, Gott weiß, nicht faͤr | 


gelebit: 

Und fhâbte faum uns noch für sis 
In allerley Recenfionen, 
In banfenden Citationen, 
R matten Dedikationen, 

tographieen ,;\ Chroniken, 
Sn fchlechten Epitaphien , . 
Ralendern und Journalen, 
Fuͤr unfre Muͤh une zu bezahlen.) 
Da troͤſtete dein guter Genius, 
Und heilte mich, — Kopf * Bruſt, und 

ß. 


I £ 2 Bon 
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Von deinen herrlichen Recepten 
Starb nie noch einer mediee. | 

Wir glauben felbft, daß au bie Bellerte, 


| sun fie dich — noch funfzig Jah⸗ 
- ve lebten. 


| Bierte Laure. 





SR fois, mein lieber Faun, auf mei 
nen gtoffen Danf! 
Denn bein Verdienſt um mich, liegt immer 
| noch im Bmeifels 
cu Weyhrauchs .gabft bu mir nicht ſel⸗ 
ten auch Geſtank, 
Den Nachlaß aller verſchwindenden Teu⸗ 
fel. 
Du geifterteft mir. einſi den Hang Spot⸗ 
ten ein; 
Du ſpornteſt se. ein Feind der Dunſe⸗ 
F ep. qu ſeyn; 
Du juangef nid, r daf ich dem Koͤnigreich 
der Thoren 
Haß a ſonder Amneſtie, geſchworen * 





und haffſt (noch dieſer Dank dir!) * 
Durch deinen Witz und deinen Sneer, 
Daß ich (doch ohne Ruhm!) noch keine 
| 2 . Sblacbt verlobren F 
CDend freylich, dieſer Ruhm if weriger | 
| . . is auch: | 

Lriumpb ju holen von Ynaméer. 

Mit. ibren klaͤglichen Trophaͤen, 

Schmuͤckt fi ein Kranich auch). 
Allein, fo herrlich wir die Belin déers 
wunden, 

So hatten wir den Sieg fuͤrwahr nicht oh⸗ 
| ne Sunber, 
Die uns die Herrn von bkilliput verſetzt. 
Ein Volk, das alles Heilge hetzt, 
Sott Stupor⸗ Altar zu vertretenn 
Sein Glaͤck und ſeinen groſſen Ruhm, 
7: "ein dunſigtes Palladium, 
Das bietet ganz Elyſium, 
Den Schwager Acheron / Gevatter 
berum, | 
Gott und den Teufel * den tähnen Feind 
zu tôbten. … 
ee Es ſagt, und ruft, und ſchreyt, und belltz 
„Ein Menſch, der uns für Thoren haͤlt, 
“sis Der iſt ein Abſchaum dieſer Welt: | 
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„Iſt immerbar ein Atheiſt geweſen; 
„Oer glaubt — nur kein hoͤchſtes Be⸗ 
US | 
„ Selbſt, was noch ſchlimmer if, ben Sa⸗ 
. san glaubt er nicht; J 
( Denn die Konvenienz; haͤlt insgemein für 
Den Teufel mehr, als Gott, ju ehren ˖ — 
Beweis der menſchlichen Chimaͤren 
Auwo die Furcht mehr als die Liebe thut 
Beweis: der gute Gott iſt gut) 
Blaubt nicht die naͤchtlichen Zuͤge 
Der ehrſamen Gefpenſterzahl, 
Kein wides Heer, das Omen kuͤnftger 
| ce tiges | 
„Den fuͤrchterlichen Ruͤbezahl, 
Die weiffen Frauen nicht einmahl; 
y Den ſollte man Vertheilen und verbren⸗ 


: nen⸗ J 
„und ſeinen Namen nur beh Günthers*) 
Namen nennen. ds 
— Das beïfitz wer Cotin glaubt, der glaubt 
den Glauben nicht. 
| * À. ù - : | Und | 
77 Günther ift der Drame enes im der Pres 
| vinz wo der Verfaſſer ſchrieb, ſeht bekann⸗ 
ten Miſſethaͤters, 
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Und ift kurzum ein Béfevidt. MD ————— 
Sieh Faun! bies ift die Frucht des dimen · 
reichen Krieges, 
Der uns Triumph und Wunden gewoͤhrt! 
Sag: iſt Get Ruhm des jaͤmmerlichen Sie⸗ 


ges 
Oer bleibenden Narben auch werth7 


Woht mir, der ich den Hang pur / fleinen 


eitlen Œbre, 


Bu freiten, ba, wo Siegen Sean waͤ⸗ 


Ter, | 
Und wo der Krauz, um den man fie, 
Bediſtelt iſt, und in ben Scheitel ſticht, 
Nun endlich, endlich ganz verſchwoͤre 


Verſchwoͤre beym ernſterm Vater Apoll, 
Und ſchwoͤr: Jor Dune. lebet wohl! 


Zunfte Laune. 


———— —— | 
Det Kraft dieſes Briefs, entſcgen 


wir, 


+ JE und mein ſwiftiſch Stedenthier 
Den Rechten der Gatpre ; . 

uUnd huͤten uns,“ be unfrer Ehr, 
Daß kuͤnftig uns Fig — mehr | 


Zur 
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Zur Spôtterey berfübre! 
Um deſto ficherer su gebn, — 
(Zupft etwa, wie es kann geſchehn, | 
Der alte Adam uns die Obren) 
So ſag ich dir, 
Mein liebes altes Siecenthier, 
Vergeſſen wi 
Von dieſem Abend an, den ganjen Klvbb 
| det Lboren! 
Iht Dunfe, die ihr alle feyd, 
Seyd rubig Dunf” in biefer Zeit, 
AUnd bleibt es bis In Ewigkeit 
‘Luc ſey es euch das Handwerk fortzu⸗ 
treiben 

So wie es immer euch bebagt, : 
Zu reben, plaubern, ſchreyn und fhreiben, 
Bas uns betrift, ununterfagt; . 
uUnunterſaget euth/ bey eurer Weiſe zu blei⸗ 

ben. 
Wie, wenn der Tartarcham mit chamiſchen 
Geſchmack 

Sein Roaſt⸗ horſe aufgezehret, 
Er keinem Potentaten wehret, 
Sich ſatt zu eſſen, wenn er mag: 

| So ſchreibt und ſchimpft auch ihr, mi 

| euren guten Gaben, 


J 
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Nachdem wir auch genus geſchimpfet ha. 


Sech ſteLaune. 
Indeſſen und zu diefér Grif, |: 


Veil du, mie ſchon beruͤhret worden, 
Schierkuͤnftig uns nicht ferner brauchbar biſt, 


Ertheilt man dir, Herrn Satyr, und Kon- 
Le, 4 


| forten : ‘4, :. 
Den Segen Lucians zum Lohn, 
Dit ribmlicher Dimiffion. ‘ 


Auch dbergiebt man dir bas gange Reid 


— der Zwerge 

Bu kuͤhrlicher Diſkretion, —— 
Freund Hereln aber did, und unſerm Ger⸗ 
Fa DÉS ſtenberge. on 
Denn, ſtoͤrt einmal ein Koxkomb meine Rub, 
Und Serel ſchwiege feléft dazu; | 


Wer anders râchte mich, als Gerftenberg 


und bu? _: 


SiebenteLaune. 


Ihr aber, Freundinnen und Freunde, 
Geſchmack, Philoſophie, Verſtand, 








. 


Da Muſen — Gemeinde, 
Begleitet mich, und fuͤhrt mich Hand in Hand, 
Damit un ernſterm Domkapitel 


Der helitonſchen Kleriſeh 


Ich meiner praͤbendirten Titel, | 


Und meines Geblers wuͤrdig fey ! 


Und werth der neuen deutſchen Barden, 


. Des Denis und des Maſtalier, 
Die mich im Dichterhayn erwarten, 


Auf daß ich ſie im Dichterfeuer ſeh', 


Und ihrer vaterlaͤndſchen Choͤre, 


Empor geſtimmtes Evoe 


Zu Joſephs und Thereſens Ehre, 
Nicht mehr von fern erſchallen hoͤre! 


Ob ich vielleicht dereinſt, wie Vater Boi⸗ 
leau that, 


(Gi Ludwigs Ruhm ward er ein po 


flat 
Der kauſtiſchen Satyre) | 
Es feverlichen Ton des barbifhen Gefange, 
on Denis angeflammt, erhabnre Saiten 
ruͤhre, 
und Heldenlieder und Dithyramben des 
Danks 
Den groſſen Caͤſar OBS 

















# 


sidi 
Ep'iſt e — 
“eu Den Herrn —* 





—— Deſer! 


| Re Ihr mas !. , Sir bleiben du à 


Freunde. 


Heut aber zank ich doch mit Euch. — 
Kaum zeigtet Ihr Euch uns — und, als | 


man meinte,. , 
Sich fatt ‘an Euch zu feben — wes waret 
Idhr ſogleich:!: 


Fat fo etfchien vor Zeiten manchmol ein 


Engel. des Lichts: 


Der Patriacche gukt — gutt wieder, und 


ſieht nichts. 
Doch die Vergleichung weiter zu treiben: 


So duͤrfte zwiſchen Euch green ein ziem⸗ | 


-. Hide Unterfchied bleiben, 


Ver ſchwindet ber Engel, ſo iſt er dahin, 


uUnd allenfalls verfolget ihn 


— ane és von binten ein. ambre | 


auiſcher © Duft, Nr 
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Und éme mit ſuͤſſen Geruͤchen die 
uft. 
Je gun verférwaibet bat auch', fofchnell, 
wie der ſchnelleſte Gäft , 
Der je als Eourier vom Zenith zum Nadir 
gereiſt, 


| Und nur hienieden die Pferde gewechſelt. 


— Allein 
Der. Nachlaß von Sub, roch, mit Erlautnif, | 
nicht fein. 
Ihr kennet ja die koͤbliche Frau Same; 
Doch wißt Ihr wohl nicht, daß dieſe 
geſpraͤchige Dame, | 
Außer den zwoen Trompeten von vorn und 
von hinten, 
Die wir beim Ritter Hudibras finden Pa 
Auch no zwey and' re Hoͤrner hat: 
zʒu⸗ eine ſtoͤßt ſie vor, ins and're nach 
| der That; . 
3* eine zu fruͤh, ins anbee zu fpat.. 
Aus jenem fünbigt ſie des — groſſe 
Plan 
Und ſeine fünftae Siege an, 
ET ben Haſſanbey are pal ſchen 
Wellen, 
| Boingt ohne But die Damanclen . 


—W 
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Dethroniſ tt ben Sultan dé Scheu⸗— — 
Und macht die armen Griechen frey; 
Koͤmmt bald zuruͤck, und treibt die Pohlen 
| ju, Paarens . 
Unb wers nicht glaubt , der wird's aſahrem. 
Aus dieſem aber meldete ſie, 
Kaum waret Ihr fort, be waͤret hie · 
Nun ſeyd Ihr sum Unglüd beruͤhmt, und | 
jedermann J 

Gafft gern beruͤhmte Leute an. 
(Go wie man ohngefaͤhr ben Better Pavian, 
Den Iſegrimm, bas Murmelthier, 
Die Rolibris, die weiffen Raben 
Mur ſieht, um fe. geſehn zu haben, F 
d Und meiſtens blos, daß man ſich ces 
kann: !: 

Auch ich ſah das, was — — fab’n: J 
Denn in der Shat , die liebe Eigenliebe 
Iſt doch ber Urtrieb aller Triebe.). 


Daber ein Schrpall von Leuten um mich her, 


Dix alle fragtent „Wo iſt er? : 
„Iſt er ſchon fort ? — das thut mir leid! 
à Bic fiebt er au8? Was traͤgt er fuͤr ein 
„Kleid? 
„Iſt er ſchon alt? und viel Jahre? : 
„Iſt er beweibt ? Hat er noch eigene Saare ? 

a M2. Was 


5 Bas thut er jet 7 Bo ift er bin? 

» Baë fat er fonft vielleicht ini Sim ? 7 
„Bergebens war er wohl nicht da? 
„WBas muß das ſeyn 7 ,, etcætera, — 
Biel Ehre, wie vielleicht Ihr meint! — 
Doch nur nicht fol; darauf, mein Sreund! : 
Es iſt nicht alles Gold, was ſcheint. 
Ich will Such bald um dieſe Ehre bringen, 
wollt Ihr, oder nicht, zur tieſſten 
Demuth ˖ zwingen. 
Viet affo, daß der Erſte, der ba fam, 
und Eurentwegen mich in Unterſuchung 

nahm, 

Ein Pinfler — (denn Maler klingt zu 


ſchoͤn,) 

Der kuſt verrieth, ſich mit Euch abzuwaͤgen, 

Und, allem Anſehn nach, ſo mit £ub 
unfjugebn , 

Tr) waͤret Ihr liebwertheſte Rollegen, 

Kaum ſah ich ihn, ſo lag mirs ſchon im 
Ohre, 

Als rief er dus: Anch'io son pittore! 

Und ich betrog mich nicht; denn er St 
mit r 

Er Gôtte mebr gemalt, alé Ihr, 

Und noch dau gleich ſtark in allen Klaſſen, 

Das 


né 131 


Das — Jhr wohl bleiben laſſen! 
„Zur Probe dieſe Landſchaft nur— 
„ Pier ein hiſtoriſch Stuͤck — und da fin. 
Poeſien — 

— Verſtehn ſie mich, das iſt “Rarrifatur — 
„Hier einige Kopieen .- 
„Nach Solbein, Raphael und De nner 
. Genug, genus, -mein fer, id bin kein 

Kenner, 

Und ihre Werke find ju fhôn? . 


Sie felbft nur fônnen fi ch duf ihren Werth 


verſtehn. 
Er gieng und nach ihm trat ein Bat, 
falaur herein, | 
Der, / fuͤr ſein glattes Kinn, in bec Seien⸗ 
der Weſen 





Schien allbereits und fon nue zu gelehrt 


u ſeyn. 
| Auein er Lu gar den Vintelmann gele⸗ 


uUnd LE #6 mundo bom hohen 

Ideal, 
Von Großheit, Ebenmaae und reijenden | 
| Ronturen, 52 
Von file Majeſtaͤt der gbetlichen Mes 
; a turen, | 
es 1 R3 Vaon 


0 
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Bon manchem eiftecfiié und manchen 
Bilderſaal, 
Bom Klima Griechenlands, und grichiſher 
Figuren, 

Von Guido, Tintoret, Cagliari, Titian, 
Als kaͤm er friſch vom Vatikan 

—Aus Welſchland uͤber Gena an. 
on Iſt Oeſer nicht mebr ba? 
„Schon abgereift ? — Ach, leider ja! 
» O weh mir! benn, ich wollt aus feinen 

| Rünftleraugen | 

„Gefuͤhl von Grazie bis qui Begeiſtrung 
F ſaugen; | 
» Ich wollt — Hier unterbrach ich ihn 
| geſchwind: 
Mein Herr, da Sie ein Kenner ſind, 


Sc fehen ſie vielleicht auch unſre Gallerie? 


"ss Runfiwerte hier? Was ſagen Sie? „— 
| Kunſtwerke — Der Menſch nes 


Lief Gin. Fan “2 ben Sobtentans, 


— Schrieb dort in ſein Journal, was ‘er ge 


ſehen nieder, 
Und kam zu meinem Gluͤck nicht wieder. 
Wer ſchellt? — Mamſell Klimenens 


Jungemagd = 
NS Bit 


A) 
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ir wollen hoͤren * fe — | 
„Zuerſt ein Rompliment, und, ie der 

— | fremde Mann, 

» Der, wie man fpricht, fo faubee — 

— fann, | 

24 Auhier noch nzutreffen waͤre, 

„So baͤten ihn Mamſell, er id ie — 

die Ehre — 

Hier fiel ich ihr ins Wort: 

Mein Kind, er iſt ſchon wieder fort — 

Was woͤllte denn Mamfell: von ihm 

(Gragt ich, fo balt mit Ungeflüm, 
Aus Gruͤnden, bdie wir leichtlich faſſen.) 


nn ss Sie will — ſie will ſich — — malen laſſen, 


un ſeh ich wohl das Raͤzel ein: "| 
Ich ſagt ihr einſt/ Herr Oeſer malt ins 
Schoö ne ; | 

Und dahin eben wuͤnſcht glimene, LL 

Bo moͤglich, noch gemalt zu ſeyn. 

Denn in der That, vou allen Gaben, 

Die man an Maͤdchen lobt, und Jane 

— pflegt zu habenn — 

| Fehlt ihrde nna des Aingeſichta allein — | 

| Schon wieber jemand? Mer ? 
Ein guter.bider frommer Herr, 
Der si vom: Auguſtinerorden, 


M4 Doÿ 
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Doch vom gefelligen, ein Eremit geworden 
Und hurtig vom Novitiat 

Geſti gen bis gum Priorat, 

Der wacker ſeine Horas bruͤllt, 


Und fleißig ſeinen Magen fuͤlt, 


— 


Zur Mettung. feiner Seele, gur 


;Quadrille fpielt., und niemand Leibes thut, 
Und kurz ein braver Biedermam, 

Der kutberiſchen Wein ſo gut vertragen kann Lg 
Jedoch in Zuͤchten und in Œbren, 


Als wenn es Thraͤnen — waͤren. v 
Tr O mein! ich bôre al's, es iſt je Male 


hier, 


— und amor : + fo iſt ec halt bei tie, 


» ect Bruber , — Mein! Denu er if nim⸗ 
mer hier. 


à, D mein! Da iſt es Set dafur! 


… ss Da hab ich all's ben heil gen Nepomuk, 
»5 Sieh Bruͤderle, das iſt ein rares Stud! 


„Ich habs aus Prag noch mitgenommen 


ss Nur bats ba einen Fleck bekommen. 
. » Da wollt ich alé, “für gute Bort und 


Geld, 


à ” De Maler haͤtt fé bingeftent. . : 


Und bâtté ein menig dbecfhmiert: - 


So waͤr es wieder cenobiré! ., 
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Se ſtuͤrmt ein Troß Stammbucher und | 


 Gtubenten 


— und fragt — vielen Romplimens . 


ten . 


J ommilitom ſchen Génie: ( bielleicht nach us 


mir? — 

| Beileibe nicht!) — „Iſt Defer wohl noch 

| hier? 

Und fo rs von Mittag an zum untergang 

J | der @onne, | 
Empfand id flir die Éurge. Bonne : 

Bon Eurem lieblihen Befuch 

Den unbeliebten Nachgeruch · 


Das alles habt Ihr mir nun nicht uns 


fonft gethan! 


Ich kuͤndige deshalb ŒÆud manche Bußen 


an. 
Entweder ſollet Ihr in zwanzig ſchlechte 
Schriften F— 

| Jeboch mit freyer Wahl, 

Vignetten ohne Zahl, 

Als milde Gaben ſtiften. 


Und wollt Ihr dieſes nicht, ſo fout ge 


alles bas, | 
Bhoë ſchlechtes “he allhier geſehn, ko⸗ 
piren 


CRE Um 
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Und Geyſer mags bernach radiren, 5 


Doch freylich nach verjüngtem Maaß. 


Ich will indeß ganz zuͤchtiglich 

Auf meinem Mofet reiten, 

und Struv und Mafcov ſollen su 
Nebſt Lünigen begleiten. 


Zu guter Letzt vermelben mit, 
Ich und mein kleines Steckenthier, 


An Euch und Euren Pegaſus 
Von beiden Seiten Gruß und Kuß. 
Wir beiderſeits ſind im Vergleich 
Mit eurem Muſengaul und Eu, 


.", Bwar arm, unb nur an Demuth reid, 
Und ſchichen ſo uns zu Euch andern, 


Wie Bileam zu Alexandern, 


Und Bileams Prophetenſohn 


Zum Bucephal in Macedon: 

Doch lieben wir, bei unſrer Ehr 

Euch ſo erſchrecklich und ſo ſehr, 

Wie Menelaus die: Helena, 

Und Pater Schmier ben Loyolas ; 
Drum finb wir auch mit Saut und Haar, 


Bis an bas letzte Jubeljahr, 


Die Eurigen — uns ſoll der Ziegra hohlen! 


Und hiemit dem Apoll befohlen! 


* 
— 
F F 
| ï , 
⸗ 








An den 


— Prof. Baldinger 
in. Namen ſeiner Zuhoͤrer bey Uiber⸗ 


nehmung! des akademiſchen 
Rektorats. 


Daß nue der Weiſe groß, jte, red, 4 


unb frey, | 
Auch, wenn er will, ein Sultan, oder 


Dey 
| Brod ihm Anbrof fa , nd Waſſer Sapin 


ſey 
Iſt zwar ein goldner — den aus 3e 2 


non'ſchen Sallen, 


| - Rad ihrem Mittagsmahl, die weiſen nas ne 


| ben lallen; 
Iſt allenfalls auch eine Litaney, 


Die Diogen 1 in Stolz und Lumpen ange a. 


Bitlet, 

Durd'e Sprachrot eines Schlauchs aus 
feinem -Saffe brüllet, 

| sit der felbft Epikur, bey Waſſer und bey 

Brod, 


— 


und — te —— von fern uns andern 
| droht; 
Und die die wackern Herrn, die ifren Adam 
zwingen ! 
Seit langer Zeit uns ganz gelaßen fingen. 
Auch iſt ein Troſt, wie dieſer uns, 
Und jedem Stoicker, ſo troſtreich, wie dem 
Duns 
Der, weil doch nun einmal im Hinimel 
und auf Erden 
Der Engel und der Menſch, durch Denken 
Ne glüdiich werden, 
Sich, wenn er anders recht' empfindt, 
Weit weiſer denkt, als alle Weiſe ſind, 
Und folglich ‘auch — denn Fuͤrſt waͤr noch 
zu wenig — 
BGanz ſchnell zum Kaiſer oder Koͤnig. 
Nur ſcheint es als ob ein eng Phans 
É taſie, 
So bon der ſtaͤrkern Act, und ziemlich, 
wie man fie 
In Waldheim fi eht, dazu gehoͤren duͤrſte/ 
Unm Waſſer, das ein Diogen, 
Begnuͤgſam, wie ˖er war, aus ſeinen Haͤn⸗ 
deſn ſchluͤrfte 2, 
R vant aus Lu sad n Luke / 3 








Um, mit ein wenig Apathie, 

.… Die quélende Mafthirrerie | 
Der Daumenfhauben qu betrachten! 
Um ſich, im Stier des Phalaris 
Go fetig und fo frob zu achten, 
Als féffe man im tuͤrkſchen Tarabies. 

Wer cinmal fuͤhlen kann, daß Waſ⸗ 
F ſer Nektar waͤre, 

08 eyniſch meint, gefchimpfé ju ſeyn / bn : 


L Ein Vert von Stroh * wacher, als ein 





Thron, 
uund krates, wie er war, bebuckelt, ein 
— Adon, 


Und Dane Trulla fhôn, wie Sympben ;« ne 
| die fich baden, 
Und ſchoͤner noch als alle Hreaden! 


I Auch ſey, um ſich mit ihr der Grillen zu 


| entladen, 

Qum Feenkabinet nichts beſſer, als ein Faß, 
Was fehlt dem noch zum Kandidaten 
Von Bedlam? Oder, was 

Verhindert ihn / das Recht des Fuͤhlens aus 

zudehnen, … 
Und/ wenn er mag, zu fuͤhlen, und ju 

| pe / é: 
r 
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Er lo von Butter oder Glas? 

ns andern iſts nicht leicht „zu mei⸗ 
Die Dinge muͤſſen wir es wollen, ſchei⸗ 
Dax menſchlichen — ununterdruͤdter 


Han 
fat unſre Stelgungen , — ſichs gebuͤhrt, 
; entſchied en, 
Und aͤber uns, ſo wie wir ſind, hiernieden 
Hat noch der Sinne maͤchtger Zwang, 
Mit Gunſt der Herren Zenoniden, 
So unumſchraͤnkt und bẽrriſch zu gebieten, 
Daß wir einfaͤltiglich, wie Bauer, oder 
Kind, 
"ste glauben froh zu Gén. es ſey bann, 
daß wirs find. 
Mag doch der Stoider aus ſeiner Ta⸗ 
ſche ſpielen! — 
Der Weile bleibt ein Menſch mit menſchli⸗ 
chen Gefuͤhlen, 
und Meiſter Zeno hat, — Kopf unk 
Bau 


Gefuͤhl fa gut, wie wir, ſein Beduͤrſ⸗ 
niß auch. 

Ihm, und dem Cyniker. zugleich, 

—— ee CRE Œpielt 
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Spiel mitten im Philoſophiren, 
und, wenn ſie noch ſo ſehr als a te 
| gieren, 

— Notur und Neigung ihren Streich — 





uUnd dann gebab bi wohl, ertraumtes |: 


| Rônigreidh! 
| Gin jeber Trieb heiſcht feine Speife, 
Und, wird der Dunger nicht geftillt, 
So hilft fein Grundſatz mebe und ga 
— phantaſtiſch Bild. 
Don Silvio, auf feiner Feenreife, 
Und ſelbſt Pebrill, der feinen Suchjen 6, 
Iſt gluͤcklicher, als Senefa, der Weiſe, 
Beim letzten Aderlaß! 
Dieß iſt das Loos, da wir biernieden 
2 wohnen, 
Verwiſchte Luſt mit Schmerz EL Gétten un 
: auf Thronen, | 
| Im Kaͤfig Bajazeth, und im purpurnen Zelt 
Sein Sieger Tamerlan, der Davus und 
der Held J 
Waͤnſcht/ weil ſein Schickſal ihm nicht, 
wie er wuͤnſcht, gefaͤllt, Lun à 
Zum wenigſten fuͤr ſich noch eine beßre Welt, 
Und ſelbſt der eifrigſte von allen Zenoniden 
* ne ſo — dem, was iſt, — 





2 D —— + à 


Bué Coma, Ü 
2 eux tot. cé 


gere, 
Pie a Ent, ax ue Pres =, 
Es -œ, nn tu. 
%s ver e ge 10e 2e Ge 
Cr eue dite 1e end be, 
Bat ci 0e I eme. 
Le naixe Es Qu 
Ex nusyhes Fear rs 1 dt usb By 
Beicrb , 
L-Founs az Le rummalt ze Luke, 
Er ee sénat ‘ne, ebie Gas i 
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nb, wie man glauben kann, ſich ſchlecht 
dabey befindets 


Was hilft ihm das? Iſt er nicht auch ein” | 
Theil | 


Des grofien APS, das ſich um ſeinen Schei· 


tel rundet? 
Verkauft er ſo fin cignes Heil, 
Da anbre ble nichts thuny von ſeinen 
Thaten leben? 
nd iſt ibm feine ee fér bas Vergnuͤgen 


Sie, die er dann — den andern hinzu⸗ 
geben ? 


Gut, wenn er re — denn dies iſt baé LL 


Geſchick 
Der Weiſen der mod, und auch ihr games 


Sug an, © — Arzt, und ſiehe, 
Von deinem Schweiß, von aller. deiner Muͤ⸗ 


be, 
Was Daft bu für Vewinnſt? 
Und welches Gluͤck belohnet dein Verdienſt? 


sil wenn nach ibrem Tagewert die 


Sonne 
Die, , der bu Weisheit benfft, ungern ihr 
| Aug entzieht, 
v. Theil. N Dann 


/ 


D — fruͤh dich denkend wieder fi eht, 


So ſchwimmt dein Selbſtgefuͤhli in ee 
Und detne gange Bru 
Iſt voll der honigſuͤßen fuft 
Den Morgen und die Nacht nicht — 
braucht ju haben, 
Doch, auferbem find aud nod) andre. Gaben, 
Die, wie die Gtoa fagt, zwar nur be 
Poͤb el liebt, 
Die. auch ſo leicht kein Giid bem Philo fo: 
phen giebt, 
Uno bie man —— ungern pflegt zu 
aben. | 
Hat Krantor Net ben nie bas Irrdi⸗ 
ſche geruͤhrt, 
So ſind es freylich Kleinigkeiten, 
Um die mir keinen Midas neiden, 
Unb deren Mangel doch von Ungelegenheiten 


So eiwas mit ſich fuͤhrt. 


Selbſt bey dem Weiſeſten von allen weiſen 
Leuten, 
Dies wenn fie feblen, mehr, alé, went 
ſie ba find, ſpuͤrt; 
Bum Beifpiel, fo ein Nichts von etlichen 
Talenten 
Ju guten Gold, und bas in guses sf 








L 


ln 


PT eine Eitenſchaft, bi auch ben — 


tert, 


- à 
Der ziemlich weiß⸗ aie er fie brauchen 


wollte, 


| Zum stat À fo gut es Mid⸗ mien 


oiite. : 
uUnd béefed Golb, das Dee quſaunmnengheic, 


Und hoch zu —— haͤuft, 


Um reich und hungrig ju, verderben/ 


Diet Gold das Herzen lenkt, —RX 


die Mauern britht, -- : - 
Dos hat der prioſorh nur rer _ 


Er (OU es alfo. erben ! js 


So muͤßt' er freylich ein'ge Sue, — 
Zupor moch eh er Menſch umib, und GR 


‘ Weiſe war, 
um eine reiche Frau fuͤr ſeinen Sat wa⸗ 
den. 
Doch, naͤchſt der Selbſtzuftie denheit 
urzt „den wir lieben, haſt du Ehre 
Und noch in einer ſpaͤtern Zeit 7 
Sprichi man bon dir; und waͤnſcht: of 
dieſer Mann no waͤre! 
vof ———— die Dein Herz und +. ⸗ 
a 2 


Der zur Vewunderung, und das zur fo 
be reißt; 
Akuſtiker die viel fi wifien, 
Mit Lernbegier, ju beinen Fuͤßen, 
Don deinem Fleiß die Fruͤchte zu genießen 
Und Schuͤler, die mit den, 
‘as du fie — arwabr nicht ein Sy⸗ 


In leerem Hien gebaut) on Rranfenbetten, 
Sa mit Beobachtung, fo unerfchroden ſtehn, 
So gegenwaͤrtig fib, als wenn Galen 
me Aeſtulap, fie ſelbſt belehret haͤtten. 
ht gnug für einen Mann, wie Du! 
Doch nicht Erſatz Kg fûts Opfer ré 


Der Duné im Winkel lauſcht, und ſieht 
Dir. neidiſch zu, 

Wenn Kenner, die ihn mie erhoben, 

Quc ft Dich und Deine Werke loben, 

— nirſchi — und witd gewiß die game 

| Heeresmacht 

Der ſeug doktern ſchnell empoͤren, 

Und ſchneil iſt eine Rapſodie erdacht, 

In welcher man Dir ziemlich albern ſagt, 

RP baë nicht fepn, was jene. ger⸗ 
ne mûres, : 

NN Run 
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Nun freuet ſich die gange Ebebal rie 

Der Herrn von Aberwitz, und, weil die 
ympathie | 

Sehr maͤchtig — ſo ſtimmt in ihre Re | 

| lobie : 

| Ein jebet Biebermann bec lieber feine Ce. 
Le 


Im weiten Zwerchfen fuͤhlt, als in der 
kleinen Hoͤhle | 
Des Kopfs, wo ſie nur tir die Nachwelt 
ſchwitzt ! — 
Und insgemein nicht ſehr gemaͤchlich ſitzt. 
Weil ferner y nad bem bittern — 
ne 
Da Rabner und der uciane , 
Der Stimmen uebermacht in ie bellen 
Welt 
ice allzuoft zur beſten Seite fault 
So haſt du, wenn wir richtig zaͤhlen, 
BGewiß von tauſend Menſchenfeelen 
Neunhundert etwa wider dich On. 
Die nun und ihre Centurionen | 
Stehn wuͤtend auf, und ſchrein in cippere | 
| rauben Tone, 
Und brüfien, wenn fie heiſch ſind, fé, 
Als haͤtten fie bas Lob des ganzen Publikum 
NR3 — 
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| Hinweggeſchwemmt mit ihten Moeereswogen, 
Und Dich in Lethens Fluß gelocken, 

Und Dein Verdienſt, und Deinen Ruhm. 
— dieſem — gemaͤchlich aus zuwei⸗ 


chen 
und kelbſt mit ibm wzeundſchaftich fortzu⸗ 
ſchleichen 
Ifſt Dir kein er Rath, als folgender : 
dumm ! 
Doch / ba es —* es ſey wohl eine Do⸗ 


Bou Eigenſi inn É manches Weiſen Kopf, 
So moͤchte -bie Metamorphoſe 
Des weiſen Manns in einen dummmen 
Lropf | 
Nicht ſehr zu deiner Mine paßen. 
Richt minber waͤre dir, vom voͤbel in den 
Gaßen 
Und bem am Schreibepult dich lobpreiſen 
uu laffen, 
Die Ehre ſonders angenehm, 
Auch pflegſt bu fic herzinniglich zu haßen; 
Wir finden ſelbſt, ſie ſey dir unbequem. 
Dean nur das ob der Kaltſchmied, und 
der Saller, . 
Das Lob vpn einer kleinen Zahl“ 
J Kein 





Auch Éennft bu beine Pflicht — allein, 


*4 | 199 
‘ (Rein toeifer Mann verlangt ben ser 
| ., aller) 

Iſt dir ein wahres Kordial. 

Selbſt, wenn mit ihrem Diadem Salane 
Sehr weislich, wie uns duͤnkt, dein Haupt, 

Daß bu. ibn Archon ſeyſt, umlaubt, 

Froͤhnſt du da wohl dem eiteln Wahne, 

Groß wie ein kleiner Gott zu ſeyn? _ 

Zwar ben Senat bes Helikons ju gieren, 

und feine Mufen ju regieren, 

A siemlih viel , und Dir nicht flein, 





Dafern wir. gut fonjefturiren, — 
So iſt es doch bey ollem den, 
Ob Dich nicht wohl die Aemter minder zie⸗ 
| ten, 

Als bu zierſt, ein tvichtiges Problem. 
| Fuͤrs Wohl des Muſenſtaates vom hohen 

Morgen 
Bis in die Mitternacht ju ſorgen, 
Das heißt, als einen wicht'gen Dank | 
Fuͤr einen fleinen Ruhm, ſechs ganser Mon⸗ 
den lang, 

Dich ſelbſt, dein Wollen, und dein Denken 
Dem Bureau des Parnaßes ſchenken. 


à 4 _ Sue 
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Nun ſag einmal, baf nur der Weiſe fre, 
Und was er CE aud, wenn ers nicht iſt, 
ſey. F 





Friderike. 
an einem nt dé 


| CG" wichtig GStuͤc an diner ſchonen Dame, 
Und faſt das Wichtigſte iſt ohne Sreit 
| ber Name, | 

Noch wichtiger, als Ropfput unb Friſur 

Von Meiſter Beaumnot's Hand und a la 

Pompadur. 

Kein Vus und feine Roberonden 

Verſchoͤnern fo Bruͤneten, oder Blonden 

Ein bůschen LUE das man verſtohlen 


zeigt, 
Ein racheln ,das auf Roſenwangen, 
Wo Liebe dr — Serge fich ümfaus 


ete leiſen ——— ſchleicht, 
Fu J _ Gin 








— | — 


Ein Buſen, dem die Bruſt der ſlolzen Ju 
no weicht, 
Und eine Taille sum Gefallen, 
Die Lilien fogat Rubinen, und @ortallen, 
Mit welchen wir, in nuce Dichtelein, - 
Der Damen Hals und Mund und nef 
| uͤberſtreun, 


Der — Helfenbein, 


Der Augen Feuerflammen, 
Und aller andrer Reiz zuſammen, 


| . Bo man fi fi ch haͤngen muß, um ihtm ju wi⸗ 


derſtehn, 
Iſt mit Erlaubniß, kaum ſo ſchoͤn, 
Quch an der aïlerfhônften Dame, :  . 
Als ein sir anafreont’fcher Mas 


Denkt —— té ſchoͤnſte Weib, und 
nenut ſie Urſula, — 
Gertruda, Barbara, | 
Brigitta, Ruth, Blanbina, 
Bantivpelein, Sabina, 
Und Dilba und Hertruba, 
Und Hloka und Herfiudra, 
Gaul, Geira, Radgrida, 
Hod, Reginleiſt, Ranfrieda, 
Und Maritorne — wetten wir, | 
ie  K N 99 Die 
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Die Bragien unb Amorn fliehn vor ihr! 
Sanet Urſula ſey Heldin fuͤrs Brevier, 
Und Dame Trulla mag von Meiſter Hudi⸗ 
braßen 
Sid lieben und beſingen laßen! 
uz wuͤrde ſie allein des Mannes wegen 
haßen! | 
un aber ſtellt euch nue SEA 
Ein Meiſterſtuͤck der Frau Mama Natur 
Im Geiſte vor, ein Jungferchen sum Mahlen, 
Und fo weit nur entfecnt von boben des 
alen, 
Als noͤthig iſt, um Awas mehr, als ſchoͤn, 
Um reitzend auszuſehn, 
Ein Maͤdchen, bas an Seel' und Leibe 
Zwar keinem Goͤtterkind und keinem Goͤtter⸗ 
weibe 
Vollkommen aͤhnlich iſt, doch in der That, 
Und wahrlich nicht zu ſeinem Schaden, 
Dom ganzen Nymphenwolk, und — Dress 
| ben, 
Und jeder Gôttinn etwas hat, 


F Der kleinen Hebe Reitz und Jugend, 


Die Majeffaͤt der Dame Jupitrinn, 
Und nur, ſo viel man ſoll, vo ihren 
Eigenſin nn, 
un 
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Dianens Zucht und ſtrenge Tugen, 
Doch ohne bie Pedanterey, | 
Kurzum, bas Frauenzimmer ſey 
Der Donnmerſchmidt in Konterfey., | 
Go lange fie noch ibre anne treu, 
Noch feuf. und zuͤchtig war, und ohne 
Buhlerey; | à 
Sie fol ſogar der Fluͤgel ruͤhren, 
und deßen Harmonie mit ihrer Stimme zieren; 
Gebt ihr Geſchmack, Empfindung, Bis, 
Und ibr Seele fey der Huldgoͤttinnen Si , : 
Wie ihr Geſicht, und bell, wie jeder ihrer 
| Blicke; 
Damit ſie nun ganz, ganz vollkommen iſt ⸗/ 
Und reizender, als alles, was ihr wißt 
So nennt ſie Friderike! 2 | 
Nun faut mit allen euern Augen, und 
Due befennt, | — 
Ob fie nicht ſchoͤner if, -feit iht ſte ſo gee - 
LL. nenntt re 
Bo boite mobl Sevatter Zevs bie 
| .__ Ginmn!l- - _- | 
Da ex bie âltefte der jungen Huldgoͤttinnen 
Nicht Griberife nennen lie 
Dieileicht, daß Juno ihm die Ehſtaude 
F Mine wieß, — — 
AS Als 
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Als er das Kindlein taufen ti 
Zevs Dandin bebt, und — kurz, wie Sam“ 
| dy ju Triſtanen, 
. @o kam bas Linb Aglaja ju bem Namen, 
Der Vater wußte ſelbſt nicht wie! 

Wie aber nennen wir die zwote Che⸗ 

ritine? 

Thalia nicht, noch minder Euphroſyne; + 
Charlotte, Lottchen beige fie! 

Die dritte? — Traun! daß wie fie 

nur nicht nennen, 

ODie wir in Baccharatia 
(Geſchworen ſey's der heiligen uUrſula!) 
Mur zwo von biefer Gattung fennen. 


ŒEpilog 
geſprochen in Jena von Mada⸗ 
me Abbt 1779. 





| Wer win, per Gôre ———— letzten Ab⸗ 
eh 


Und 
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De nicht will, dem ſag ich, daß er muß! 
Der Schoͤnen, die nicht will, ſag ich, daß 
| fie gefüffet, 
Euch Philoſophen, daß ihr nichts, als eu⸗ 
ten Unſſnn wißet, 
Dem jungen Herrn, daß er ein Vuvpchen if, 
Und in Gedanken ſich nie ſeine Phillis, kuͤßt. 
Kurz, allen ſag' ich ihre Lehren. 
Benn Ke nicht meinen Abſchied hoͤren! 
So hoͤret alſo an! — Kein Gott machts al⸗ 
len Menſchen recht, | 
und, was der Junker — daruͤber lacht 
ſein Kne 
ODaßdoch ein Steckenpferd * bunte Junkerreite, 
Wenn er nur nicht verlangt, daß jeder ihn 
begleite! ° | 
EinOhr, daß ſich beim Kannengi eßer ſpitzt, 
Verdienet nicht, daß es am Menſchenkopfe fist, 
Und folche Maͤulerchen, bie ben Miß Gate | 
lachen ! < 
Got Jupiter su Affenmaͤulern made , 
Nun ſtelle, Kritikus ift dir's aeféllig, dir 
Die Logen, die du ſiehſt, urib des Parterre für, 
Unb fage dann, ob's moͤglich iſt, daß allen 
.Kaum unſer Spiel und unſer Scherz gefallen⸗ 


Ein 
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Ein bunt gemiſcht Parterr, wie Pobiers 

Publifum, 

Halb wizig, und balb nidt, halb eins 

j fibtsvoll, halb dumm, 

Ein luſtig Auditorium! | 

Und fertig bo, qu loben und ju tadeln? 

Eptid, iſt ſein Tadel Schimpf, und faux 
fain Lob uns abeln! 

ein, fagt ein Freund, ber auf den Na⸗ 

gel keunt, 

Has unſer Dublifuur fein ; ſchon, und haͤß⸗ 

lich nenut,/ 

rein, fagt er uns, dort koͤnnt ihr nicht gefallen, | 

AUnd, weun:ibr auch gefaͤllt, doch iveuias 
ſtens nicht allen. 

Er lacht die Sara aus, weil es ihm 
ſchnackiſch deucht, 

Dat man-ein died pon Lugend geigt; 

Œin andrer gfbne, der bey dem Rtuge lachet, 

Weil ihnmißsarasamſon durſtig machet ; 

Gin dritter weint,: weil feine Schoͤne veinrs 

CVapeurs fat fie vielleicht, ihr Freumd, 

Ein Thor iſt der, wer da nicht weint;) 

Ein vierter lacht, oeil. (eine Doris lacht, 


Dents, das muß ſpacthaft ſeyn, was Doris 
luſtig macht, 
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und in bie Poſitur des Korydons gebrachtt | 
Ein fünfter guft die Lichter an, 

Und ruft dann eublich aus: Das Stud hat 
| einen feinen Plan! | 
Ein ſechſter fpriht: Ey, bas iſt ſchoͤn; 
Der Teufel ſelbſt kanns nicht verſtehn! 

… or einer fprichs, das Ding bat Phantafies 
Ich lobe mir Philofophie! | 
Dud bie evblid id erft, was nicht if 

| nicht gefhiemt! 
Sie ſeh⸗ ich nur, was jedes Auge be, 
Was menſchlich iſt, und alle Tag' geſchiehet! — 
So urtheilt jedermann nach eigener Manier, 
Und wer dabey 2 ihr Spieler, das ſeyd | 
— ihr — 
C7 ſprach ein Miſantrop, ein Momus, 
| wird man ſagen; 2. 
Und man bat Recht. Denn nur ein Momus 
wird es wagen, 
Der Welt die Wabhrheit fo zu fagen! — | 
Bit fin befcheidener, zum Tabdeln find mir. 
— ſtumm, — | 
Und loben freundſchaftlich uns unſ erPublikum, 
Ihr, deren weiche Bruſt, zum zůͤhlen aus⸗ 
— 
De. 
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Der Tugend Froſt geſicht mit Grazien ver 
guͤldet, 
Die ihr im Innerſten der ſchoͤnen Bruf 
empfinbt , : 
Bas eine Karſchinn ſchoͤn, und Sappho 
reizend find, | | 
Euh. Maͤnner von Geſchmack, die ibr, 
bald Weisheit lebrs, 
uund bald bietändelnbde reizvolle Muſe hoͤrt, 
A Euch, Juͤnglinge, sum Helikon geſchaffen, 
Die ihr des Pfeilgotts loſe Waffen 
Nur halhgefuͤhlt, und wenn ihr fie gefuͤhlt, 
Mit ſeinen Pfeilen nur geſpielt, 
Und ihr, zum Ernſt gebildete Matronen, 
Anf deren Stirne doch noch Huldgoͤttinnen 
 wmobnen, 
der alle, die ihr wißt, was Witz, Vet⸗ 
nunft, Geſchmack 
In einer ſchoͤnen Bruſt vermag, 
Euch, euch, zu danken, ſey uns Pflicht, 
“Uno unſern Dank faßt unſer Buſen nicht! 
Denkt doch nut ‘alle Menſchen pee 
; ipre Roïen, 
ET files ſie Fr e , wie fic fie ſpielen 


Pro⸗ 








Prolog 
au Romeo und Sulie | 


DL ihr den ſuͤßen egmen — 


Seelen fuͤhlt, | 
Wenn tief in eurem Mark oft frommes 
Mitleid wuͤhlt, | 
Jus welchem Wachs — empfindungs⸗ 
| vole Pufen, 


| Sur Tugenb eingeweiht, offen fuͤr ” 


Mufen, 

Euch reitzt das Lee bag, wie bee 
Poͤbel ſpricht, 

Und nur den Poͤbel reizt, vom Karen des 
Theſpis nicht; 


Wer, ſonder Ueberdruß, Polichinellen hoͤret, 


Dem fag ich, dakß ſein Obr der Menſchheit 
Wuͤrd' entehret! 

Der muß rein Skapin febn, bem Skapins 
Gad gefaͤllt! 

Und nur bem Heklekin iſt Harlekin ein Held! 

Wenn aber Sophokles im praͤchtigen Kothurne, 
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Die Tugend, grof im Gluͤck,noch grôfer an : 
à. der. Urne, 
Mit ftarfen Zuͤgen — wenn — 
Muſe taͤuſcht, 
Voltaire Wunder that HacineSbrânen beifcht 
Dann weint der Menſchenfreund, der Redli⸗ 
che, der Weiſe, 
Und jede Thrane flieñt der Menſchlichkeit 
zum Preiſe. 
Heut zeigt, mit Schwerdt und Gift, 
und aufgeloͤſtem Haar, 
Sich euch die Schauſpielkunſt im tragiſchen 
Talar. 
Wenn nicht mehr euer Ohr, vom Gallier 
bethoͤret, | 
Sol von bes Britien Ton, die beutf de 
Muſe hoͤret, 
So hoͤret Julien, hoͤrt, was Komeo ſpricht, 
Und koͤnnt ,ibr Felſen ſeyn, fo fuͤhlt ſein 
keiden nicht. 
Koͤnnt ihr der Menſchlichkeit noch eine Ehraͤne 
zollen, 
Sie wird auf Julie, Re pre aſche rollen. 
tint dann ein ſchoͤnes Aug’ .— 0 Beifall, 
der uns mebr, : 
Ale atarét Lob der groͤßten Menge mûr 


PE 








Lied eines alten Croaten. 





ohl mir! ich bin ein alter Mann, r 
Bey mehr als achtzig ſchon, 
Und habe manche That gethan, 
Bin nie vorm Feind geflohn. 
Ich war zu Peterwardein, 
Heut iſt es ſechzig Jahr: 


Da bracht ich fuͤnf Arnauten ein/ 


AUnd einen Janitſchar. 
Gott troͤſt ihn! unſer Prinz Eugen 
Gab mir ſechs Gulden, ſprach: 
Da haſt du was! die laß ich ſehn 
—Roch bis auf dieſen Tage 
| AmRheinſtrom gieenichtminder féparfs 
Da ſtand ich auf bee Bat, | 
Und wo der Feind bie Bomben watf, 
ab, id dazu gelacht. 
| Vor uns beffand der Franzmann nicht/ 
Der ſonſt die Deutſchen ſchlug; 


Der Preuße ſelbſt, der tapfer fieht, 


War uns nicht tapfer g'nug, 
O 2 LC 


CE 


: 
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Algs Vater Laudon gieng ing Feld, 
Trug ich mein graues Haar 
Ihm nach, und jeder mar ein Held, 
Mit welchem Laudon war. 
Von Preußenbeute ſchwer, kam ich 
Zu euch, ihr wißts, zuruͤck, 
Und theilte mit euch vaͤterlich 
Mein ganzes Kriegesgluͤck. 
Jetzt leb ich als ein Greis in Ruh, 
Und lobe meinen Gott! 
Ihr, meine Enkel, tragt mir zu 
Kohl, Wein und Oel und Brod. 
Und ſterb ih einſt, ſo wall” ich fort 
Zu meinen Bruͤdern hin, 
(kaͤngſt find fie todt) und bitten dort 
Fuͤr unſre Koͤniginn. 
Ihr Kinder ſeyd dem Kaiſer treu 
Und fechtet fix ſein Land: 
So ſteht ihr einſt ſo froh, ſo frey, 
Wie ich, am Grabes Rand. 
Ha drey und dreißig ſtehen da 
Croaten meines Bluts, 
Zu ſterben fuͤr Thereſi ia, 
Voll — und Muthe. 
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Ein laglied 6 ein Srobli, 15e 


beyde zu fingen für €. R. v. Gluck. 
Rlaglied, 
Weine, meine Saite, weine! 
Alles, alles um mich her 
Iſt mir ſchwarz und leer, 
Denn die liebe, engelreine 
Marianna fingt nicht mehr. 
Weine! den in deinen Toͤnen 
Herrſchet nicht mehr ihr Geſang, 
Der die Herzen zwang, 
Und den Vaterlaͤndſchen Soͤhnen 
Tief zur warmen Seele drang- 
| Hier, an bdiefem Gaitenfpiele, 
Le Gang fie meine Bonn und Zier r 
Deutſches Lied mit mir, J 
Und die zaͤrtlichſten Gefuͤhle 
Sangen herziglich aus ihr. 
Ach! ſie iſt von mir gewichen, 
Meine Liederkoͤniginn, 
Fruͤh, zu fruͤh dahin! 
Kaum entknoſpet, ſchon verblichen, 
Wie die Roſen ſchnell verbluͤhn. 
Liiebſte Seele dir ju Ehren, 
Sey ein jaͤhrlich Feſt geweiht, 
Sa e Un 
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Und zur Veilchenzeit *) 
Werden, untermengt mit Zaͤhren, 
Veilchen auf dein Grab geſtreut. 
Frohlied.,— 
Todt waͤr fie: ? — Sie lebt und geht 
Mit Engeln Hand in Hand; 
Des Ewgen naher Hauch durchweht 
Ihr geiſtiges Gewand. 
Todt waͤre fie? — Sie lebt und ſingt 
Im hohen Jubelton 
Ein Lied, das durch die Himmel dringt! 
Vor ihres Gottes Thron⸗ 
„Sieg uͤber dich, o Hoͤll, und Tod, 
„Zertreten anter mir, 
„Dir weih ich, Herr und Sieges Gott, 
» ÀT, meine Palmen, dir! 
und bitt, Allerguͤt'ger! did fuͤr die, 
„Die Wallenden zuruͤckz 
„Nach ihrem Wallen fuͤhre ſie, 
„Gleich mir, zum Siegesgluͤck. 
.„ Danmm preiſen mir, gekroͤnte re 
» Mit Einem Munde di, 
,, Unb fevern unfre Palmenweih 
» Mit Jubel ewiglich. 
| Kiedel. 


EE 
&) Maria Anna, Nichte und adoptirte Tochter des 
nus vonGlud, ar in — 1776. 
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bes fünften Ba nb es. 





Vorrede zur Geſchichte des Alterthume 
von Winkelmann. .. CESSE TESTS" 
Denkmaal des Herrn Meinhard an ben 

Herrn gebeimen Rath Klotz.... 

Launen an” meinen Satyr —XRXXX 
Epiſtel an den Herrn Oeſer. 42444 
Mn den Herrn Profeſſor Balbinger.. 

| Stiberile an: einem Namensetage. —* 

Prolog zu Romeo und Julie ....... 
kied eines alten Kroaten.....44 +. 

Ein Klag⸗ und ein Frohlied, beyde ju 


ſingen C. À, —* 242«“ 


— 


Lo, 


%- 




















. 
, , 
ï ; 
+ ; 
D « 
“= 
+ 
# 
. ' * 
—2 
v 
8 
— , 
: = 
+ + 
‘ a CR L 
* J * | * 
* 
+ 
— 
x — 
SP CS SR RE " 
. : a , # + . 
, . 
« + + 3 
— * F 
* 
CS — * —X 
* 
}' 
* * J + LL: < * 
* * LR 
* ae * — 4 | 1 
CE e — 
— F se À — 
n 
+ - 
— 
8 F 
“xs . * — 1 
7 #4 x ® , 
= $ ‘ 
« : 
— a | à 
* PC - _: Ca x 
mt — —— Xe. 
— 
» : “ 
#* * — — 
J rs NV ä ++ dé À « ⸗ 
— [3 # + J * * ——— * : 
, — 
— Sue 
*« : de ; = +. 4 , 
3 Jon \° = 
L “ 4 à 2 + ⸗ 
— — * 6 
— à ' — 3 à 
| + 75 
#4 LU # 
— re 
18 — Le # : 
ie 
ee & 
. +: 1 ï : . : 
« 
# 
à 2 5 ls 
; ' | - ù . - 
+ 2 + . 
4 — + + H 
NN : 5 — 
F CE — * e 
st. ! 
, 
x . 
UN 
; + CI | J 
— 
Û 
— 
* 
à TT 
+ ‘ 
PS 
⸗ 
CE ÿ - 
. 
— — 
* LA 
: 
l 
. \ ’ 
: * 
* 
° * 
1 — 
J 











pu STE ji sn 
CEE eee Li 





Fr 














+ 


Digitized by Go 
ogle 




















4 
[ 





